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Vorrede .
— —

Jo glaube meinen Leſern über die Form und

den Inhalt des vorliegenden zweiten Bandes einige

Erklärungen ſchuldig zu ſeyn : ſie betreffen

die große Menge von Beobachtungen und Erfah⸗

rungsſätzen , die ich in der ſpeziellen Pflanzenkultur ,

in der ſpeziellen Viehzucht und in der Lehre des Haus⸗

haltes angeführt habe ;

die Weglaſſung der Kultur der Straͤuche und

Bäume , ſo wie aller Pflanzen , die nicht in den Frucht⸗

wechſel paſſen ;
die Theilung der Viehzucht in die allgemeine und

ſpezielle ; endlich

die Form und den Inhalt der Lehre des Haus⸗

haltes .
Was den erſten Fall betrifft , ſo ſchien es mir

unerläßlich , in einer Lehre , die ganz auf Erfahrungen

gegründet iſt , keinen Satz aufzuſtellen , der nicht durch

eine angemeſſene Menge genauer und ſicherer Beobach⸗

tungen bekräftiget würde ; und es iſt gewiß ein ſehr

weſentlicher Fehler aller unſerer bisherigen Lehrbücher,

daß ſie den ſogenannten praktiſchen Theil der Land⸗

wirthſchaftslehre , der die ſpezielle Pflanzenkultur und

die ſpezielle Viehzucht enthält , gar zu oberflächlich ,
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und zu mangelhaft behandelten , wodurch der Schüler ,
oder der , welcher ſich des Lehrbuches zur eigenen Be⸗

lehrung bedient , keine vollkommene und überzeugende
Kenntniß , weder über die eigenthümliche Pflege noch
über den Ertrag der Pflanzen und thieriſchen Produkte
erhält . — Wenn ich überall den Gewährsmann der

Erfahrungen und Beobachtungen anführe , ſo gewinnt
die Angabe an Zutrauen ; und wenn das mannigfal⸗
tige Kultursverfahren kritiſch dargeſtellt iſt : ſo erhält
der ausübende Landwirth dadurch den richtigſten Maß⸗
ſtab , den Grad der Vollkommenheit ſeines eigenen
Verfahrens zu prüfen ; er ſieht , wie viel ihm noch
mangelt , um es bis zu dem Erträgniſſe anderer Län⸗

der zu bringen, oder auch wohl , um wie viel er ſie
übertrifft . 3

Was den zweiten Fall betrifft : ſo habe ich in
dem Werke ſelbſt die Urſachen dieſes Verfahrens näher
angegeben . Ich wollte nur ein Lehrbuch der Landwirth⸗
ſchaft entwerfen , in ſo ferne dieſe aus den beiden

untrennbaren Hauptſtücken derſelben , dem Ackerbaue

und der Viehzucht , beſteht ; und weil ich Gartenbau ,
Obſtzucht , Weinkultur , Forſtkunde , Hopfenbau , Sei⸗
denwürmer und Bienenzucht als abgeſonderte , für ſich
beſtehende Theile der Landwirthſchaft betrachte, die
größten Theils auch als ſolche gelehrt und behan⸗
delt werden , und die nur in einem geringen , oft gar
keinem Verbande mit der eigenthümlichen Landwirth⸗
ſchaft ſtehen : ſo glaubte ich ſie um ſo füglicher über⸗

gehen zu können , als ich mich ſonſt in ein zu weites

Feld hätte einlaſſen müſſen , welches dem Zwecke der ——ꝛ—
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Lehranſtalt mehr geſchadet als genützt haben würde ;

denn wenn es allerdings möglich iſt , im Verlaufe ei⸗

nes Jahres ſeinen Zuhörern eine gründliche Kenntniß

der Landwirthſchaft beizubringen , in ſo fern ſie aus

Ackerbau und Viehzucht beſteht : ſo iſt es aber unmög⸗

lich , ſie auch mit den obbeſagten ſpeziellen Lehren be⸗

kannt zu machen , wenn der ganze Vortrag nicht in

eine zu trockne Kürze und nutzloſe Oberflächlichkeit aus⸗
arten ſoll .

Daß ich die Viehzucht in die allgemeine und ſpe⸗

zielle getheilt habe , geſchah der Konſequenz wegen ,

weil ich und mehrere vor mirdieſelbe Eintheilung bei

der Pflanzenkultur machten ; auch, glaube ich , werden

mir die Freunde der Landwirthſchaft Dank dafür wiſſen ,

weil ſie ſehr weſentlich zu einer lichtvolleren Darſtellung
des Lehrgegenſtandes , ſo wie zur Abkürzung und Ver⸗

meidung langweiliger Wiederhohlung beiträgt .
Die Lehre des Haushaltes habe ich , wie mich

dünkt , in eine , dem Zwecke des Buches angemeſſene

Kürze gebracht , bei der man aber nichts Weſentliches

übergangen , und die wichtigſten Gegenſtände dieſer

Lehre dennoch vollkommen erörtert finden wird . Über
das Verhältniß des Düngers zur Produktion werden

die Leſer , wenn auch nicht ganz neue Ideen , doch

minder bekannte antreffen , die hier konſequenter durch⸗

geführt und vollkommener entwickelt ſind , als irgend⸗
wo . — Der innige Zuſammenhang des Ackerbaues

mit der Viehzucht und das Verhältniß des Getreid⸗

baues gegen die Futterpflanzen , dieſe eigentliche Wiſ⸗

ſenſchaft der praktiſchen Landwirthſchaft , wird , wie
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ich hoffe , durch meine Bemühungen viel an Deutlich⸗

keit gewonnen haben , und man wird nun leichter im

Stande ſeyn , die für die gegebene Ortlichkeit ange⸗

meſſenſte Wirthſchaftsweiſe aufzufinden , und ihren

wahrſcheinlichen Ertrag im voraus zu berechnen .

Harbach , am 23 . März 1820 .

— — — ͤ — — - — — —
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II . Spezielle Pflanzenkulturs⸗Lehre .

§. I .

Begriff dieſer Lehre .

1. Uaer ſpezieller Pflanzenkultur verſteht

man die eigenthümliche Pflege , welche jede Pflanze er⸗

heiſcht , wenn ſie unter den gegebenen Verhältniſſen den

größten , reinen Ertrag abwerfen ſoll .

2. Es iſt nicht genug , nur allein zu wiſſen , welche

Bedingungen der Boden den Pflanzen gewähre , von was

ihre Ernährung abhange , und wie ihr lebhaftes Wachsthum

und ihre zusbildung zu befördern ſey ; wir müſſen auch

noch nebenbei die eigenthümliche Natur der Pflanzen kennen :

welchen Grad von Warme und Feuchiigkeit ſie fordern , wel⸗

chen Umfang ſie unter verſchiedenen Verhältniſſen erreichen ,

wie lange ihre Lebensdauer ſey , welchen Ertrag ſie in

Quantität und Qualität geben u. ſ. w. , um hiernach die

allgemeinen Lehren in Anwendung zu bringen .

3. Der Landwirth muß daher von jeder Pflanze , die

er zu kultiviren geſinnt iſt , kennen :

a. den Grad der Wärme und Feuchtigkeit , den ſi zur

Ausbildung erfordert , was man im Allgemeinen durch das

Klima begreift ;

b. die Bodenart , welche ihr nach der verſchiedenen

Modifikation des Klima am meiſten zuſagt ;

Burgers Lehrb. d. Landw , II. Bd.



c. die eigenthümliche Pflege , worunter wir die Zube⸗

reitung des Bodens , die Art und Größe der Saat , die

Art der Kultur und der Ernte verſtehen ; endlich

d. den Ertrag und den verhältnißmäßigen Werth

deſſelben .

§. II .

Eintheilung der landwirthſchaftlichen Gewächſe .

1. Die landwirthſchaftlichen Gewächſe werden einge⸗

theilt inGetreide⸗ , Futter⸗ und Handelspflanzen .

2. Unter Getreide verſteht man im Allgemeinen

alle jene Pflanzen , deren Same den Menſchen und Thieren

zur Nahrung dient .

Die Samen der Grasarten werden im näheren Sinne des
Wortes Getreide genannt ; jene der ſchotentragenden Gewächſe
heißt man Hülſenfrüchte .

3. Futterpflanzen werden jene genannt , die man

ihrer Blätter , Stängel , Wurzeln oder Knollen wegen , eut⸗

weder ganz oder größtentheils zur Nahrung der Thiere bauet .

4. Handelspflanzen ſind jene , die nicht zurEr⸗

nährung der Menſchen und Thiere , ſondern zu irgend
einem andern Behufe dienen .

Wenn einige in dieſer Klaſſe vorkommenden Gewächſe , wie
z. B. die Oehlpflanzen ,ein Produktzliefern , das den Menſchen zur

Nahrung dient , und häufig von ihnen verzehrt wird : ſo dürfen
wir doch nicht überſehen , daß die größte Menge unſers , d. h. in
Deutſchland gewonnenen Oehles nur zur Beleuchtung verwen⸗
det wird . Gewürzpflanzen werden zwar auch genoſſen ; ſo wie der
Wein und der Obſtmoſt getrunken wird : allein dieſerwegen darf

man ſie doch nicht zu den nährenden zählen . Gewiſſer Maßen iſt
jede Pflanze eine Handelspflanze , denn es wird mit Getreide der
größte Handel betrieben , und es läßt ſich zwiſchen Getreide⸗ , Fut⸗
ter⸗ und Handelspflanzen keine ſcharfe Gränzlinie ziehen , woran
aber auch nichts liegt , da dieſe Untertheilung zu nichts anderm dienen
ſoll , als um eine leichtere Ueberſicht der verſchiedenen landwirth⸗
ſchaftlichen Gewächſe möglich zu machen .
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§. IIIA .
Von der Kultur der Getreidepflanzen .

Die Getreidepflanzen werden eingetheilt in Graͤ⸗

ſer , ſchotentragende und krautartige Pflanzen .

A. Von der Kultur der grasartigen Getreidepflanzen
im Allgemeinen .

1. Gräͤſer nennt man jene Pflanzen , die einen

hohlen , oder mit ſehr lockerem Marke erfüllten , geſtreif⸗

ten , durch Knoten unterbrochenen Stängel , lange und

ſchmale Blätter , die ſtatt Stielen eine Scheide um den

Stängel bilden , und ſpelzige Blumen haben .

2. Jene Gräſer , die im natürlichen , noch mehr aber

im kultivirten Zuſtande eine beträchtliche Menge Samen

tragen , die ein geſchmackvolles , nährendes Mehl liefern ,

werden vorzugsweiſe Getreidepflanzen genannt , und ihre

Kultur iſt der weſentlichſte Theil des Ackerbaues .

3. Sie ſtammen beinahe alle aus wärmeren Gegen⸗

den her , kommen daher in Europa nirgendwo wildwach⸗

ſend vor , und werden nur durch Kultur erhalten .

4. Sie ſind in ihrer Heimath , gleich ſo vielen andern

Gräſern , einjährige Gewächſe , die im Verlaufe des Früh⸗

lings und Sommers aus dem Samen erwachſen , reife

Körner tragen , und dann ſammt der Wurzel abſterben .

5. Außer der äußeren Form unterſcheiden ſich dieſe

Getreidearten aber dadurch , daß die Blätter und Wurzeln
der einen den heftigſten Froſt Monate lang überkommen ,

während andere einen leichten , kurzen Froſt , andere aber

gar keinen ertragen können , und von dem geringſten ge⸗

tödtet werden .



6. Daher theilen wir die Getreidearten in Winter⸗

und Sommergetreide , und verſtehen unter dem er⸗

ſteren diejenigen , die im Herbſte des einen Jahres ausge⸗

ſäet , erſt im Sommer oder Herbſte des folgenden Jahres

reif werden ; und unter den letzteren jene , die im Frühlinge

geſäͤet , und im Sommer oder Herbſte deſſelben Jahres noch

geerntet werden .

7. Dieſe Eigenſchaft der meiſten Getreidearten , in

ihrer Jugend einen großen Kältegrad übertragen und aus⸗

dauern zu können , macht ſie geſchickt , auch in den nördli⸗

chen und rauhen Klimaten gebauet werden zu können , die

ihrer ſonſt entbehren müßten ; und durch die Theilung der

Saat⸗ und Erntearbeiten tragen ſie zum Vortheile des

landwirthſchaftlichen Betriebes weſentlich bei .

8. Wenn man jene Getreidearten , die dieſe Eigenſchaft

in einem vorzüglichen Grade beſitzen , und die in ihrer Hei⸗

mat keinen Winter kannten , bei uns imHerbſte ausſaͤet :

ſo überkommen ſie ziemlich leicht den Winter , und werden

im folgenden Jahre um ſo viel früher reif , als ihr Wachs⸗

thum im Herbſte ſchon Fortſchritte gemacht hat ; und der

Ertrag der Ernte iſt bei gleichen übrigen Verhältniſſen an

Körnern und Stroh ergiebiger , als wenn wir dieſelbe

Pflanze als Sommerſaat kultivirt hätten .

9. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt in dem grö⸗

ßeren Volumen von Wurzeln , und dem vermehrten Austriebe

der Seitenaͤſte , welcher durch die kühle und feuchte Witte⸗

rung des Herbſtes und Frühlingsanfanges begünſtiget wird ;

wohingegen die im Frühlinge gemachte Saat ſchon in einem

ſehr zarten Zuſtande , und bei geringer Bewurzelung von

der ſteigenden Hitze zum Schoſſen , d. h. zum Austreiben

der Halme gereizt wird .
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Die Größe einer Pflanze hängt , außer den übrigen , viel⸗

mals ſchon berührten Umſtänden , ab : von der Menge der pflan⸗

zennährenden Materie im Boden , und der Größe der Bewurze⸗

lung , mittelſt welcher ſie die nährende Subſtanz aus dem Boden
in ſich nimmt . Bei gleicher Menge der pflanzennährenden Mate⸗

rie wird ein und die nämliche Pflanzenart ein größeres Wachs⸗

thum äußern , wenn ihr mehr Zeit gegönnt wird , ſich zu bewur⸗

zeln , gegen eine aͤndere derſelben Art , die weniger Zeit hierzu

hatte ; und weil nun die im Herbſte ausgeſäete Pflanze noch vor

dem Winter ſich nach Verhältniß der Zeit , Witterung und Bo⸗

denkraft bewurzelt , und mit dieſen Nahrung einſaugenden Orga⸗
nen die Vergrößerung des Wachsthums der Pflanze ſogleich be⸗

ginnt , wie die laue Witterung des Frühlinges eintritt ; ſo iſt es

leicht begreiflich , daß die Winterſaaten bei gleichen übrigen Ver⸗

hältniſſen größere , vollkommnere und dichter beſtockte Pflanzen

liefern müſſen , wie die Sommerſaaten .

10 . Säet mon dieſe Getreidearten mehrere Jahre

nach einander im Herbſte an : ſo wird ihnen eine längere

Zeit zu ihrer Entwicklung zum Bedürfniß , und wenn man

dann den Samen vom Wintergetreide im Frühlinge ausſäet :

ſo bringen die Pflanzen nur dann vollkommne Körner , wenn

ſie durch Klima und Witterung beſonders begünſtiget , oder

ſehr früh geſäet worden ſind ; im entgegengeſetzten Falle

ſchoſſen ſie entweder gar nicht , oder bringen unreife Körner .

Klima , Witterung , Kultur , Saatzeit , wenn ſie lange

und gleichförmig in die Pflanzen einwirken , ändern ihre Form

und ihr Verhalten gegen die Dinge von außen . Wenn man Mais

aus Slavonien im obern Drau⸗ oder Gailthale von

Kärnten ausſäet : ſo wird er nicht reif ; er wächſt hoch , hat

einen mächtigen Stamm , aber er blüht zu ſpät , und bringt nur

unreife Körner . Wenn man aber dieſen ſüdlichen Mais in Kla⸗

genfurt ſäet , und das Jahr einiger Maßen dieſer Frucht günſtig

iſt : ſo wird er da reif . Säet man den hier erhaltenen Samen
dann einige Jahre nach einander : ſo verliert er ſeine Höhe , und

wird dem gewöhnlichen ganz ähnlich . Wenn man hieſigen , oder

auch wohlurſprünglich ſlavoniſchen , aber ſchon veränderten Mais

in das Drau⸗ oder Gallthal bringt , ſo bedarf die erſte

Saat auch wieder eines guten Jahres ; iſt ſie aber einmal zeitig

geworden , und wird dann fortgepflanzt : ſo erhält ſie ſchleunig

den Charakter des dortigen gemeinen Mais , der niedrig , in allen

Verhaͤltniſſen kleiner , und wenn er in wärmern Gegenden gebaut

wird , um vieles ſchneller reif wird . Dieß iſt der Gang der

Acclimatiſirung und Umänderung aller Gewächſe ; denn nur da ,

wo Klima und Boden ſich völlig gleich ſind , bleiben dieſelben

Pflanzen ſich auch gleich , und ſo wie einer dieſer beiden Faktoren
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verändert wird , iſt auch das Produkt verändert . Darum iſt es

unmöglich ſiziliſchen Weitzen bei uns aus hier erzielten Samen zu
erhalten , weil er in wenigen Jahren den Charakter des Landes

annimmt , und hierin liegt die Urſache , daß man alljährlich fri⸗
ſchen Lein⸗Samen aus Liefland kommen laſſen muß , wenn
man ungewöhnlich hohen Flachs bauen will .

So wie die Pflanzen durch die Ausſaat im Herbſte ange⸗
wöhnt worden ſind auf eine längere Wachsthumsperiode : können

ſie dann nicht mehr mit Sicherheit als Sommergetreide benützt
werden .

Die Beobachtungen des Paſtor Schlötz in Sachſen

[ geſammelte Erfahrungen für Stadt⸗ und Landwirthe , Leipzig ,
1796 , S . 36 ) ſind beſonders geeignet , dieſen Satz zu beſtätigen .
Er fing am 12. Hornung an , Winterrocken und Winterweitzen

zu ſäen, und ſetzte dieſe Ausſaat wöchentlich fort bis zum 18. Mai .
Die Saaten vom 12. , 19. und 26. Hornung kamen noch zur Reife ,
aber ſpäter , wie die im Herbſte ausgeſäcten Getreide , auch ſtanden
die Halmen dünner . Jene vom 2. , 9. , 16. , 23. März kamen nur
ſehr ſpät zum Blühen , machten zwar noch vollſtändige Aehren ,
die aber nur wenigen Samen enthielten . Die vom 4. bis 29.
April trugen nur ſehr kleine Aehren , mit wenigen Blüthen und

gar keinen Samen . Die Saaten vom 4. bis 18. Mai kamen
im Sommer nicht mehr zum Schoſſen , gaben aber im folgenden
Jahre eine frühe und ergiebige Ernte .

Sinelair erzählt ( Grundſätze des Ackerbaues S . 404 ) ,
daß Herr Dudgeon , zu Peora in Oſtlothian in Schott⸗
land , bis zur Mitte des März , ja oft noch ſpäter , Winter⸗
weitzen in die Rübenfelder geſäet habe , wenn die Nüben am
Acker durch Schafe wären verzehrt geworden .

Ich ſelbſt ſäete am 23. März 1806 ſchönen Winterweitzen
in ein wohlgedüngtes Land . Die Saat beſtockte ſich im erſten
Theile des Sommers außerordentlich ; aber nur wenige Halmen
ſchoßten in die Höhe , und nicht von allen Stöcken . Obgleich
Klima , Boden und Jahreswitterung dem Weitzen ſehr zuſagend
waren : ſo kam doch keine einzige Aehre zur Zeitigung .

Sommerweitzen habe ich oft im Herbſte ausgeſäet , ohne
daß er über Winter gelitten hätte . Er läßt ſich leicht zu Winter⸗
weitzen umbilden . Ob man ihn aber durch beſtändiges Wechſeln ,
bald als Winter⸗ und bald als Sommerfrucht bauen könne , wie
Mehler ( Böhmiſche Landwirthſchaft , II . B. 10 ) behauptet ,
muß ich dahin geſtellt ſeyn laſſen , da ich keine eigenen Erfahrun⸗
gen hierüber habe . Es iſt aber nicht unwahrſcheinlich , daß er
einen Winter über ſeine Eigenſchaft als Sommergetreide nicht
einbüßen werde .

11 . Die Gattungen — genera — der Pflanzen

überhaupt , und alſo auch der Getreidepflanzen , haben Ar⸗

ten , species , d. h. eigenthümliche , ſich gleich bleibende
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Abweichungen in der aͤußeren Form. Die Abweichungen von

der aͤußeren Form , die nur von Einwirkungen des Klima ,

des Bodens und der Kultur herrühren , werden Abarten

genannt .

Die Hauptkennzeichen , wodurch ſich der Hafer z. B. von

den übrigen Pflanzen unterſcheidet , findet man bei mehr als zwan⸗

zig , untex ſich wieder weſentlich verſchiedenen Pflanzen . Es hat

daher die Gattung : Hafer , mehr als zwanzig Arten . Jene

Art des Nispen⸗Hafers , die gewöhnlich in unſeren Aeckern ge⸗

bauet wird , erhält aber in den verſchiednen Ländern , je nachdem

die äußeren Verhältniſſe ihr mehr oder weniger zuſagen , eine

Abänderung in ihrer Höhe , Größe der Körner , Farbe derſelben

u. ſ. w. , die in gleichen örtlichen Verhältniſſen ſich gleich bleibt ;

ſich aber verliert , wenn dieſe Verhältniſſe geändert werden .

Solche Abarten ſind die engliſche , podoliſche , die ſchwarze ,

bunte u. ſ. w. Man nennt die Abarten Spielarten , wenn

ſie wieder eine zufällige Abänderung erleiden . Der rothe Mais

z. B. iſt eine Spielart des gemeinen gelben .

12 . Die Arten der Pflanzengattungen haben aber nicht

bloß gleich bleibende Abweichungen in der äußeren Form ;

ſie unterſcheiden ſich auch noch dadurch unter einander , daß

ſie mehr oder weniger Wärme oder Feuchtigkeit zur Aus⸗

bildung bedürfen , mehr oder weniger Kälte vertragen kön⸗

nen , ſchneller oder langſamer zeitigen, und daß der Gehalt

ihrer Körner von einem verſchiedenen Werthe iſt .

13 . Wer daher ſeinen Boden auf das zweckmäßigſte

benützen will , muß die eigenthümliche Natur der verſchie⸗

denen Pflanzenarten auf das genaueſte kennen , um nur

ſolche zu kultiviren , die dem Klima und Boden ſowohl , als

auch den Wirthſchaftsverhältniſſen die angemeſſenſten ſind .

14 . Wir haben die Eintheilung der grasartigen Ge⸗

treidepflanzen bereits ( 5) angezeigt . Wir müſſen ſie wie⸗

derhohlen , um anzugeben , welche Pflanzengattungen wir

jeder Untertheilung zuzählen .

1) Getreidearten , die den heftigſten Froſt Monate

lang überkommen können , ſind We itzen und Rocken .



2) Getreidearten , die einen leichten , kurzen Froſt er⸗

tragen können , ſind Gerſte und Hafer .

3) Getreidearten , die keinen Froſt ertragen , und

von ihm getödtet werden , ſind der Mais , die Hirſe⸗
und Moorhirſearten .

Von der Kultur der grasartigen Getreidepflanzen
insbeſondere .

1. Vom Weitzen .

1. Der Weitzen iſt die vorzüglichſte Getreideart ,
die am meiſten geſucht und am theuerſten bezahlt wird . Er

liefert das geſchmackvollſte , nahrhafteſte und weißeſte Mehl ,
das zu allen Arten der Verwendung das tauglichſte und

beſte iſt .

1000 Theile Winterweitzen enthalten .
nach Einhof : ( Thaers An⸗
nal . d. Ackerb . B. IV . S . 644 ) Nach Davy ( a. a O. 160 . )

Stärkemehl o,605 Sehr reifer Winterweitzen :
Kleber und pflanzenei⸗ Stärke . . . . . . 77

weiß . . 0,125 Kleber . . 19
Süßlich⸗ ſchleimige Ma⸗ Sommerweitzen :

terie . : 0,050 Staärke . . 70
Hülſen o, 125 Kleber . . . . . 24.
Feuchtigkeit : o0,095 Winterweitzen aus Sizilien :

Stärke . . . . . 75
Kleber . . . . . . 25

2. Wir bauen von dieſer Getreidegattung nur zwei
Arten als gewöhnliche Ackerfrüchte ; die vier andern Arten

werden wir zwar auch anführen , und das , was wir von

ihnen wiſſen , angeben ; ſie ſcheinen aber nicht für den deut⸗

ſchen Landbau zu gehören , weil ihr Ertrag zu unſicher ,
oder zu gering iſt .

3. Gemeine Weitzenarten ſind :

I . Gewöhnlicher Weitzen als Winterfrucht ,
„ „ „ Sommerfrucht .

II . Spelz ; ebenfalls in beiden Geſtalten .
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4. Nicht gemeine Weitzenarten ſind :

I . Polniſcher Weitzen .

II . Vielähriger Weitzen .
III . Einkorn .

IV . Dickähriger Weitzen .

0

Gemeine Weitzen arten .
aa . Gewöhnlicher Weitzen .

1. Gewöhnlicher Weitzen , Triticum vulgare ,

hat eine große Menge von Abarten ; denn man findet faſt

in allen Ländern eigenthümliche Formen dieſer Pflanze , die

aber allgemach verſchwinden , ſo wie man ſie unter ver⸗

anderten Verhältniſſen mehrere Jahre fortpflanzt .

2. Der Weitzen wird um ſo höher , großähriger und

vollkörniger , je mehr das Klima und der Reichthum des

Bodens ſein Wachsthum begünſtigen ; und er wird um ſo

niedriger , kleinähriger und kleinkörniger , je rauher das

Klima und je ärmer der Boden iſt .

Der Weitzen erhält in dem warmen und reichen Boden des
Temeswarer Bannats eine Vollkommenheit , die nichts

zu wünſchen übrig läßt . Wenn wir hier auch Bannater Samen

ausſäen ; ſo erhalten wir doch nicht Bannater Weitzen . Er hat das
mit allen ſüdlichen Pflanzen gemein , daß er in warmen Gegenden
hochſtämmig und großkörnig , und in kalten kurz und kleinkörnig
wird . — Ich habe Weitzen aus den nördlichſten Gegenden des
Perm ' ſchen Gouvernements aus Rußland erhalten ,
der um die Hälfte kleiner war , als unſerer .

3. Die Abarten des Weitzens , d. h. die ſſich beſtän⸗

dig gleich bleibenden , der Gegend eigenthümlichen Formen

der Pflanze und Frucht , ſind die deutlichſten Redner , ob

die aͤußern Verhältniſſe denſelben günſtig ſind , oder nicht .

a. Winterweitzen .

1. Der Weitzen kann als Winterfrucht , Triti -

cum vulgare hibernum , nur da kultivirt werden , wo
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der Schnee nicht viel über drei Monate den Boden bedeckt .

In rauheren Gegenden thut man beſſer , Sommerweitzen

zu bauen .

Ich habe eine große Anzahl barometriſcher Meſſungen gefam⸗

melt , uͤber die Höhe , in welcher man aufhört , Winterweitzen zu

bauen : aber ich habe keine Schlußfolgen daraus ziehen konnen ,

da die Waͤrme , welche der Weitzen erfordert , nicht bloß durch

die Höhe des Landes , ſondern auch durch die Neigung gegen die

Sonne , durch den Breitengrad , und durch die Umgebungen be⸗

ſtimmt wird . ( Agronomie §. VI . ) An den ſüdlichen Abhängen

der Sau⸗Alpe in Kärnten , am hohen Preßen , gedeihet

der Weitzen noch ſehr vollkommen in einer Höhe von 600 Wiener

Klafter über dem Meere ; indeſſen er am Fuße dieſer Alpe , zu Hör⸗

bach , 200 Klafter niedriger , nicht mehr mit Sicherheit gebauet

werden kann . In Schottland , bei einer Breite von 54 — 55⁰

iſt eine Erhöhung von 600 Fuß über dem Meere die größte

Höhe , auf welcher noch Weitzen mit Sicherheit gebauet werden

kann . Eine Höhe von 800 Fuß wird da für das Maximum der

Elevation für das Gedeihen der Getreidarten angenommen .

( Sinclair Grundſätze . 39 . )

2. Er fordert einen thonigen Boden , und kömmt in

einem minder zuſammenhängenden nur dann gut fort , wenn

das Klima mäßig warm und feucht iſt .

In den warmen , beſonders aber ebenen , windigen und

trocknen Gegenden gedeiht der Weitzen nur in einem bindigen Boden .
Der reiche Boden in der großen Ebene des Bacſer Komitates

enthält faſt bloß feine , feſt zuſammenhängende Erdtheile , aus

denen ich bei meinen Unterſuchungen durch das Schwemmen 0,546

ſehr feine , ganz den Charakter des Thons an ſich habende Erde

ausſchied . In 1000 Theilen waren 0, 122 verbrennliche Sub⸗

ſtanzen ; das kohlenſaure Kali ſchied o,925 Humus aus . — In

den warmen und feuchten Thälern unſers Landes wächſt ſchöner

Weitzen , auch in ſolchem Boden , der in den Ebenen kaum

für Gerſtenboden gelten würde ; und in Engla nd kennt man

den Rocken kaum , und alle Welt bauet Weitzen , obgleich die

Inſel , ſo wie jedes andere Land , eine große Verſchiedenheit in

der Erdenmiſchung hat . Daß der Weitzen dort auch im leichten

Boden geräth , muß bloß allein dem glücklichen Klima zugeſchrie⸗
ben werden , welches dort allen Pflanzenwachsthum ſo ſehr

begünſtiget .
Thaer nimmt an ( Nationelle Landw . II . Th . 142² ) , daß

der Weitzenboden von 48 bis 81 % abſchwemmbarem Thon , mit

6 bis 50 % Sand enthalten müſſe . Ich habe aber bereits früher

( Agronomie §. VI . ) gezeigt , daß die Bodenbenennungen nur einen

ortlichen Werth haben , und daß man daher Weitzen in ſehr ab⸗
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weichenden Bodenarten kultiviren kann , wenn ſein Wachsthum

durch eine paſſende Witterung befördert , und durch vermehrten

Dünger unterſtützt wird .

3. Er fordert einen kräftigen Boden , d. h. er bedarf

viele und leicht auflösliche düngende Theile .

Weitzen wird allenthalben , wo Klima und Boden ſeine

Kultur begünſtigen , entweder in die gedungte Brache , oder in

die Stoppeln der wohl gedüngten , meiſtens behackten Brachfrucht ,

oder in die umgebrochenen , oft noch beſonders gedüngten Klee⸗

felder geſäet . In allen dieſen Fällen kommt der Weitzen in reine

und kräftige Aecker . In den ungariſchen Marſch⸗Böden

an der Theis und Donau wird Jahr für Jahr Weitzen ,

oder Mais und Weitzen abwechſelnd gebauet . In die aufgebro⸗

chenen Luzernefelder ſäet man im ſüdlichen Frankr eich zwei
und drei Jahre nach einander Weitzen . Nach Mais wird überall

Weitzen nachgeſäet . Nach ſtark gedüngtem Hafer , Weitzen nach⸗

zuſäen , iſt ein ſehr beliebter Fruchtwechſel im mittlern Kärn⸗

ten und in Schleſien . Solcher Weitzen iſt ſehr rein , zwar

kürzer im Stroh , wird dafür aber früher reif , und weniger vom

Froſte befallen . Aus dieſem erhellet , daß es ſich bei der Kultur

des Weitzens , vorausgeſetzt , daß ihm Klima und Boden zuſagen ,

vor allem darum handle , daß genug düngende Materie im Acker

vorhanden ſey . Er gedeiht nach den verſchiedenſten Vorfrüchten

nur in demſelben Verhältniſſe mehr oder weniger , als er bei

gleichen übrigen Umſtänden mehr oder weniger Nahrung im Bo⸗

den vorfindet . Je weniger bindig aber der Boden iſt , je mehr

bedarf er verhältnißmäßig Dünger : denn in dieſem Falle muß

dieſer nicht nur allein als Nahrung , ſondern auch als waſſeran⸗
ziehende und anhaltende Subſtanz wirken⸗ 8

Die Regeln und Vortheile des Fruchtwechſels werden wir

ſpäter in der Lehre der Verhältniſſe der Landwirthſchaft genauer

abhandeln .

4. Die Vorbereitung des Ackers zur Kultur des Wei⸗

tzens iſt ſehr einfach . Wenn er nach Mais , Bohnen , Erb⸗

ſen geſaͤet wird : ſoiſt es hinlänglich , einmal zu pflügen ,

beſonders wenn die Vorfrüchte behackt und behäuft worden

waren . Wird er nach einem Halmgetreide geſäet : ſo muß

der Acker mehrmals gepflügt , oder exſtirpirt werden⸗

Die Kleefelder öfter als einmal zur Empfangung der

Weitzenſaat zu pflügen , iſt nicht nur allein eine Verſchwendung
der Kraft und Zeit , ſondern hat auch noch den nicht geringen

Nachtheil , daß dadurch die Kleewurzeln von der Erde los wer⸗

den , und durch die Egge auf die Oberfläche des Bodens gebracht
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werden , die als eine halbe Düngung betrachtet werden müſſen ,
und einzig und allein die Urſache ſind , warum alles Getreide nach

Klee ſo gut ſteht .

5. Die Zeit der Saat muß nach den allgemeinen

Regeln ( Agrikultur §. III . A. c. ) beſtimmt werden . Eine

frühe Saat hat beim Weitzen , außer den allgemeinen Vor⸗

theilen auch noch den ganz beſonderen Nutzen , daß er dann

weniger vom Roſte befallen wird.

Je ſpäter der Weitzen in Herbſte geſäet wird , je ſpäter
kömmt er im folgenden Jahre zum Schoſſen und Blühen . Um ſo

ſpäter er aber zum Blühen und Körnermachen gelangt , um ſo

mehr unterliegt er Krankheiten , dem Roſte vorzüglich , aber auch
dem Brande . In den wärmern Gegenden ſäen wir im Herbſte

zuerſt Rocken , und dann erſt Weitzen , aus Gründen , die wir beim

Rocken angeben werden ; in den kalten Gegenden hält man es aber

für klüger , erſt Weitzen , und dann Rocken zu ſäen; denn der Rocken ,
wenn er auch noch ſo ſpät geſäet wird , wird doch reif , nicht
aber der verſpätete Weitzen . Ich möchte es aber für noch klüger

halten , unter ſolchen Umſtänden lieber gar nicht Weitzen zu ſäen .

Die Saatzeit des Weitzens iſt durch das ganze nördliche

Europa ziemlich gleich ; ſie fällt in die letzte Woche des Sep⸗
tembers , und die erſte Hälfte des Oktobers .

6. Die Weitzenpflanze macht einen größern Stock ,

wie die übrigen Getreidarten, und bedarf daher mehr Raum .

Einzeln ſtehende Stöcke in Gartenboden bekommen oft einen

Umfang von einem Quadratfuß . Allein in den beſten Aeckern

kann man nur 9 ◻ Zoll , in mittleren 6, in magern 4 ◻ Zoll

auf eine Pflanze rechnen .

7. Die Quantität der Ausſaat wechſelt von 1 bis 3

Metzen , nach Verſchiedenheit der Größe des Korns , der

Natur des Bodens , der frühern oder ſpätern Saatzeit ,

und der Art , den Samen unterzubringen , wovon wir bereits

im Allgemeinen das Nöthige geſagt haben . ( Agrikultur

§. III . A. e . )

Groß⸗oder kleinkörniger Samen , magerer oder fetter Boden ,
früh oder ſpäte Saatzeit , breitwürſige oder Drillſaat , Unterpflü⸗

gen oder Eineggen u. ſ. w. verändern gar weſentlich die erforder⸗

liche Saatmenge .
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8. Bei der gemeinen Wirthſchaft rechnet man 1 ½

bis 3 Metzen auf das Joch .

In Oberöſterreich , in den beſten Gegenden des Haus⸗
ruckviertels , ſäet man 1 ½¼, höchſtens 2 Metzen . Mehr zu
ſäen , behaupten die dortigen Landwirthe , wäre Verſchwendung .
In der Gegend um Wien rechnet man 2 ½¼bis 2 ½ Metzen .
Im Marchfelde 3 Metzen .

Arthur Noung ſammelte auf ſeinen Reiſen durch Eng⸗
land eine große Menge von Beobachtungen über die ſchicklichſte
Menge der Einſaat der verſchiedenen Getreidarten . Nach dem⸗
ſelben wären 1 ½ Metzen auf das Joch in England die zweck⸗
mäßigſte Menge . Begtrup ſagt ( Bemerkungen über die eng⸗
liſche Landwirthſch . II . Th . 43 . ) : daß man in England im

Allgemeinen 1 ½ bis 2 Metzen auf das Joch ſäe ; nur wo die
Saat ſpät im Jahre gemacht werde , ſäe man dichter . Allerdings
ein großer Beweis , wie zweckmäßig der Ackerbau da geführt
wird , da man eine ſo geringe Anſaat für die beſte hält !

Die Wallonen ſäen nach Schwerz ( Belg . Landw . I.
Th . 345 . ) auch nur 1 ¾ Metzen . Im vormaligen Departemente
der Schelde ſäet man 1 ½ Metzen .

In Preußen wird , wie bei uns , 2 ½ bis 2 ¾ Metzen
auf das Joch gerechnet . ( Thaers rat . Landw . I. Th . 53 . )

Die Engländer rechnen ⅞ bis ⅛ Metzen , wenn die
Saat in 9 bis 10 Zoll entfernte Reihen zu liegen kömmt .

Um die Menge der Saat , welche den Umſtänden die an⸗
gemeſſenſte iſt , gehörig beſtimmen zu können , iſt es nöthig , die
Anzahl der Saatkörner zu wiſſen , die in einem gegebnen Maße
enthalten ſind . Ich wog einen Metzen im Jahre 1817 ſelbſt er⸗
bauten Weitzen von ziemlicher Vollkommenheit , neun Monate

nach der Ernte ; er hatte 84 Pfund . Ein Loth hiervon ent⸗
hielt 502 Körner . Ein Metzen enthielt demnach 1,355,480 Körner ,
und da ein Joch 8,294,400 ⁵◻½. Zoll enthält , ſo würde auf jede
Weitzenpflanze ein Raum von 6 bis 11 ◻ Zoll kommen , wenn
ein Metzen auf das Joch geſäet würde ; vorausgeſetzt , daß jedes
Korn keimte und fortwüchſe . Nun fand ich aber , daß 14 %
todte Körner vorhanden waren , folglich blieben nuͤr 1,165,713 keim⸗
fähige Körner , die am Acker gleichförmig vertheilt , jedes einen
Naum von 7 bis 11 ◻ Zoll bekämen , den ſie in einem guten
Boden , und bei übrigen günſtigen Verhältniſſen allerdings aus⸗
füllen würden , wenn man annehmen dürfte , daß jedes Saatkorn
in eine Lage käme , keimen zu können , und keine Pflanze über
Winter , oder im Frühlinge zu Grunde ginge . Weil man aber , der
früher ( Agrikultur §. III . A. e. ) angegebenen Urſachen willen , einen
nach Verhältniß der Güte des Samens , der Saatzeit , der
Art des Unterbringens u. ſ. w. viel größern Zuſchuß zum be⸗
rechneten Saat⸗Quantum , welches den Kräften des Bodens ange⸗
meſſen wäre , hinzuthun muß , ſo würden bei 50 % Zuſchuß , 1 ½
Metzen pr . Joch kommen , wodurch auf jedes lebendige Korn ,
oder vielmehr jede künftig nicht bloß aufgehende , ſondern auch
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bleibende Pflanze ein Naum von 6 bis 11 ◻ Zoll käme , und

eine hinlänglich dichte Saat auf einem nicht ganz magern Boden

hervorgebracht würde . Mit der Fellenbergiſchen Säemaſchine

habe ich dieſe Quantität für meine Aecker hinlänglich gefunden ;

wenn ich die Saat aber mit der Egge oder mit dem Exſtirpator

unterbrachte , ſo habe ich bei früher Saatzeit 2 ¼½, etwas ſpäter

aber 2 ½ Metzen für das Joch gebraucht , ohne daß ich eine

dichtere Saat , wie mit 1½ Metzen mittelſt der Maſchine erhalten

habe . Daß man in England und den Niederlanden im

Durchſchnitte mit einer geringern Menge Saatkorn auskömmt ,

möchte ich nicht gern bloß allein der zweckmäßigeren Kultur , ſondern

großen Theils auch dem milden Winter und feuchten Frühlinge
dieſer Länder zuſchreiben , die das Pflanzenwachsthum ſo ſehr be⸗

fördern ; während wir in den Fröſten des Novembers , unter

der langen Schneedecke des Winters und endlich bei den feind⸗

ſeligen Nord⸗Oſt⸗Winden des März ſo viele Pflanzen einbüßen ,
und daher dichter wie unſere Nachbarn ſäen müſſen .

9. Der breitwürfig , oder in ſchmale Reihen geſaͤete

Weitzen läßt nur wenige Kultur durch die Anwendung der

Egge zu : der in weiten Reihen gedrillte kann und muß

aber öfters behackt werden .

Das Uebereggen der Weitzenſaat bringt vorzüglich in ſchwe⸗

ren und fetten Böden Vortheil . Der Zeitpunkt der Anwendung
der Egge iſt im Frühjahre , wenn ſich der Boden feſtgeſetzt , und

eine feſt zuſammengebackene Oberfläche hat . Wird dieſe zerbro⸗
chen : ſo hat die Luft mehr Einfluß zur Zerſetzung des Humus ;
die Haarwurzeln finden eine minder dichte Erdſchichte , in die ſie

leichter eindringen , und das Wachsthum wird offenbar dadurch

befördert . In einem großen Theile der Schweiz iſt das Ueber⸗

eggen der Weitzenſaat , ohngefähr in der Mitte April , nachdem
die Vegetation ſchon begonnen , allgemein üblich . Man ſäet vor⸗

her Kleeſamen über derlei Felder , welcher dann unter einem mit

Erde bedeckt wird . ( Tſchiffeli Briefe über die Stallfütterung .
Bern , 1789 . S . 9² . ) Die Mecklenburgiſche Ackerbau⸗

geſellſchaft hat im II . Bande ihrer Verhandlungen ſehr lehr⸗
reiche Beobachtungen über dieſen Gegenſtand bekannt gemacht .

Soll das Eggen von Vortheil ſeyn , ſo muß es ausgiebig
geſchehen : ein leichtes Ueberfahren iſt gleichgültig . Die Schwei⸗

zer nehmen eine 60 Pf . ſchwere Egge mit eiſernen Zinken , und

fahren zweimal auf demſelben Striche . In Mecklenburg egt
man ſo lange , bis die Erdoberfläche völlig zerkrümmelt iſt .

Ich ſelbſt habe nie ſchweren Thonboden bewirthſchaftet ;
aber ich habe dennoch ſehr oft meine Weitzenfelder eggen laſſen .
Sehr auffallende Vortheile habe ich auf meinen Aeckern nicht
davon beobachtet : aber reiner erhielten ſich die geegten Stellen ,
und das Blatt däuchte mir dunkler zu ſeyn .
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Bei der Pferdehackenwirthſchaft muß der Weitzen ein Mal
im Herbſte und zwei Mal im Frühlinge mit dem Exſtirpator bear⸗
beitet werden .

10 . Wächst er im Frühlinge zu uppig mit Blättern ,

ſo müſſen dieſe weggeſchnitten werden , weil er ſonſt zu

früh ſich lagern würde .

Das Abſchneiden der Blätter des Weitzens iſt in den Weitzen⸗
gegenden ein alljährliches , köſtliches Frühlingsfutter für neumelke
Kühe . Man muß aber Acht haben , daß man den Stängel nicht
zu tief abſchneidet , und die aufſteigende Aehre verletzet .

11 . Die Ernte des Weitzens muß wohl in Acht ge⸗

nommen werden ; denn wenn er überreif wird : ſo fällt er

leicht aus . Es ſchadet ihm nicht , wenn er auch um einige

Tage früher , als ſeine Körner hart geworden , geſchnitten
wird .

Biduo citius , quam biduo serius metere , ſagt ſchon
Cato . Nicht bloß allein des Verluſtes wegen , den man beim
überreifen Weitzen erleidet , ſondern auch des feineren und ſchöne⸗
ren Mehles wegen , das der früher geerntete Weitzen liefert , ſoll
man ihn früher ſchneiden , wie YNoung behauptet . ( Farmer ' s
Calendar , 1809 . 433 . )

12 . Der Ertrag des Weitzens an Korn und Stroh
wird um ſo größer ſeyn , je mehr ſein Wachsthum durch das

Klima in einem angemeſſenen Boden und einer zweckmäßi⸗

gen Kultur befördert worden iſt .

Der größte Fleiß bringt nur eine mittelmäßige Ernte her⸗
vor, wenn er nicht durch Klima und Boden beſonders unterſtützt
wird . Man gewinnt im Bannate und anderen Gegenden von
Ungarn bei der roheſten Kultur nicht ſelten 40 Metzen vom
Joche , indeſſen wir 20 Metzen nur in einem ſriſch gedüngten , oder
ſonſt ſehr gut beſtellten Felde hervorbringen . Er gibt in Eng⸗
land und den Niederlanden im Durchſchnitte einen höheren
Ertrag , wie in Deutſchland ; und einen größeren im ſüdli⸗
chen wie im nördlichen Europa .

13 . Das Durchſchnitts⸗Erträgniß des Weitzens an

Körnern wechſelt in Deutſchland auf Weitzenboden
und mittelguter Kultur zwiſchen 16 — 18 Metzen pr . Joch .

—
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Der Graf Podewils rechnet zu Guſow , in der Kur⸗

mark , auf Höheboden , nach friſchem Dünger im Mittelertrage
16 — 18 Metzen pr . Joch . Im Bruche aber — Marſchboden —

17 — 19 ⅓ Metzen . ( Wirthſchafts⸗Erfahrungen auf den Gütern

Guſow und Platkow . Berlin , 1801 — 4. )
Nach den Tax⸗Prinzipien des Lebuſiſchen Kreiſes , in

welchem Guſow liegt , iſt das Durchſchnitts⸗Erträgniß des

Weitzens im Höheboden erſter Klaſſe zu 16 Metzen , in jenem der

zweiten Klaſſe zu 12 Metzen angenommen .
Podewils ſtärkſter Ertrag wird von ihm (I. Th. S. 71 )

auf 34 Metzen pr . Joch angegeben .
Das Durchſchnitts⸗Erträgniß meiner Wirthſchaft im La⸗

vantthale von den Jahren 1804 , 5 , 6, 7 und 8 war 18,7
Metzen . Mein ſtärkſter Ertrag : 29 ½¼Metzen , nach Klee ohne

Dünger .
.

Der Durchſchnitts⸗Ertrag des Weitzens zu Hungerbrunn
in Kärnten im Jahre 1809 . . . . 18 16 Metzen .

1809 . . . . . 181216 —
1810 . . . . . . 16 ½6 —

zu Kreuz in Kärnten , im Mittelgebirge :
im Jahre 180G . . . . . . 1712/6 Metzen .

1890 . . . . . 17 —
1810 .By . . 13 —

Lürzer zu Saalfelden im Salzburgiſchen ern⸗
tete in einem zwanzigjährigen Durchſchnitte : 15 Metzen , 1 ¼ Maßl .
( Abhandlungen über die wichtigſten Gegenſtände der Landwirth⸗
ſchaft in gebirgigen Gegenden . Salzburg , 1800 . )

In der Umgebung von St . Florian in Oberöſter⸗
reich , einer ſehr fruchtbaren , ſleißig kultivirten Gegend , rechnet
man als gewöhnliches Erträgniß 18 Metzen ; in vorzüglich kulti⸗
virten Aeckern und guten Jahren 24 Metzen . Ernten von 30 und

mehr Metzen ſind Seltenheiten .

Arthur Young ( Oexron . Reiſen , Ater Th . 446 ) gibt an ,
daß der reichſte Boden in England , bei der beſten Kultur

25 ½ — 31 Metzen , gewoͤhnlicher Boden bey guter Kultur 16 — 24
Metzen pr . Joch liefern ; im ganzen Durchſchnitte aber meint er ,
daß das Joch in England 18⅛ Metzen gebe . Das größte Er⸗

trägniß von Weitzen , das ich irgendwo angeführt finde , iſt jenes ,
was Midleton angibt , in der Umgebung von London manch⸗
mal geſehen zu haben . ( Report of Middlesex by J. Midleton

Esq . ) 68 Buſhels pr . Acker = 56 ⁄6 Metzen pr . Joch , ſind nur

begreiflich , wenn man den Ueberfluß von Dünger betrachtet , den

London liefert , das milde Klima und den paſſenden Boden .

In jenen Theilen von Flandern und Brabant , wo
man den höchſten Fleiß auf die Kultur des Bodens wendet , rech⸗
net Schwerz ( Belg . Landw . I. Th . 345 ) das Mittel des Er⸗

trages auf 23 ½ Metzen ; in der Umgebung von Antwerpen auf

19 % Metzen ; bei Lille , im Depart . des Nordens aber
nur auf 16½ Metzen . ( III . Th . 160 . )
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214 . Das Durchſchnitts⸗Ertraͤgnißdes Getreides an

Stroh ſteht in keinem gleichförmigen Verhältniſſe zur Größe

des Erträgniſſes an Körnern .

15 . Es iſt groß in ſolchen Gegenden , wo Klima und

Boden das Wachsthum der ganzen Pflanze ſehr begünſtigen ,

und klein in mageren und ſeichten Gründen . Groß in feuchten

und das Blatterwachsthum begünſtigenden , und kleiner in

warmen und trocknen Jahren .

16 . In ſolchen Gegenden , die dem Weitzen zuſagen ,

rechnet man im Durchſchnitte bei einem Erträgniſſe von

16 — 19 Metzen an Kornern , 30 bis 36 Zentner an

Stroh . Höheres Erträgniß findet man nur in beſonders

ſtark gedüngten Aeckern , im Marſchboden , oder als Aus⸗

nahme in beſonders günſtigen Jahren⸗ -
*

Thaer hat ſich viele Mühe gegeben , den Strohgewinnſt
der Getreidegattungen aus ihrem Ertrage an Kornern feſtzuſetzen , und

für beſtimmte Gegenden findet hierin auch wohl ein beſtimmtes

Verhältniß ſtatt . Allein es iſt ganz und gar unmöglich , aus dem

einzigen Faktor des Körner⸗Ertrages den Quorienten des Stroh⸗
gewinnſtes auszumitteln , weil eine große Menge von Umſtänden

auf das höhere oder niederere Wachsthum der Getreidepflanzen ,
auf ihren dickeren oder dünneren Halm einwirken , ohne daß in

dem gleichen Verhältniſſe auch die Anzahl und Größe der Körner

dadurch vermehrt oder vermindert wird . Wer weiß nicht , daß

man in naſſen Jahren hohes Stroh und wenig Körner , und um⸗

gekehrt in trocknen Jahren kurzes Stroh und viele Körner erhält ;

daß friſch gedüngte Aecker immer mehr Stroh , nicht immer aber

mehr Körner geben , wie ſolche , wo das Getreide nach Klee ,

Wicken oder einer wohl bearbeiteten Brachfrucht zu ſtehen kömmt ;

daß im tiefen und reichen Boden das Verhältniß des Strohes zum
Korn größer iſt , als im ſeichten ; daß man bei einem ſchütteren

Stande des Getreides mehr , und bei einem dichten Stande weni⸗

ger Körner gegen das umgekehrte Verhältniß von Stroh erhält ;
und daß man in den Thälern und im Mittelgebirge das höchſte
und dichteſte Getreide ſieht , das aber keinen größeren Ertrag an

Körnern vom Joche gibt , wie jenes in den Ebenen ? — Ich

getraue mich daher keinen Kalkul auf die Thaer ' ſchen Verhaͤltniß⸗

zahlen zu gründen , und es däucht mir ſicherer , wenn wir den

Strohgewinnſt nach Verhältniß der das Blätterwachsthum mehr
oder weniger begünſtigenden Umſtände im Gewichte ausdrücken .

Burgers Lehrb . d. Landw . II . B5. 2
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Zum Beweiſe mögen die folgenden Erfahrungen dienen :
Nach Thaer ( Rat . Landw . I. Th . 270 ) ſollen 48 bis 52 Pf .
Weitzenkörner 100 Pf . Stroh geben . — Ein ſo geringer Stroh⸗
Ertrag iſt wohl nur in loſen Böden , bey magerer Düngung , wo
die Pflanzen klein bleiben , wirklich ; anderswo gibt der Weitzen
überall mehr Stroh .

Nach einem Wäg⸗Verſuche , den ich auf meiner Wirthſchaft
zu Wolfsberg 1806 anſtellte , gab der Weitzen , der nach Boh⸗
nen geſäet worden war , in einer nicht ſehr günſtigen Lage 3488 Pf .
Stroh pr . Joch . Das Erträgniß an Körnern war 1606 Pf .
Folglich iſt das Verhältniß der Körner zum Stroh = 46 : 100 ;
allein in den fruchtbaren Jahren 1812 und 1313 erhielt ich hier in
Harhach vom Joche 22,8 Metzen Weitzen und 4000 Pf . Stroh pr .
Joch . Das Verhältniß iſt 100 Theile Stroh gegen 39 Theile Körner .

Das gleiche Verhältniß fand der Graf Podewils beim
Weitzen auf der Höhe (a. a. O. III . Th . Tafel I . ) . Das Stroh⸗
Erträgniß war vom Morgen nach einem ſehr großen Durchſchnitte
16 Ctnr . 18 Pf . ; pr . Joch = 3685 W. Pf . Beim Weitzen
aber , der im Bruche — Marſchboden — gewachſen war , zeigt

ſich mehr Stroh gegen weniger Koͤrner. Das Verhältniß war
= 35 : 100 . In dieſem Falle bekam er21,7 Ctnr . ( nicht 22 Ctnr .
105 Pf . , wie in der Tafel ſteht ) pr . Morgen , was 4504 Pf .
für das Joch beträgt . ( a. a. O. III . Th . VIII . Tafel . )

SchwerFz thheilt eine Angabe des Herrn Dierxſen mit ,
( Belg . Landw . I. Th . 322 ) , nach welcher er auf einem Bunde 42
Viertel Weitzen geerntet hat , der 5544 Pf . wog ; das Stroh hatte
141 11 Pf . Das Verhältniß iſt = 39 : 100 .

Nach meiner im Marchfelde in Oeſterre ich genau
angeſtellten Unterſuchung gewann man auf einem Joche 16 Häufel
Stroh à 20 Garben zu 11 Pf . , folglich 3520 Pf . Das Korn
betrug 16 Metzen à 84 Pf . = 1344 Pf . ; folglich iſt das Ver⸗
hältniß = 38 : 100 . Wie groß das Stroh⸗Erträgniß in fleißig
bearbeiteten , faſt alljährlich gedüngten Berggegenden ſeyn könne ,
erhellet aus den Wirthſchafts⸗Rechnungen des Bauers Paul
Adler , von Außen in Oberſteiermark, , die er mir voll⸗
kommen mittheilte , und die die Jahre 1804 bis 15 enthalten .
Das Durchſchnitts⸗Erträgniß dieſer Jahre war nur 15,9 Metzen
Weitzen pr . Joch , aber 6002 Pf . Stroh . Das Verhältniß des
Strohes zum Korne iſt wie 100; : 22.

8. Sommerweitzen .
1. Der Sommerweitzen , Triticum vulgare

aestivum , unterſcheidet ſich vom Winterweitzen keines⸗

weges in der aͤußeren Form , ſondern nur in der kürzeren
Zeit , die er zu ſeiner Ausbildung bedarf .

Indeſſen iſt es doch nur meiſtens der Bartweitzen , deſſen
Aehren mit Grannen bewaffnet find , den man als Sommerfrucht
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ungendienen;

6 bs 5. f . kultivirt , weil der Kolbenweitzen längere Zeit zu ſeiner Ausbil⸗
ringer Stroh⸗ dung , wie der Bartweitzen , bedarf .

Gebund, n
t der Wei . .5 2. Man kann daher Sommerweitzen in ſolchen Ge⸗

t Binſäit genden bauen , in denen der Winterweitzen des lang an⸗
rnach Boh⸗ 2

dageau dauernden Schnees , oder der
zu geringen Wärme des Som⸗

dar
4 pf mers wegen , nicht mehr gedeiht .

—46: 10; . .
ielt ichhierin Er wird in den Gebirgen von Kärnten , Oberſteier⸗
Pf. Strohyr. mark , durch Salzburg und in der hoch liegenden Ebene

LheileKörner . von Baiern häufig gebauet . Er kömmt in den höchſten Gegen⸗
ewils beiin den noch fort . Ich fand ihn auf der Riſchberger Meierey an der 1

Das Shroh⸗ Petza , einer kärntneriſchen Alpe 4026 Wiener Fuß über dem

Durchſchnitte Meere , ja ſelbſt am Fuße des Glockners , im Dorfe heil .
eim Weiten Blut , 4322 Wiener Fuß über dem Meere ; freilich überall nar

var, zeigt an den ſüdlichen Abhängen der Berge , denn in ſolchen Höhen

ältniß par konnen die Getreidearten nur dann noch zeitigen , wenn ſie dem

cht22Ctnr. Einfluſſe der Sonne vollkommen ausgeſetzt , d. h. in einem gehö⸗ —

8 4500Pf. rigen Neigungswinkel gegen ſie geſtellt , und dadurch auch vor *
d. dem Nordwinde geſchützt ſind . 8G
ry ſenmit,

aunni 4 3. In jenen Gegenden , die warm genug für den —
Winterweitzen ſind , kömmt der Sommerweitzen nur dann

ki dur gut fort , wenn ſie hinlänglich und oft Regen erhalten ; in

„DasKorn einem trocknen und heißen Klima oder Jahrgange miß⸗

3 ae räth er .
gnißin fleißig . .
rſemn könne, Darum gedeiht er in ſandigen Böden nur in naſſen Jah⸗
auers Paul ren , und mißraͤth daſelbſt ganz in trockenen .

eer mitboll⸗
ußatzalen 4. Er fordert denſelben Boden , wie der Winterweitzen .

r15, Neten
aeſallnßds Wenn er in ſolchen Gegenden gebauet wird , die keinen

Winterweitzen mehr hervorbringen : ſo muß er in einem minder

bündigen Boden gezogen werden , der ſich leichter erwärmt , wie
der feſt zuſammenhängende . Wenn man aber Sommerweitzen in

gleicher Lage mit dem Winterweitzen bauet : dann muß er eben

n rulgare ſowohl , wie dieſer , in Thonboden geſäet werden , und er mißräth ,
gleich ihm , in ſandigen Aeckern .

3

en keines⸗
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mehr alter Humus aufgelöst und allgemach von den Wurzeln

eingeſaugt werden . Wenn aber die Wurzeln des Sommerweitzens
in einer kürzeren Zeit dieſelbe Menge von Nahrung einſaugen ſol⸗

len , wie der Winterweitzen in einer längeren ; ſo iſt es nothwen⸗
dig , daß ſie vorhanden ſey , was aber nur durch eine verhältniß⸗
mäßig ſtärkere Dungung des Ackers möglich iſt .

6. Er muß ſo zeitlich als möglich im Frühlinge ge⸗

ſäet werden , damit er Zeit habe, vor der Hitze ſich zu be⸗

ſtocken , und durch die Hitze gezeitiget zu werden .

Was die Engländer Marſhal und Wilkinſon ( Report
of Yorkshire T. 1. p. 7. ) und Dick ſon ( Pract . Husbandry
Vol . I . 609 — 14. ) über die Natur und Kultur des Sommer⸗
weitzens ſagen , beruht zum Theil auf falſchen , zum Theil einſei⸗
tigen Behauptungen . Es iſt falſch , daß der Sommerweitzen von
der Kälte leidet , denn in ſeinem jugendlichen Zuſtande kann er
den härteſten Froſt ertragen . Der im März 1817 geſäete Som⸗
merweitzen des Dr . Rabitſch am Stadtgraben bei Klagen⸗
furt war bis zum 5. April durch die warme , günſtige Witte⸗

rung auf 3 Zoll Höhe erwachſen . Nun trat aber eine windige ,
ſehr kalte Zeit ein; taͤglich fror es, die Kälte war gewöhnlich Mor⸗

gens 5 bis 6 ½ 6 unter o, und ſie dauerte bis zum 2. Mai . Doch litt
der Weitzen nicht im mindeſten , und nie ſah ich in der Folge eine
reichere Ernte von dieſer Frucht , als auf dieſem Felde . Einſeitig
iſt es , zu behaupten , daß früh geſäeter Sommerweitzen ein ver⸗

ſchrumpftes Korn gebe , und daß man erſt Ende April ihn ſäen
dürfe , wenn man ein volles Korn haben wolle , weil das , was
zufällig , und von unbeobachteten Einflüſſen abhängig , hier er⸗
ſcheint , und im Widerſpruche mit der viel größeren Anzahl der

Beobachtungen im ſüdlichen Deutſchlande iſt , keineswe⸗
ges zur Regel erhoben werden darf . In unſeren Bergen wird
der Sommerweitzen allenthalben ſo früh als möglich geſäet ; eben
ſo im böhmiſchen Mittelgebirge , wo man ihn , nach Mehler
( Böhm . Landw . I . B. 72 . ) längſtens bis 9. April ſäet .

7 . Er muß dichter wie der Winterweitzen geſäet
werden .

Denn er beſtockt ſich weniger , weil er weniger Zeit hierzu
hat ; und wenn man auch in Anſchlag bringt , daß bei der Som⸗
merſaat weniger Pflanzen zu Grunde gehen, wie bei der Winter⸗
ſaat : ſo würden doch zu große leere Räume am Acker ſtehen ,
wenn man ihn ſo dünn ſäen wollte , wie den Winterweitzen in

guten Böden und bei aufmerkſamer Kultur .
Die Verſuche , welche der Herr Regierungsrath Jor⸗

dan im zweiten Hefte der Verhandl . der landw . Geſellſchaft in
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Wien S . 15 ) erzählt , ſind Belege dieſes Satzes . ¼ Metzen

pr . Joch⸗ gaben an Ertrag 12 Metzen , ⅛ Metzen Saat gaben
18 %, und 2 Metzen Saat 23 ½ Metzen . Eine Saat von Winter⸗

weitzen , 2 Metzen pr . Joch , ſtand aber dichter .

8. Sein Ertrag iſt im Allgemeinen geringer, wie

jener des Winterweitzens , und häufiger durch Roſt und

Brand gefaͤhrdet.

Wilkinſon gibt ſeinen Durchſchnitts⸗Ertrag ( a. a. O. )
auf 13 ½ Metzen pr . Joch an. Nur dann, wenn er nach friſch⸗

gedüngten , und am Felde verfütterten Rüben geſäet wird , gäbe
er 19 ½ Metzen .

Lürzer zu Salfelden ( a. a. O. ) erhielt in einem

zojährigen Durchſchnitte ebenfalls nur 13 6 Metzen .
Schwerz erzählt von Hofwyl ( a .a. O. S . 200 ) , daß

man da im Durchſchnitte zweier Jahre 16 Metzen vom Joch er⸗

halten habe ; allein nach den angehängten Tafeln erntete man im

Jahre 1812 nur 12,67 , und im folgenden 13,05 Metzen pr . Joch .
Aus dieſer Darſtellung des geringen Ertrages erſieht man ,

wie wenig einträglich die Kultur des Sommerweitzens ſey , und

daß man faſt immer beſſer fahren wird , Gerſte und Hafer zu

haen⸗
die mehr ſichere und gewöhnlich auch einträglichere Früchte

ind . 1

7. Von den Abarten des gemeinen Weitzens .

1. Abarten des gemeinen Weitzens gibt es unzaͤh⸗

lige . Man theilt ſie in Bartweitzen und Kolben⸗

weitzen ; die erſteren haben Aehren und Grannen , die

letzteren ſind ohne Grannen .

2. Man hält den Bartweitzen für ſteifer im Strohe ,

der ſich daher weniger leicht lagert ; für frühreifer und dem

Roſte weniger unterliegend : allein ſein Korn für kleiner ,

und weniger geeignet zu feinem Mehle , auch ſeinen Er⸗

trag geringer .

Die Naturforſcher behaupten , daß die Granne , der Sta⸗

chel der Aehre , ein wandelbarer , von äußeren Umſtänden abhän⸗

giger Beſtandtheil der Pflanze ſey . Indeſſen findet man in Ge⸗

genden , deren Boden und Klima ſich kaum unterſcheiden , dort

Bartweitzen , hier Kolbenweitzen . Ich baue ſeit den letzten ſieben

Jahren immer meinen eigenen Weitzen , der ein Bartweitzen iſt ,

———Z—B—B—P——
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ohne daß ich eine Veraͤnderung an ihm finde . Die Gegend kulti⸗
virt meiſtens Kolbenweitzen , der ſtark vom Roſte leidet , und in
manchen Jahren beinahe ganz von ihm zerſtört wird ; indeſſen ich
einen nur ſehr geringen Nachtheil bis jetzt hievon erlitten habe .
Der ſogenannte ſardiniſche Weitzen , eine Bartweitzenabart ,
paßt beſonders als Sommerfrucht , weil er ſehr früh reif wird .
Am 19. März 1805 geſäeter wurde bei mir zwiſchen dem 3.
und 10. Juli reif .

Die bei uns unter dem Namen ſiziliſcher Weitzen
bekaͤnnte Abart hat keine Grannen , wächſt langſam , beſtockt ſich
ſehr ſtark , wächſt höher im Strohe , liefert ein gelbes , großes ,
faſt durchſichtiges Korn ; wird aber ſpäter reif , paßt daher nicht
wohl zur Sommerfrucht , und geht auch als Winterfrucht viel
häuſiger zu Grunde , als unſer gewöhnlicher , wie ich mehrmals
ſelbſt erfahren habe .

Ich habe zum Verſuche in früheren Jahren eine große An⸗
zahl von Weitzenarten aus allen Ländern im Garten gebauet , und
immer war eine ſchöner als die andere . Wenn ich aber die im
Garten erbeuteten Körner auf die Aecker brachte , und ſie gleich
den heimiſchen Weitzen behandelte : ſo verſchwanden ihre Vorzüge
oft ſchon im erſten , ſicher aber im zweiten oder dritten Jahre ;
und oft zeigte es ſich , daß ſie unſere langen Winter und die
Nordoſtwinde des Frühlings nicht ſo gut überſtanden , wie unſere
heimiſchen Weitzenarten , was beſonders von jenen gilt , die weiß⸗
gelbe Körner haben . Der bei uns ſogenannte Neapolitaner Weitzen ,
eine ſehr ſchöne Pflanze , mit großen , weißen Körnern , verwinterte
im Garten im Jahre 1817 zum dritten Theil , im freien Felde

im folgenden Jahre aber faſt ganz , indeſſen der gemeine Weitzen
nichts litt . Darum baue ich jetzt keinen andern mehr , als mei⸗
nen eigenen Bartweitzen , und würde uur in einer wärmeren
Lage und in ſchwereren Boden Kolbenweitzen bauen .

bb . Sp el z.

1. Spelz , den man anderswo Dinkel und Ve⸗

ſen nennt , Triticum spelta , iſt eine eigene Art des

Weitzens , die ſich vom gemeinen dadurch unterſcheidet ,

daß die Körner , wie bei der Gerſte und dem Hafer , mit

der Umhüllung verwachſen ſind .

Beim Dreſchen ſchlägt man bloß die in dicken Hüllen ver⸗
borgenen Körner von der Aehre ab , die auf der Mühle erſt hier⸗
von befreiet — gegerbt werden müſſen , ehe man das Korn ſelbſt
erlangt . Darum erhält man vom Spelze dem Volumen nach
mehr als das Doppelte des Erträgniſſes gegen gemeinen Weitzen ;
wird der Spelz aber gemahlen : ſo zeigt ſich nur ein geringer
Unterſchied im Mehlgewinne zwiſchen beyden Weitzenarten .

Von einem Metzen Spelz zu 47,6 Pf . bekam Lürzer
( a. a. O. , S . 22. ) 30,6 Pf . brauchbares Kochmehl . Wogegen
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ein Metzen Weitzen zu 84 ½ Pf . , mit Abſchlag von 16 % für
Kleien und Steinmehl = 13 ½ Pf . , an Kohlmehl 71 Pf . liefert .

2 . Seine Vorzüge beſtehen darin , daß er ein ſehr

feſtes Stroh hat , und ſich daher weniger leicht , wie alle

übrigen Weitzenarten lagert ; daß er bei der ungünſtigſten

Jahrszeit nicht auswächſt ; daß er nicht vom Vogelfraße
leidet , und daß er einen ſehr großen Ertrag liefert .

3. Dagegen wird ihm vorgeworfen , daß ſein Stroh

zum Viehfutter untauglich ſey ; daß das Vermahlen der

Körner mehr Kunſt und Zeit bedürfe , und daß ſein Mehl

ein weniger ſchmackhaftes Brot gebe.

4. Er wird als Sommer⸗ und Winterfrucht , häu⸗

ſiger jedoch als leztere gebauet .

5. Was Klima und Boden betrifft, ſo gilt alles das

auch beim Spelze , ſo wie bei den übrigen Weitzenarten ,
was wir bereits beim gemeinen Weitzen angeführt haben .

Viele behaupten zwar , er komme in einem leichtern Boden
wie der gewöhnliche Weitzen fort ; allein ich habe überall beob⸗

achtet , daß wenn Spelz oder anderer Weitzen in einem nicht ſehr

bindigen Boden wohl gedieh , dieß nur dann Statt fand , wenn
das Klima dafür feucht , und doch nicht kalt war .

6. Weil er in ſeine Umhüllung eingeſchloſſen iſt , ſo

braucht man ein größeres Maß davon zur Ausſaat , wie

vom gemeinen Weitzen .

Fellenberg ſäete nach Schwerz ( Hofwyl . Wirthſch .

198 ) im Jahre 1812, 3,1 Metzen pr . Joch , im folgenden Jahre
aber 5,12 Metzen auf dieſelbe Flaͤche. Als Sommerfrucht ſäete
er im erſteren Jahre 5 Metzen pr . Joch . Die ſtärkere Einſaat

gab das größere Erträgniß .

7. Der Ertrag des Spelzes iſt , wie wir bereits ge⸗

ſagt haben , mehr als doppelt ſo groß , gegen gemeinen

Weitzen .
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Tſchiffeli in Bern gibt ( a. a. O. 101 ) 9 Müd pr .
Jauchert , d. ſ. 48 Metzen pr . Joch an .

Fellenberg erzählt in ſeinen landw . Blättern I .

H. 130 ) , daß er vom Winterſpelze 15 bis 18 Müd pr .
Jauchert erhalten habe . Wenn man 16 ½ Müd annimmt , ſo
betrüge dies für das Joch 83 Metzen . Im Jahre 1812 erhielt
er nach Schwerz (a. a. O. 190 ) 41,3 Metzen ; im folgenden
Jahre aber 73,1 Metzen pr . Joch . Vom Sommerſpelz eryielt
er im Jahre 1812 49 ½ Metzen pr . Joch .

Herr Möllinger zu Pfeddersheim in der Pfalz
ſagt ( Schwerz , über den Ackerbau der Pfälzer , Wien ,
1816 . S . 154 ) , daß er vom Spelze am meiſten 79,3 Metzen ,
und am wenigſten 17,93 ; im Durchſchnitte 42,4 Metzen erhalten
habe , die ihm 2719 Pf . Stroh pr . Joch gaben .

Außer der Schweiz und den Rheinländern , wo man
ſehr viel Spelz , und wie es ſcheint , mit großem Vortheile bauet ,
findet man ihn ſeltener , und dann gibt er auch anderswo nur ge⸗
ringere Ernten .

Schwerz erhielt auf ſeiner eigenen Wirthſchaft ( Belg .
Wirth . I . Th . 352 ) 30 ½ Metzen pr . Joch , und im Depart .
des Nordens ( ebendaſelbſt III . Th . 96 ) rechnet man gar
nur 22,4 Metzen .

42² Metzen Spelz geben erſt ſo viel Mehl wie 18 Metzen
Weitzen . Des größern Mehlertrages wegen darf man daher
nicht Spelz bauen , ſondern nur ſeiner übrigen guten Eigen⸗
ſchaften wegen .

Nicht gemeine Weitzenarten .

Die nicht gemeinen Weitzenarten ſcheinen

weniger für unſere Verhältniſſe in Deutſchland zu paſ⸗

ſen ; denn ſo viel verſprechend auch immer der Anblick die⸗

ſer Pflanzen iſt , das Einkorn ausgenommen , ſo wenig
war man im Durchſchnitte der Jahre mit ihrem Ertrage

zufrieden , und nirgendwo hat ſich ihre Kultur bisher

erhalten .

Wir führen dieſe Weitzenarten mehr in wiſſenſchaftlicher als
in praktiſcher Rückſicht an . Es iſt aber nicht zu läugnen , daß
man die Natur derſelben noch keinesweges gehörig erforſcht hat ,
und es fehlen uns noch genügende , in verſchiedenen Gegenden ,
und unter verſchiedenen Umſtänden mannigfaltig abgeänderte Ver⸗
ſuche mit denſelben . Wo Klima und Boden dem polniſchen ,
vielährigen und dickährigen Weitzen zuſagen , müſſen ſie offen⸗
bar einen größern Ertrag an Körnern und Stroh geben , wie
die gemeinen Weitzenarten .
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. Polniſcher Weitzen .

1. Polniſcher Weitzen oder Gommer , Tri -

ticum polonicum , hat hohe , dicke , mit Mark erfüllte

Halme ; die Aehren ſind 6 —7 Zoll lang ; dieKörner lang ,

ſchmal , gefurcht , weißgelb , hornartig , faſt doppelt ſo

groß , wie vom gemeinen Weitzen .

3. Er wird als Sommer⸗und Winterfrucht kultivirt .

Als Sommerfrucht zeitigt er bald , gibt aber immer nur

einen ziemlich kärglichen Ertrag , da in der langen Aehre

nur wenig Körner enthalten ſind .

6 35 A.
6. Vielähriger Weitzen .

1. Vielähriger Weitzen , egyptiſcher ,
ſmyrniſcher Weitzen , Triticum compésitum . Eine

ſehr ausgezeichnete , anſehnliche Weitzenart , deren Aehren

in einem ſtark gedüngten Boden aus 5 —8 kleinern Aehren

zuſammengeſetzt ſind , und daher einen Büſchel von Aehren

darſtellen . Die Halme ſind mit Mark erfüllt ; die Körner

klein , rundlich , blaßgelb , dickſchalig und haben wenig Glanz .

Im engeren Boden verliert ſich die zuſammengeſetzte Aehre
faſt gänzlich , wie ich aus eigener Erfahrung weiß .

2. Man kann ſie als Sommer⸗ und Winterfrucht

bauen . Von allen Weitzenarten wird ſie zuletzt zeitig , und

kann daher nur in warmen Gegenden als Sommerfrucht

kultivirt werden .

In einem heißen und trockenen Klima , wie in Egypten ,
oder um Smyrna in Aſien mag ſie einen hoh en Ertrag ge⸗

ben , denn ich zählte bei meinen Verſuchen mit der Kultur dieſer

Frucht viele Aehren , die 124 Körner enthielten ; in unſerem Klima

aber lagert ſich dieſe ſchwere Weitzenart zu leicht , und bekömmt

dann blöde Körner . Die Verſuche , welche Dr . Wilkin⸗

ſon mit der Kultur dieſer Weitzenart anſtellte ( Dickson , pract .

Agricult . Vol . I . 600 — 614), beſtätigen das Geſagte . Er be⸗

kam im erſten Jahre 19 ⅜i Metzen pr . Joch ; im dweiten aber
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nur 9 ¹416 Metzen , und er hatte viele Mühe , das Korn anzubrin⸗
gen , weil es die Müller für viel ſchlechter erklärten , und behaup⸗
teten , daß ſie kein feines , weißes Mehl davon erzeugen könnten .

). Einkorn .

1. Einkorn , Emmer , Peterskorn , Triticum

monococcon . Dieſe Weitzenart iſt die unanſehnlichſte . Sie⸗

iſt meiſtens zweizielig , und weil von den drei Blumen

jedes Aehrchen gewöhnlich nur eine einzige Frucht anſetzt ,
ſo heißt ſie Einkorn . Ihre Körner ſind gleich dem Spelze
mit den Blumenblättern verwachſen , und viel kleiner , wie

bei dieſem .

a2. Sie wird als Sommer⸗ und Winterfrucht ge⸗

bauet ; wird aber als Sommerfrucht beſonders ſpät zeitig .

Man ſindet das Emmerkorn hin und wieder in der Schweiz
und in Schwaben . Man glaubt , daß es mit einem leichtern
Boden vorlieb nehme , wie der gemeine Weitzen .

d. Dickähriger Weitzen .

1. Dickähriger Weitzen , Tuneſer , Ma⸗

rokkaner Weitzen , Triticum turgidum . Er wachſt

hoch , hat große dicke Aehren , lange Grannen , welche , ſo
wie die Spelzen , bald röthlich , bald braun oder dunkelgrau

ſind . Die Körner ſind groß , ſchwer , hornartig . Der

Halm iſt nicht hohl , ſondern mit einem Marke erfüllt .

Das botaniſche Kennzeichen dieſer Weitzenart beſteht darin ,
daß die aufgeſchwollene , faſt angeblaſene Umhüllung — Spelze —
des Korns , ſo wie die Spindel der Aehre mit Haaren bedeckt ſind .

2. Er kann eben ſo wie die übrigen Weitzenarten als

Sommer⸗ und Winterfrucht gebauet werden ; doch gibt er

nur als Winterfrucht einen anſehnlichen Ertrag .

Alle Weitzenarten und Abarten , die unter dem Namen

engliſcher Weitzen bei uns hin und wieder verſucht worden ſind ,
gehören zum gemeinen Weiten, und ſind bald mit , bald ohne iigeAr„
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Grannen . Man klultwvirt höchſt wahrſcheinlich in England
nirgendwo den dickährigen Weitzen , obgleich bei uns der Triti -
cum turgidum bei einigen Schriftſtellern engliſcher Weitzen ge⸗
nannt wird . Weil der in England unter dem Namen : Sam⸗
metweitzen , Velvet - wheat , häuſig gebauete Weitzen , mit feinen
Haaren überzogene Spelzen hat , dies Zeichen aber von den Bota⸗
nikern als unterſcheidend für den dickährigen angegeben wird , ſo

glaubten ſie ſich berechtigt , dieſen engliſchen Weitzen fuͤr den Tri -
tieum turgidum zu halten . Es fehlt ihm aber der mit Mark
erfüllte Halm , auch iſt die Spindel der Aehre glatt , während
ſie bei dem dickährigen Weitzen haarig iſt .

Ich habe es für überflüſſig erachtet , von andern Arten
und Abarten des Weitzens Erwähnung zu thun , weil die Auf⸗
zählung und Beſchreibung ungewiſſer Arten , und zahlloſer , von
Klima und Boden abhängender Abarten dem Landwirthe keinen
Vortheil bringt , und ihm gleichgültig iſt . Wer ſich hierüber et⸗
was näher unterrichten will , wird im folgenden Werke mehr Be⸗

friedigung erhalten : Monograſia agronomica dei Cereali di G.

Bayle - Barelle , P. Profess . d' agraria etc . del formento .
Milano , 1809 . Mehr als bloß Naturhiſtorie darf man aber in
dieſem Buche nicht ſuchen . Der Abſchnitt von der Kultur iſt die

ſchwächſte Seite deſſelben .

2. Vom Rocken .

1. Der Rocken iſt in Deutſchland die wichtigſte

Getreideart . Seine Kultur iſt die ausgebreitetſte , ſein Be⸗

darf als allgemeines Brotkorn der größte .

2 . Das Rockenmehl iſt zwar nicht ſo weiß , und zu

allen Arten von Speiſen verwendbar , wie das vom Weiten ,
dafür aber liefert es ein ſehr ſchmackhaftes Brot , das ſich

längere Zeit gut erhält , wie das vom Weitzen .

1000 Theile Winterrocken enthalten

naih Ginhai win, her Annal. Nach Söllner .

Stärkemehl . . . . 0,5 46 . . . 0, 444
Kleber und Pflanzeneiweiß 0,0632 0 , 075
Sußlich⸗ſchleimige Materie . 0,00oo0 . . . . o, 175
Hülen . . . . . . . 0,200 . . . . 0,175

Feuchtigkeit 0,100 . . 9 , 131
Davy erhielt aus 100 Theilen Rocken , aus Suffolk ,

61 Th . Stärke und 5 Th . Kleber .

3. Wir haben von dieſer Getreidegattung nur eine ein⸗

zige Art , welche die Botaniker Secale cereale nennen, die ,



28

ſo wie der Weitzen , bald als Sommer⸗ , bald als Winter⸗

frucht gebauet wird .

4. Abarten des Rockens gibt es zwar auch : ſie ſind

aber weniger unter einander in der äußeren Geſtalt verſchie⸗

den , wie jene des Weitzens , und zeichnen ſich bloß durch

ein anderes Grün der Blätter , ſchnelleres oder ſpäteres

Reifen , höheres oder niederes Wachsthum u ſ. w. aus ,

und legen in wenig Jahren dieſe Eigenthümlichkeiten ab ,

indem ſie in den gemeinen , der Gegend gewöhnlichen

Rocken übergehen .

Man hat zwar das ſogenannte Staudenkorn , Secale
cereale multicaule , als eine Art des Rockens feſtſetzen wollen ;
es iſt aber nichts als eine Abart , wie ich durch mehrjährige Ver⸗

ſuche mich überzeugt habe . Sein Blatt iſt lichtgrün , breiter , ſein
Wachsthum langſamer , und es verträgt den Sandboden in un⸗

günſtigen Frühlingen weniger , wie der gemeine Rocken . Mir iſt
der Staudenrocken in den Jahren 1813 und 1814 mehr ausge⸗
wintert , wie mein gewöhnlicher . Ob er im reichen Boden bei

früher Ausſaat wirklich immer einen viel höheren Ertrag gewähre ,
wie der gemeine , muß erſt noch mehr unterſucht werden .

Der Johannis⸗Rocken , der norwegiſche , Mon⸗
taubaner⸗Rocken u. ſ. w. , ſind nichts als gewöhnlicher
Rocken , der , wie der erſte und zweite angewöhnt worden ſind ,
ſehr frühe geſäet zu werden , und ſich daher ſtark im Herbſte be⸗

ſtocken , und früh im folgenden Jahre zeitigen ; oder wie der

letztere , in einer ihm ſehr zuſagenden Oertlichkeit aufgewachſen
iſt , und ein beſonders ſchönes Korn liefert : welche Eigenſchaften
aber bei veränderten Umſtänden bald alle verſchwinden .

aa . Winterrocken .

1. Winterrocken , Secale cereale hibernum ,

iſt im nördlichen Europa die geſchätzteſte Getreide⸗

pflanze , weil ſie in den kälteſten Gegenden , wo jedes an⸗

dere Getreide mehr gefährdet iſt , ſicherer wie dieſes zeitig wird .

In Kärnten bauet man Winterrocken auf den höchſten
Bergen , wo oft die Aecker mit den Alpenwieſen zuſammenſtoßen ;
aber freylich nur in ſonniger Lage . St. Johann am Hohen⸗
Preſſen , 3822 Wiener Fuß über dem Meere hat vorzüglich
ſchönen Rocken . In Tweng , am Fuße des Radſtädter
Lauren , 3499 Par . Fuß über dem Meere , wird der Winter⸗
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Linter⸗ rocken als die ſicherſte Frucht betrachtet, da der Hafer nicht immer

zeitig wird . Im Rheinthale ober Chiamut wird er nach

Wahlenberg ( De vegetatione et climate Helvetiae sep -
tenir . S . 195 ) in der gleichen Höhe noch gebauet . Im Glatzer⸗

ſie ſind gebirgeaber ſäet man Winterrocken über 2800 Par . Fußgewöhn⸗

erſchie⸗
lich nicht mehr , außer in ſehr geſchützter Lage ( Thaers Annal .

4 3. B. , 446 ) . Schmidt erzählt in ſeiner Reiſe zu den ſüdl .

g durch Lappen , daß man in Herjedalen im nordweſtl . Schwe⸗

päteres
den zwar etwas Sommerrocken in gebranntes Land ſäe ; mehr

aber und ſicherer Winterrocken baue . In Hoch⸗Schottland

v. aus, nimmt man im Allgemeinen nur mehr 500 Fuß für die höchſte

ten ab
Lage der Rockenfelder an . In den beſſer gelegenen Gegenden

ab, dieſes Landes bauet man aber auch noch Rocken bis zu einer Höhe

nlichen von 1564 engl . Fuß ( Sinclair , a. a. O. , 40 ) .
Der Rocken verträgt die ſtärkſte Kälte , ſo lange er nicht

in Aehren geſchoſſen iſt . Dieſe werden aber von ſtarken Reifen

getödtet . Der Froſt am 14. Mai 1816 zerſtörte allen in Aehren

Kahan befindlichen Rocken bei uns .

ge Ver⸗ . .
er, ſein 2. In einem Klima , wo der Winterweitzen noch zei⸗

Mir i tig wird , gedeiht auch der Winterrocken am beſten , und

14 gibt dann in einem angemeſſenen Boden den höchſten Ertrag .
den bei

In unſeren Ebenen und Thälern bauen wir mehr Rocken
wuih als Weitzen , und unſer Rocken iſt im Verhältniß gegen die käl⸗

Mor⸗ teren Gegenden viel ergiebiger im Korne ; aber im Stroh⸗Ertrage

ähnlicher
übertreffen uns die Wirthſchaften in einer höheren Lage weit . Am

den ſind, Großkollergute und in der Reichenau in Kärnten ,

erbſte be⸗ ſo wie in Tamsweg im Salzburgiſchen , habe ich Rocken

wie der
von 8 Schuh 3 Zoll , Wiener Maß , angetroffen .

gewachſen
enſchaften 3. Rocken fordert überhaupt einen leichten, nicht feſt

zuſammenhängenden Boden .

Er mißräth ſehr häufig im Thonboden , und iſt da eine ſehr

ungewiſſe Frucht . Er kömmt in einem kühlen Klima in ſehr leich⸗

bernum
tem Sandboden fort , wenn dieſer nur ſo viele Bindung hat , daß

. er nicht verweht wird . In den ſandigen Ebenen des nördli⸗

Getreide⸗ chen Deutſchlands , ſo wie in einem großen Theile der

edes an⸗
. . Niederlande kann nicht Weitzen gebauet werden , weil der

deure Boden oft mehr als 80 % gröblichen Sand enthält ; aber Win⸗

ttig wird. terrocken gedeiht dennoch , und lohnt gut die auf ihn verwendete
3

Mühe . Indeſſen darf man nicht glauben , daß er unumgänglich

höchſten Sandboden erfordere ; er gibt vielmehr nur in einem nicht gar

nenſtoßen; zu loſen Boden den höchſten Ertrag an Korn und Stroh . Thaer

Hohen⸗ nennt ſolchen Acker erſt einen Rockenboden , der 85 bis 97 % gröb⸗

vorzüglich lichen Sand , und nur ½ bis 1 % Humus enthält ( Agron . , §. IV. )

Sſtädter So ſchlechter Boden mag freilich wohl auch nur einen kärglichen

ar Winter⸗
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Ertrag gewäͤhren . Wenn man aber den Rocken in einen Acker
bringt , der einen mürben , ziemlich leicht zerfallenden Boden hat ,
der bei guter Düngung auch wohl Weitzen , und mit Vortheil
trägt , den man ſonſt Gerſtenboden erſter Klaſſe nennt , ſo wird
man von ihm die reichlichſte Ernte gewinnen .

4. Er bedarf in gleichem Boden weniger Dünger ,
wie der Weitzen .

Wenn man in einem mürben Boden , nach der gedüngten
Brache , erſt Weitzen und dann Rocken bauet : ſo gewinnt man
binnen zwei Jahren eine größere Ernte , als wenn man erſt Rocken
und dann Weitzen bauet ; woraus erhellet, daß in einem Boden ,
der beide Früchte hervorzubringen beſtimmt iſt , der Weitzen mehr
wie der Rocken Dünger nothwendig hat ; wahrſcheinlich deßwe⸗
gen , weil er um 2 bis 3 Wochen länger am Acker bleibt . In⸗
deſſen kann man da , wo der Boden und das Klima dem Weitzen
mehr zuſagt , und dieſe Frucht häufig und wiederhohlt die Felder
bedecket und reichliche Ernten abwirft , nicht bemerken , daß die
Landwirthe mehr und öfter ihre Felder zu düngen genöthiget
wären , wie jene , die in loſen Aeckern nur Rocken und andere ,
leichten Boden vertragende Pflanzen kultiviren . Es nimmt dem⸗
nach im gleichen Zeitraume der Weitzen aus dem Boden nicht
mehr Humus , als der Rocken , und wenn man in zu gering ge⸗
bundenen Aeckern mehr Dünger zum Weitzen bedarf , wie zum
Rocken ; ſo iſt die Urſache darin zu ſuchen , daß wir den Weitzen
in einen unſchicklichen Boden bauen , und daß wir ihm daher die
mehrere Feuchtigkeit, die er in ſeinen Wurzeln bedarf , und die
er ſonſt in einem geſchloſſenen Boden gefunden hätte , hier mit⸗
telſt des Düngers verſchaffen müſſen . Der Dünger muß hier nicht
bloß als Nahrung für die Pflanze , ſondern auch noch durch ſeine
anziehende Kraft zum Waſſer wirken. Wenn man in einem loſen ,
und nebſtbei noch ziemlich mageren Boden vom Nocken immer
noch einen , die Mühe lohnenden Ertrag ; vom Weitzen aber in
demſelben Boden keinen Vortheil , vielleicht nur Schaden erhält :
ſo darf man daher dieſe Erſcheinung nicht ganz der Frugalität
des Rockens , ſondern zum großen Theile dem Schmachten des
Weitzens nach Feuchtigkeit zuſchreiben . Der Rocken verträgt das
Ausdörren des Bodens durch Sonne und Wind ungleich leichter ,
wie der Weitzen .

Wo man Rocken in einem mehr gebundenen Boden bauet ,
bedarf man weniger ; wo man ihn in loſem Sandboden bauet ,
mehr Dunger , ja eben ſo viel , wie man unter gleichen klimati⸗
ſchen Verhältniſſen anderswo , im Thonboden zum Weitzen , für
nöthig erachtet .

5. Wo Rocken die Hauptfrucht iſt , wird der Acker

auf dieſelbe Weiſe für ihn vorbereitet , wie anderswo zu
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Weitzen . Wo er aber die zweite Frucht iſt , und die Aecker

abwechſelnd mit beiden Winterfruͤchten beſtellt werden , da

kömmt er in die Stoppeln des Weitzens , oder , was zweck⸗
mäßiger iſt , nach einer dem Weitzen folgenden Futterpflanze
oder Hülſenfrucht . In dieſen Fällen erheiſcht er eine mehr⸗
fältige Bearbeitung des Bodens durch Pflügen und Exſtir⸗

piren , damit dieſer hinlänglich zertheilt und gereiniget
werde ; denn die Natur des Rockens fordert einen loſen ,
wohl zertheilten Boden .

6 . Winterrocken muß früh im Herbſte geſaͤet werden ;
denn weil er ſehr zeitlich im Frühlinge ſchoßt , ſo hängt die

Große ſeines Ertrages mehr von der Größe der Bewurze⸗
lung und der Menge der Seitentriebe ab, die er im Herbſte
gemacht hat, als von jenen , die er im Frühlinge macht .

Spät geſäeter Winterrocken bleibt immer ſchütter , außer
er wäre in ſehr reichen Boden geſäet worden , und die Frühlings⸗
Witterung wäre beſonders fruchtbar geweſen .

In kalten Ländern oder hoch gelegenen Gegenden gilt die .Regel des Frühſäens ganz beſonders . Weniger Nachtheil bringt
die ſpäte Saat dort , wo der Schnee nur kurze Zeit die Felder
deckt , und das Wachsthum der Saaten nur wenige Wochen unter⸗
brochen iſt .

Im hohen Gebirge beginnt bei uns die Rockenſaat
am 25. Aug . Im Mittelgebirge am 8. Sept . In der
Ebene und den Thälern am 15. Sept .

Von der Mitte des Septembers bis zum Ablaufe des erſten
Drittels des Oktobers iſt faſt die allgemeine Saatzeit des Rockens
durch ganz Deutſchland . In der Nähe des Meeres , wo
weniger Schnee und Kälte den Winter über herrſcht , wird die Saat
auch wohl durch alle Wintermonate durch fortgeſetzt ( Schwerz ,
Belg⸗ Landw . , III . Th. , 162 ) . 3

7. Die Rockenpflanzen bilden einen kleineren Stock ,
wie die Weitzenpflanzen , und es müſſen daher mehrere auf
der gleichen Fläche ſtehen , wenn ſie ganz gedeckt ſeyn ſoll .

Wenn Winterrocken und Winterweitzen zu gleicher Zeit im
Herbſte , jede Getreideart in einem angemeſſenen Boden geſäet
wird : ſo wird man zur Zeit des Schoſſens im Frühlinge bemer⸗
ken , daß der Stock des Winterrockens , der früher ſchoßt , weni⸗
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ger Seitentriebe gemacht hat , als der ſpäter ſchoſſende Stock des

Winterweitzens . Aus einer großen Menge von Beobachtungen

glaube ich annehmen zu dürfen , daß unter gleichen , angemeſſenen

Verhältniſſen der Rocken nur weniger Halme treibt . Nach

dieſen müſſe man einer Rockenpflanze in guten Aeckern 6 , in mitt⸗

leren 4 , und in mageren 2 ◻ Zoll anberaumen .

8. Weil man den Rocken dicker wie Weitzen ſäen muß ,

und immer mehrere ſeiner Körner in einem unvollſtändigen

Zuſtande der Ausbildung ſich befinden : ſo bedarf man von

demſelben für die gleiche Lage faſt eben ſo viele Saat dem

Maße nach , wie vom Weitzen , obgleich ſeine Körner um

vieles kleiner ſind .

Ein Metzen ſchöner , neuer Rocken wiegt 2 Monate nach
der Ernte im Durchſchnitte mehrerer Jahre 83 Pf . 1 Loth Win⸗

terrocken hatte im Jahre 1817 , 967 Körner ; im Jahre 1818 im

Allgemeinen 863 ; der Saatrocken aber 300 Körner . Nimmt man

das Mittel aus dieſen drey Zählungen = 876 : ſo ſind im Metzen

von 33 Pf . 2,326,656 Körner enthalten . Schlägt man hierzu für

todte Körner , ſchwächliche und bald zu Grunde gehende Pflanzen

u. ſ. w. 50 % der ſonſt nach der Güte des Bodens erforderlichen

Saat⸗Quantität : ſo würden auf einem mageren Boden , wo man

jeder einzelnen Pflanze einen Raum von 2 6 ◻̟ Zoll gonnen will ,

genau 2 NMetzen für das Joch erforderlich ſeyn . Zu 4 ◻ Zoll

wären 1H Metzen , und zu 6 ☛ Zoll ſind im Ganzen 0,889

Netzen , d. i . , 14 ½ Maßl nothwendig . Wir wollen nun ſehen ,

wie viel man in den verſchiedenen Ländern , und unter günſtigen

und ſchlimmen Umſtänden ausſäet .

In Brabant ſäet man 17 — 27 Maßl , im Durchſchnitte

1 ½ Metzen pr . Joch ( Schwerz , Belg . Landw . I. Th. , 311 ) .

Eben ſo viel ſäet man imDepart . d. Nord . ( a. a. O. III . Ty. )
In den wenigen engliſchen Grafſchaften , wo

Rocken gebauet wird , ſäet man 1 — 2 Metzen . ( Dickſon

Farm . Comp . 449 Begtrup . II . Th . 51 )

In der Kurmark ſäete Podewils ( a. a. O. ) auf der

Höhe im friſchen Miſte 1,87 Metzen ; in zweiter Tracht aber nur

1,74 Metzen ; im Bruche , im friſchen Miſte und zweiter Tracht

aber 2,24 Metzen pr . Joch . — Nebenbei ein Beiſpiel , wie ein

ſonſt ſehr verſtändiger Mann den abſurden Grundſatz befolgt , gu⸗

tes Land ſtark , und ſchlechtes ſchwach zu beſäen .

Im Marchfelde in Oeſterreich ſäet man 3 — 3 ¼

Metzen ; in Kärnten und Oberſteiermark bis 4 Metzen .

Fellenberg ſäete mit ſeiner Maſchine im Jahre 1813

1 q6 Metzen , im folgenden Jahre aber 2,8 Metzen pr . Joch .

( Schwerz , Hofwyl . Wirth . , 199 . Ob die letztere Angabe

nicht etwa ein Druckfehler iſt ?)
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Ich habe mit demſelben Werkzeuge 1,75 Metzen pr . Joch

zwiſchen dem 16 —24 Sept . 1817 und 1818 geſäet , und habe
eine Saat erhalten , die bis zu Anfang November den Boden

ganz bedeckte .

9. Die breitwürſige Rockenſaat bedarf während ihres

Wachsthums keiner Nachhuͤlfe .

10 . Der Ertrag an Körnern und Stroh iſt niedriger
in Sandländern , höher in einem mehr bündigen Boden ;

niedriger in den Ebenen , höher in den Bergen .

11 . Im Sandboden wechſelt das Durchſchnitts⸗Er⸗

trägniß zwiſchen 9 und 12 Metzen , in beſſeren Lagen aber

ſo wie beim Weitzen , zwiſchen 16 und 18 Metzen pr. Joch .

Ueber das Erträgniß des Rockens in den ſandigen Feldern
der Kurm ark , in Preußen , haben wir die trefſlichen Wirth⸗
ſchafts⸗Erfahrungen des Grafen Podewils und die Beſchrei⸗

bung der Wirthſchaft zu Möglin , von ihrem Eigenthümer ,
dem Herrn Staatsrathe Thaer . Erſterer gibt das Durchſchnitts⸗
Erträgniß des Rockens auf den Feldern der Höhe zu Guſow
(Tab. Cll. ) in friſchem Miſte auf 5Sch . 10 Metzen pr. Morgen , = 11 ¼
Metzen pr . Joch , und in zweiter Tracht auf 4 Sch . 6 Metzen
— 8,72 Metzen pr . Joch ; letzterer in einem Durchſchnitte von 8

Jahren auf 991 Morgen , wovon er 5687 Scheffel erhielt , auf
5,73 Scheſſel pr . Morgen an ; dies beträgt , wenn man den Dre⸗

ſcherlohn hinzu rechnet , 12 Metzen pr . Joch .
Im Bruche , d. h. in der Oder⸗Niederung , erhielt

Podewils im friſchen Miſte , 18 , in zweiter Tracht , 15 ¼
Metzen pr . Joch .

Das Mittel des Ertrages in den Niederlanden wird

von Schwerz ( a. a. O. I. Th . 311 ) auf 25 Metzen angegeben .
Im Depart . d. Nord . ſoll der Mittel⸗Ertrag 19,64

Metzen pr . Joch ſeyn ( Schwerz III . Th . 96 ) .
Bei Hrn . Möllinger ( Schwerz Ackerb . d. Pfälzer ,

S . 154 ) war der hochſte Ertrag des Rockens 35,8 ; der geringſte
15 Metzen pr . Joch . Der Durchſchnitt 27,64 Metzen .

Arthur Young rechnet als Mittel⸗Ertrag des Rockens
im Oſten von England 17 1; im Norden 21 ¼ Metzen pr. Joch⸗
Als großen Durchſchnitts⸗Ertrag nimmt er 19,20 Metzen an .

In Niederöſterreich , am linken Donauufer , gewinnt
man in den beſſeren Gegenden im Durchſchnitte 18 — 19 Metzen .

Lürzer zu Salfelden , im Salzburgiſchen , er⸗

hielt im zwanzigjährigen Durchſchnitte 16 ½ Metzen pr . Joch .

Purgers Lehrb. d. Landw . II . Bd.
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Ich ſelbſt erhielt auf meiner Wirthſchaft im Lavantthale
im fünfjährigen Durchſchnitte auf jenen Feldern , wo der Rocken
im Aten oder 5ten Jahre nach dem Dünger kam , 17 ½ Metzen ;
wo er aber in dem zweiten Jahr nach dem Dünger kam , 24
Metzen pr . Joch im Durchſchnitte . Hier in Harbach aber ,
auf leichtem Boden , bekam ich im ſechsjährigen Durchſchnitte ,
in welchen Zeitraum aber zwey völlige Mißjahre zu ſetzen kommen ,
nur 14 ¾ Metzen pr . Joch .

12 . Das Stroh⸗Erträgniß iſt beim Rocken größer

wie beim Weitzen , indem ſeine Halmen höher wachſen .

13 . Es iſt größer in fetten und tiefen Gründen , klei⸗

ner in ſandigen und mageren ; größer in den Thälern und

im Mittelgebirge , wie in den freien Ebenen .

14 . Wo das Wachsthum der Pflanzen durch den Bo⸗

den und die Lage beguünſtiget iſt , wechſelt das Erträgniß
an Stroh bei einem gewöhnlichen Körner⸗Ertrage von

17 — 20 Metzen , von 30 — 40 Zentner pr . Joch . Wo

aber das Stroh gewöhnlich nur kurz bleibt , und das Wachs⸗

thum entweder wegen der Loſigkeit des Bodens oder wegen

Mangel an Humus zu oft unterbrochen wird , oder überhaupt
nur gering ſich äußern kann , wechſelt das Erträgniß zwi⸗
ſchen 20 und 30 Zentner .

3

Den wirklichen Strohgewinnſt des Rockens gibt der Graf
Podewils ( a. a. O. , III . Th. , I . und VIII . Tafel ) nach einem
ſehr großen Durchſchnitte auf der Höhe zu 2169 Pf . , und im
Bruche auf 3476 Pf . pr . Joch an . Das Verhältniß des Strohes
zum Korn auf der Höhe iſt bald 100 : 52 , bald 100 : 31 . Im
Bruche iſt es 100 : 28.

„ Thaer ( Rat . Landw . , I. Th . , 270 ) ſagt , daß das Stroh⸗
verhältniß zum Korne beim Rocken ſchwanke zwiſchen 100 zu
38 und 42 , .

Ich habe zweimal den Rocken vor und nach dem Dreſchen
gewogen , und fand das Erträgniß an Korn und Stroh , dem Ge⸗
wichte nach , in beiden Fällen nicht gar ſehr abweichend , aber weit
von der Thaer ' ſchen Annahnne verſchieden .
Jahr Ertrag an Korn pr. Joch . „ Ertrag an Stroh . Verhältniß .
1807 . . 22,38 Metzen „ 3310 I1b. 54: 100
1812a 21 — „ 3360 lb . „ 51: 100
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8 Herr Dierxſen , zu Edeghem in den Niederlan⸗

den , hatte in den Jahren 1802 und 1803 34 Metzen Korn , und

doch nur 3321 Pf . Stroh pr . Joch erhalten ( Schwerz , a. a. O. ,
I . Th . , 334 ) . Das Verhältniß wäre hier wie 100 : 83 . An⸗

derswo ( S . 322 ) gibt er an , im Durichſchnitte 4533 Pf . Stroh

beim Rocken erhalten zu haben . Das Verhältniß des Korns zum

Strohe gibt er da an : = 5488 : 12500 ; oder 44 : 100 .

Herr Möllinger gibt ( a. a. O. , 159 ) als zehnjähriges

Durchſchnitts⸗Quantum des Strohes beim Rocken 5238 Pf . pr .

Joch an .
In unſeren Gebirgswirthſchaften iſt es nichts Seltenes , daß

man vom Joche 7000 Pf . Stroh und Halme , bei 16 Metzen Er⸗

trag an Körnern gewinnt . Der ganze Acker iſt da mit Gras be⸗

wachſen ; über dem Graſe ſchneidet man das Stroh ab , und dann

wird gemäht , und dieſe letztere Ernte an Stroh und Heu wird

Halm genannt⸗

bb . Sommerrocken .

1. Sommerrocken , Secale cereale aestivum , un⸗

terſcheidet ſich vom Winterrocken der Form nach nicht im

geringſten , und iſt , ſo wie der Sommerweitzen , nur an⸗

gewöhnt geworden , im Frühlinge ausgeſaͤet zu werden , und

dann ſogleich zu ſchoſſen , ohne ſich erſt lange zu beſtocken .

2. Was Klima und Boden betrifft , ſo gilt alles das ,

was beim Winterrocken geſagt worden iſt , auch für ihn .

3. Er iſt eine minder ergiebige und mehr gefäͤhrdete

Getreideart , wie der Winterrocken .

Sommerrocken gibt nie das Erträgniß , wie Winterrocken ,
weil ſein Wachsthum auf einen kleineren Zeitraum beſchränkt iſt ;
und weil er ſpäter blüht und reift , ſo unterliegt es mehreren Ge⸗

fahren . Wo man daher nicht genöthiget iſt , wegen der Loſigkeit
des Bodens Sommerrocken zu bauen , fährt man beſſer , wenn

man die Sommerfelder mit Gerſte oder Hafer beſtellt , die im

Durchſchnitte eine mehr ſichere , und gewöhnlich auch größere Ernte ,
wie der Sommerrocken , abwerfen .

4. Er gedeihet nur in wohlgedüngten Aeckern und bei

feuchter Frühlingswitterung .

Sommerrocken fordert einen kräftigeren Boden , wie Win⸗

terrocken ; denn da er eine ſehr ſchnellwüchſige Pflanze iſt , ſo muß

3 *
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viele und auflösliche Nahrung im Boden vorhanden ſeyn , die ihn
während dem kurzen Zeitraume ſeines Wachsthums vollauf zu
nähren im Stande ſey ; während der Winterrocken längere Zeit
im Boden zubringt , langſamer ernährt wird , und von dem allge⸗
mach ſich auflöſenden älteren Humus zehrt . Die feuchte Frühlings⸗
witterung iſt zum nämlichen Zwecke nothwendig ; denn wenn nicht
genug Feuchtigkeit in dieſer Jahrszeit vorhanden iſt , ſo wird zu
wenig Nahrung aufgelöſt , und das Wachsthum wird zu gering
unterſtutzt . Daher rührt es , daß der Sommerrocken nur in ber⸗

gigen oder hoch gelegenen Ländern , die kühle und feuchte Früh⸗
linge haben , gut fortkömmt , und in den ebenen Ländern faſt im⸗
mer mißraͤth. Er iſt inKärnten und in Oberſteiermark eine

häufig gebaute Frucht ; wird aber in den Ebenen von Oeſterreich ,
Ungarn , Mähren u. ſ. w. nicht , oder nur ſelten wo gefun⸗
den ; denn die erſteren Länder haben viel leichteren Boden , in
dem der Sommerrocken beſſer , wie die Gerſte wächſt , und wo
ſein Wachsthum durch die Witterung ſehr begünſtigt iſt , indeſſen
die letzteren theils keinen , nur für Rocken noch geeigneten Boden ,
und theils zu trockne Frühlingswitterung haben .

5. Er muß ſehr frühe geſäet werden .

Damit die junge Pflanze in der kühlen Frühlingswitterung
noch einiger Maßen ſich bewurzle , und durch ſie in der Folge eine
zureichende Menge von Nahrung einſauge , iſt es nothwendig , ſie
ſo zeitlich als möglich zu ſäen . Spät geſäeter Sommerrocken
bleibt immer ſehr dünnhalmig , und gibt einen unanſehnlichen
Ertrag .

6. Er muß eben ſo dicht , wie Winterrocken geſäet

werden .

Man ſollte zwar meinen , daß man den Sommerrocken
dichter wie Winterrocken ſäen müſſe , weil er ſich weniger wie
dieſer beſtockt , und jede einzelne Pflanze weniger Halme austreibt .
Weil aber von den aufgegangenen Pflanzen bei den Sommerſaa⸗
ten weniger zu Grunde gehen , wie beim Wintergetreide : ſo glei⸗
chen ſich dieſe mehreren Pflanzen gegen ihren ſchmächtigeren Wuchs
aus . Doch verſteht ſich dieß nur von jenen Wirthſchaften , wo
eine vernünftige , nicht aber eine verſchwenderiſche Ausſaat beim
Winterrocken Statt hat . In jenen Gegenden , wo man 4 Metzen
Winterrocken für das Joch ausſäet , wäre es barer Unſinn , eben
ſo viel Sommerrocken auf dieſelbe Fläche zu ſaen ; und darum
gilt da die Regel : den Sommerrocken dünner , wie den Winter⸗
rocken zu ſäen .

3

7. Sein Ertrag an Körnern iſt geringer , wie beim

Winterrocken .
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Nach einem ſechsjährigen Durchſchnitte habe ich auf meinen

leichteſten Aeckern in Harbach , auf denen ich dieſe Frucht baue ,

nicht mehr als 14 Metzen vom Joche geerntet , obgleich die Saat

nach gedüngten und behackten Früchten zu ſtehen kam .

Zu Kreuz in Kärnten , eine Wirthſchaft im Mittel⸗

gebirge und gutem Boden , erntete man im Jahre 1808 vom

Joche 25 ¼ Metzen , im folgenden Jahre aber , bei gleicher Vor⸗

richtung des Bodens nur 12,62 Metzen vom Joche . Es waren

beide Jahrgänge fruchtbar .
Zu Bleiburg auf der herrſchaftlichen Meierei erhielt man

vom Winterrocken pr . Joch : vom Sommerrocken pr . Joch :

1815

—5 3 Metzen , 9 Maßl . 7Metzen ,10 Maßl⸗
1

1816
B e , = re . . 10 — 6 —

17

1317
— 12 — — — . . . 11 — — —

18

Ueberall kam der Winterrocken in die ſpäteren Jahre nach

dem Dünger , der Sommerrocken in das 2te oder 3te .

8. Stroh gibt der Sommerrocken mehr , als in dem⸗

ſelben Boden jede andere Sommer⸗Halmfrucht .

Dieſer Strohgewinnſt iſt die vorzüglichſte Urſache , daß

ſich die Kultur des Sommerrockens , trotz des geringen Körner⸗

Ertrages , doch erhält . Man erhält faſt eben ſo viel Stroh von

dieſer Frucht , wie vom Winterrocken , immer aber mehr , wie

von Hafer und Gerſte , die in ſo leichten Aeckern , wo Sommer⸗

rocken eigentlich gebauet werden ſoll , äußerſt kurz und niedrig

bleiben .
Ich habe im Jahre 1813 auf einem friſch gedüngten Acker

4²00 Pf . Stroh , und doch nur 14½4qG Metzen Korn erhalten .

Sonſt erhielt ich aber im Durchſchnitte aller Ernten immer ſo

viele Garben im Strohe , als ich auf demſelben Felde in anderen

Jahren Winterrocken geerntet hatte ; auch war das Stroh nicht

viel kürzer oder leichter .

3. Von der Gerſte .

1. Die Gerſte iſt das älteſte und ausgebreitetſte Ge⸗

treide , welches mehrere weſentliche Vorzüge in ſich vereini⸗

get , wodurch es dem Menſchen überhaupt , vorzüglich aber

dem Nordläͤnder oder Bergbewohner ſchätzbar wird .

2
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2. Dieſe Vorzüge beſtehen darin , daß die Gerſte vor

allen Getreidearten am ſchnellſten reift , am wenigſten von

Krankheiten leidet , und daher einen gewiſſeren Ertrag ab⸗

wirft , wie die vorhergehenden Gattungen , Weitzen und Rok⸗

ken ; ferner , daß ſie bei geringer Anſtrengung eine reichliche

Ernte gibt , und daß die Frucht als Grütze , Mehl und

Malz dem Menſchen eine ſehr ergiebige Nahrung , und im

Bier ein ſehr angenehmes und nährendes Getränk liefert .

1000 Theile Gerſte enthalten
nach Einhof : ( a. a. O . )

nach Sbllner ;Stärkemehl . . 0,595 „ 0,431
Kleber und Pflanzeneiweiß . 9,065 . . 0,065
Süßlich⸗ſchleimige Malerie. 9,060 . . . . 0,160
Hülſen . . . 0,190 . . „ 0,195
Feuchtigkeiit 0,110 0, 129

8

3. Von dieſer Getreidegattung bauen wir mehrere
Arten :

a. Die große , zweizeilige Gerſte ,
b . » zweizeillige nackte Gerſte ,

c. » Pfauengerſte ,
» vierzeilige gemeine oder kleine Gerſte ,

e. » vierzeilige , nackte oder Himmelsgerſte ,
f . » ſechszeilige Gerſte .

4. Dieſe verſchiedenen Gerſtenarten unterſcheiden ſich

nicht bloß in ihrer Geſtalt ; ſie ſind auch verſchieden in Hin⸗

ſicht der Zeit , die ſie zum Wachsthum bedürfen , und der

Kälte , welche die einen mehr wie die andern überkommen

können .

5. Um Wiederhohlungen zu vermeiden , wollen wir

zuerſt die Kultur der Gerſte vortragen , in wiefern ſie auf
alle die erwähnten Arten paßt , und dann von jeder das

Eigenthümliche erwähnen , worin ſie von einander abweichen ,
und daher beſondere Rückſichten erheiſchen .
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6 . Die Gerſte kömmt in den nördlichſten Klimaten

und in den höchſten Bergen noch fort , und iſt in ſolchen

Gegenden , wo man wegen der Lange des Winters oder

der ſchattſeitigen Lage ſich nicht getrauet , Winterrocken zu

bauen , das ſicherſte Getreide .

Linné fand in Lullna⸗Lappland , 670 20⸗ N. B.

noch Gerſte ; ſie ward am 31. Mai im Jahre 1732 geſäet , und

am 28. Juli , alſo nach 58 Tagen ſchon reif . ( Schwed. Abhandl.
I . B. ) Indeſſen ſcheint dieſes Jahr eine Ausnahme gemacht zu

haben ; denn der Pfarrer Hollſten erzählt ( a. a. O. , 30 . B. )

ſiebzehnjährige Beobachtungen , wornach die mittlere Säezeit am

23 . Mai , die Ernte aber auf den 24. Auguſt fällt . Die zu höchſt

liegenden Wirthſchaften im Möllthale in Kärnten , an den

Abhängen der Gletſchergebirge , geben Gerſte als ihre ſicherſte

Frucht an . So fand ich auch in den höchſten Wirthſchaften des

Müllſtädter und Gmündtner Gebirges in Kärnten ,

daß die Gerſte früher reift , wie der Winterrocken , was in den

Thälern nirgendwo geſehen wird . Ich fand am 12. Juli 1819

die Reißgerſte an den ſüdlichen Abhängen der Müllſtädter

Alpen , ober Kanig , viel ausgebildeter , wie den Rocken , und

zu Radenthein , am Fuße dieſer Alpen , den Rocken zeitig

und die Gerſte weniger reif .

7. Sie gedeiht eben ſo wohl in den wärmſten Ländern .

Sie wird in Egypten und Arabien gebauet . Daß

man in warmen Ländsrn weniger Gerſte , wie in den kalten bauet ,

liegt darin , daß man andere , mehr einträgliche oder geſchmack⸗

vollere Getreidegattungen zur Auswahl hat ; indeſſen der Nord⸗

länder auf nur wenige , ja mittlerweile gar nur auf dieſe Frucht

allein beſchränkt iſt .

8. In ihrer Jugend verträgt ſie einen großen Grad

von Kälte , ohne daß ſie einen größeren Schaden davon er⸗

leidet , als daß die Spitzen ihrer Blätter abgeſengt werden .

Die kleine , vierzeilige Gerſte ſoll hievon eine Ausnahme

machen , und wird im nördlichen Deutſchlande als eine ſehr zarte

Pflanze angeſehen , die ein Nachtfroſt zu zerſtören im Stande iſt .

Die zweizeiligen Gerſtenarten ertragen mit 2 — 4 Blättern

die ſtrengſten Frühlingsfröſte , und die ſechszeilige Gerſte kann

ſelbſt bey uns als Winterfrucht gebauet werden.

9. Die Gerſte erfordert in einem warmen und trocke⸗

nen Klima einen mäßig bündigen Boden , und gedeiht nur
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dann in einem leichten und loſen Boden , wenn das Klima

kühl und feucht iſt .

Ein mürber Boden , der das Mittel hält zwiſchen Weitzen⸗
und Rockenboden , worin man bei gehöriger Düngung Weitzen ,
aber auch noch Rocken bauen kann , iſt der wahre Gerſtenboden .
Im ſüdlichen Deutſchlande findet man die Gerſte überall
nur im bündigen Boden ; aber in dem kühleren , nördlichen Theile
unſers Reiches wird ſie auch in Sandboden gebauet .

Auf meiner Wirthſchaft bei Wolfsberg war Klima und
Boden der Gerſte vorzüglich zuſagend . Ich erhielt da die reich⸗
ſten Ernten . In demſelben Boden konnte ich mit gleichem Vor⸗
theile Rocken und Weitzen bauen . Hier in der Umgebung der
Stadt Klagenfurt kümmert die Gerſte in dem leichten , ſan⸗
digen , mit Steinen erfüllten Boden ; bleibt immer ſehr niedrig ,
und beſtockt ſich nicht , außer die Witterung wäre im April und
Mai beſonders günſtig , oder man hätte zu dieſer Frucht einen
vorzüglich gut gedüngten Acker genommen .

Schweren Thonboden verträgt ſie nicht wohl , denn wenn
dieſer bald nach der Saat durch ſtarke Regengüſſe überſchwemmt
wird und eine feſte Rinde erhält ; ſo erliegen viele Pflanzen über
dem Beſtreben , durchzudringen , und wenn in der Folge lang
anhaltende naſſe Zeit eintritt ; ſo wird die Gerſte gelb und mißraͤth.

Eben ſo wenig verträgt ſie einen zu loſen Boden im war⸗
men und trocknen Klima . Sie geht darin zwar ſchnell und ſchön
auf , wächſt die erſten Wochen viel verſprechend , faͤngt dann aber
an gelblich zu werden , bleibt niedrig , klein , und gibt einen un⸗
anſehnlichen Ertrag . 1

Einen Boden , der ſich mit Waſſer vollfüllt , und ſich nicht
bald wieder deſſelben zu entledigen vermag , verträgt ſie eben ſo
wenig , als dürren Sand . .

10 . Sie erfordert einen Boden , der mit pflanzen⸗
nährender Materie reichlich erfüllt iſt .

Alle ſchnellwüchſigen Pflanzen erfordern mehr Dünger , wie
die langſam wachſenden . Die Gerſte iſt von den Getreidearten
die ſchnellwüchſigſte , und erfordert daher einen beſonders gut ge⸗
düngten Boden . 1

11 . Auch muß der Boden ſehr fein zertheilt , und von
allem Unkraute durch die vorbereitenden Arbeiten möglichſt
befreiet ſeyn .

Soll der im Boden beſindliche Humus in einem gegebnen
Zeitraume den höchſten Grad der Auflöslichkeit erlangen , ſo muß
jeder Theil deſſelben den Einwirkungen der Luft zugänglich ge⸗
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macht werden . Dieß kann nur geſchehen , wenn der Boden ſo
fein als möglich gepülvert worden iſt ; und damit nicht das
Unkraut ſich des Platzes und der Nahrung der Gerſte bemächti⸗
ge , muß dieſes früher vertilgt worden ſeyn . Darum gibt die
Gerſte einen ganz vorzüglichen Ertrag , wenn ſie nach ſtark ge⸗
düngten , und wohl bearbeiteten Hackfrüchten , nach Kartoffeln ,
Mais u. ſ. w. geſäet wird . Auch nach Wicken, Erbſen , zu de⸗
nen friſch gedüngt worden iſt , und die durch ihren dichten
Staͤnd das Aufkommen des Unkrautes hinderten , erhält man ſehr
ſchöne Gerſte . Die Beobachtungen , welche von Eßen auf der
däniſchen Inſel Dreibe über das Gedeihen der Gerſte nach
verſchiedenen Vorfrüchten machte , ſind ſehr belehrend .

( Beſchreibung der mit Brachfruchtbau und Stallfütterung
verbundenen Wechſelwirthſchaft auf den Inſeln Thorſeng und
Dreibe . S . 155 . )

12 . Sommergerſte gibt im Durchſchnitte der Jahre
einen höheren Ertrag , wenn ſie ſehr zeitlich im Frühlinge ,
als wenn ſie ſpäter geſäet worden iſt .

Die Engländer , die in Norfolk und Suffolk ſo
viele Gerſte bauen , ſind gewiß ſehr befugte Richter in der Sache
ihrer Kultur . Was Arthur Young ( Farm . Cal . 111 ) über
die ſchicklichſte Saatzeit der Gerſte ſagt , iſt zuverläßig das Er⸗
gebniß einer langwierigen und mit aller Vorſicht angeſtellten Be⸗
obachtung . » Ich will nicht behaupten , daß der April ein un⸗
»geeigneter Monat zur Gerſtenſaat ſey ; ich weiß das Gegentheil
» aus Erfahrung ; allein wenn Boden , Vorbereitung deſſelben
»durch Pflügen und Düngen , Waſſerableitung u. a. ſich gleich

» ſind ; ſo wird die Märzenſaat im Durchſchnitte mehrerer Jahre
vjene des Aprils um 4 Buſchels Ertrag übertreſſen ( =—3 ½⅓Metzen

„pr . Joch ) . Wenn man daher ſagt , daß die Gerſte , im April
» und Mai geſäet , hie und da einen großen Ertrag gegeben habe ,
»ſo ſagt man nur wenig , wenn man nicht zu gleicher Zeit hinzu⸗
»fügt , welchen Erfolg die im März geſäeten Fruͤchte unter gleichen
» Umſtänden hatten . Noch weniger will ich behaupten , daß alle
» Märzſaaten von einem glücklichen Erfolge begleitet ſeyn . «

Früh geſäete Gerſte gibt nach meiner und aller Landwirthe
Erfahrungen ein vollkommeneres Korn , als ſpäter geſäete . Um
daher eine große Gerſtenſaat ſo zeitlich als möglich im Frühlinge
machen zu können , wird der Acker imHerbſte vollkommen zubereiket ,
und bleibt über Winter in rauher Furche liegen . Im Frühlinge wird
er dann überegt , beſäet und exſtirpirt , worunter ich die Bear⸗
beitung und Unterbringung der Saat mit dem Exſtirpator verſtehe .
Die Vortheile und das Verfahren dieſer Art , die Sommerſaat zu
beſtellen , ohne den Acker im Frühling zu pflügen , ſind in der all⸗
gem . Agrik . (I . B. 24¹ ) näher angegeben . Wird aber friſch zur
Gerſte gedüngt , ſo muß das im Herbſte geſtürzte Feld noch ein Mal ,
ja wenn der Boden ſehr unrein , oder klößicht waͤre, zwei Mal ge⸗
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pflügt werden , und in ſolchen Fällen verſpätet ſich nothwendig
die Anſaat .

Man kann die Gerſte zur Noth ſehr ſpät , ja die kleine ,

vierzeilige ſelbſt bis in die Mitte des Juni in ſolchen Gegenden
ausſäen , wo der Winterrocken gewöhnlich bis zum 15ten Juli

ſchon reif iſt . Man verſchiebt aber die Saat der großen Gerſten⸗
arten nicht leicht irgendwo über den Ablauf des erſten Drittels des

Maimonates . Trockene Aecker werden in den beſten Wirthſchaften
im März , naſſe aber im Mai beſäet ; denn es verträgt die Gerſte
die Näſſe keinesweges , und man muß dem Acker Zeit laſſen , ſich
derſelben zu entledigen , ehe man ihn damit beſtellt .

13 . Wintergerſte muß früher , wie der Weitzen ge⸗

ſäet werden , und gibt bei gleichen übrigen Umſtänden einen

reicheren Ertrag , als ſie früher im Herbſte beſtellt worden iſt .

14 . Die Menge der Ausſaat muß bei der Gerſte

größer dem Maße nach ſeyn , wie beim Weitzen , weil in

einem gegebenen Maße weniger Körner enthalten ſind , und

die Gerſtenpflanzen , bei gleichen übrigen Umſtänden , ſich

minder beſtocken , wie jene des Weitzens .

Ein Metzen zweizeiliger Gerſte wiegt zwiſchen 64 und 72 Pf⸗

Im Mittel : 66,4 Pf .
.

8 Ein Wiener Pfund enthält :
nach der Zählung des Grafen Podewils : 12,746 Körner .

des Hrn . v . Walberg . . . 2 14,972 »

meiner eigenen Zählung von der Pfauengerſte : 13,824 — 11,584 .

Ich habe gefunden , daß man in guten Aeckern , wo die

Weitzenpflanzen im Durchſchnitte 6 ◻ Zoll einnahmen , nur 5 ◻

Zoll auf einen Gerſten⸗Stock , und in ſchlechteren Aeckern gar nur

die Hälfte hiervon rechnen durfte . Hiernach würden auf dem Joche

im erſteren Falle 1,658,880 , und im letzteren das Doppelte an

Körnern geſäeet , und mit einem Zuſchlage von 50 % würden nach

meiner Zählung 180 Pf . Samen , = 2,71 Metzen , und auf

magerem Boden 5,42 Meten erforderlich ſeyn .
Nach den ſehr belehrenden , durch 4 Jahre fortgeſetzten ver⸗

gleichenden Verſuchen von Noung, welche Thaer ( Engl . Landw .

I . Th . 445 ) anführt , ſind 2,48 Metzen für gedüngte Aecker die

angemeſſenſte Anſaat ; für ungedüngte aber 4 ½ Metzen . Unter

dieſen gab es ein Jahr , wo er in ungedüngten Feldern von 6 5

Metzen pr . Joch den höchſten Ertrag erhielt . — Die Erfah⸗

rungen und Beobachtungen Noungs' ss ſtimmen ſehr wohl überein

mit meinen wiſſenſchaftlichen Berechnungen . Wir wollen nun
ſehen , was man in den verſchiedenen Ländern in der gemeinen

Wirthſchaft wirklich ausſäet .
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Begtrup ſagt ( a . a. O. II . Th . 54 ) , daß man in
England 2 ½ Metzen , auch wohl 3,307 Metzen pr . Joch ausſäe .

Podewils ( a. a. O. I. Th . 39 ) ſäete im Bruche ſo⸗
wohl in erſter als zweiter Tracht 3 Metzen pr . Joch .

Ich ſäete im Jahre 1805 nach Kartoffeln , zu denen gut
gedüngt worden war , 2,93 Metzen , und erhielt einen ausneh⸗
mend großen Ertrag . Im folgenden Jahre kam die Gerſte nach
ſtark gedüngtem Mais . Es wurden , ohne daß ich es wollte , 4
Metzen pr . Joch ausgeſäet , und ich erhielt einen noch größern
Ertrag .

Hiernach ſcheint es , daß man häufiger in der Praxis
dadurch fehlt , daß man die Gerſte zu dünne , als zu dick ſäet .

15 . Nach untergebrachter Saat thut man wohl , das

Feld zu walzen , um ein gleichförmiges und ſchnelles Auf⸗

gehen der Saat dadurch zu bewirken .

16 . Jn gutem und kräftigem Boden gibt die große ,

zweizeilige , oder die Pfauengerſte zwiſchen 25 und 30

Metzen Ertrag ; in leichten Aeckern , wenn ſie auch gedüngt

ſind , oder in bündigen , nach vorausgegangenem Weitzen ,

darf man aber nicht mehr wie 16 — 20 Metzen in An⸗

ſchlag bringen .

Ich habe zu Wolfsberg in den Jahren 1805 , 6 , 7
und 8 von der Pfauengerſte , die immer nach einer ſtark gedüng⸗
ten und wohl bearbeiteten Brachfrucht kam , gewöhnlich waren es
Kartoffeln und Mais : 36 , 37 ½, 41 ¾, ja ſelbſt 45 ½ Metzen
pr . Joch erhalten .

Hier in Harbach habe ich in den erſteren Jahren auch
mit der Gerſte Verſuche gemacht ; ich habe aber auf dieſem leich⸗
ten Boden von der Pfauengerſte im gedüngten Acker nur 20 Metzen ,
in minder kräftigem Boden 16 erhalten , weßwegen ich dieſe Frucht
hier in einem ſehr beſchränkten Maße baue .

Der Durchſchnitts⸗Ertrag der gemeinen Gerſte zu Hun⸗
gerbrunn in Kärnten nach behackten Früchten oder in fri⸗
ſchem Dünger war während der Jahre 1808 , 9 und 10 : 24
Metzen ; zu Kreuz im Mittelgebirge , bei der gleichen Behand⸗
lung , 21 Metzen ; zu Bleiburg in leichtem Kalkboden , 17
Metzen .

Der Graf Podewils erhielt zu Guſow im Bruche
21, und in zweiter Tracht 18 Metzen pr . Joch ( a. a. O. 1 Th .
CII . Tafel ) . Ein wirklich ſehr kärglicher Ertrag für gedüngte
Bruchäcker !

Man rechnet in England im großen Durchſchnitte ( Dik -
son Farm . Comp . 438 ) von 22 ½¼ bis 24 % Metzen pr . Joch .
In der Umgebung von London 26 ½ Metzen .

—
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Herr Möllinger gibt den höchſten Ertrag der Gerſte

zu 39,65 , den niedrigſten zu 12 ⁄ , den Durchſchnitt zu 25,3

Metzen pr . Joch an .
In den franzöſiſchen Niederlanden , ſo wie in

dem vormaligen Departemente der Schelde erntet man

in dem ſchweren Marſchlande von 25 bis 42 Metzen ; in gewöhn⸗

lichen Aeckern 29 — 32 Metzen ( Neuſchateau , in Schwerz ' s
Belg . Land . III . Th . 164 ) .

17 . Der Strohgewinnſt wechſelt in einem der Gerſte

angemeſſenen Boden zwiſchen 2000 und 2500 Pf . pr . Joch .

Thaer gibt das Verhältniß des Strohes zum Korne bei

der Gerſte an , die 100 zu 62 bis 64. 20 Metzen Gerſte pr .

Joch würden alſo 2062 bis 2120 Pf . Stroh geben .
Der Graf Podewils ſagt ( a. a. H. I. Th . 65 ) , daß

er bei 10 ½ Scheffel pr . Morgen = 21 Metzen pr . Joch , 19

Schnitte Mandel erhalten habe . Ein Schnitte Mandel Gernſe gibt

aber ( a. a. O. III . Th . I . Tafel ) an Stroh , Aehren und Spreu

133 Pf . , folglich der Morgen 2622 Berl . Pf . und das Joch

4947 Wiener Pfund . Hier wäre das Verhältniß wie 100 : 28; 3

während es an einem andern Orte ( nach der I. Tafel , im III .

Bande ) angegeben wird , wie 100 : 42.
18 Metzen pr . Joch gaben 3124 Pf . Stroh , und hier

wäre das Verhältniß 100 : 38.

Ich vermuthe , daß irgend ein wichtiger Verſtoß in der Rech⸗
nung liegt , denn es iſt unglaublich , daß die Gerſte mehr Stroh

als der Rocken von der gleichen Fläche und in der gleichen Lage

liefern ſoll .
Herr Möllinger zu Pfeddersheim ( a. a. O. 158 )

gibt 1905 Pf . Stroh als zehnjähriges Durchſchnitts⸗Erträgniß
pr . Joch an .

Bei 25,8 Metzen Ertrag an Körnern , ſtünde das Verhäͤlt⸗
niß deſſelben zum Stroh wie 89 : 100 .

aa . Die große , zweizeilige Gerſte .

Hordeum distichon .

1. Dieſe iſt die gewöhnlichſte Gerſtenart , die man

überall und am meiſten verbreitet findet . Man nennt ſie

anderswo auch wohl die große Gerſte im Gegenſatze

der kleinen , worunter die vierzeilige verſtanden wird .

2 . Sie verträgt die Frühlingsfröſte ſehr gut , und

kann daher ohne Nachtheil ſehr früh geſaͤet werden .
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3. Ihre Körner ſind größer , wie die der vierzeiligen
und ſechszeiligen Art , auch iſt der Halm höher .

bb . Die zweizeilige , nackte Gerſte .
Hordeum distichon , nudum .

1. Die Pflanze ſieht der erſteren ganz ähnlich , das

Korn derſelben iſt aber mit den Spelzen nicht verwachſen ,
und ſieht aus , wie großer Weitzen ; weßwegen ſie in un⸗

ſeren Bergen Weitzgerſten genannt wird , worunter

aber auch , und noch häufiger , die vierzeilige nackte Gerſte

verſtanden wird .

2. Ihr Korn iſt das größte von allen Gerſtenarten ,
und unterſcheidet ſich ſowohl dadurch von der kleinen nack⸗

ten Gerſte , als daß es an der inneren Seite zur Haͤlfte
dunkler gefärbt iſt .

3. Dieſe Gerſtenart hat einen höheren Halm , als

die gemeine zweizeilige ; ſie wird um eine Woche früher

reif , wie die nackte , vierzeilige , undverträgt auch heftigen
Froſt in der Jugend .

4. Ihr Korn iſt ſehr mehlreich und feinſcha lig . Die

Kultur derſelben iſt in reichem Boden vortheilhaft .

Ich habe dieſe Gerſtenart durch mehrere Jahre kultivirt ,
und baue auf paſſenden Stellen noch alljährlich ſo viel , als ich
zum Hausbedarf nothig habe : denn als Marktwaare iſt ſie noch
zu wenig gekannt , wird nicht geſucht , und zu gering gegen die
gemeine Gerſte bezahlt .

Ein Metzen wiegt 84193 Pf . Ein Loth enthält 321 Körner .
2 ½¼Metzen Anſaat pr . Joch , breitwürſig geſäet und eingeegt ,
gaben mir von 16 bis 18 ½¼ Metzen Ertrag .

cc . Pfauen⸗oder Reißgerſte .
Hordeum Zeocriton .

1. Sie iſt auch eine zweizeilige Art , und unter⸗

ſcheidet ſich von der erſteren durch die längeren und
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ausgebreiteten Grannen , die ihr das Anſehen einer Pfauen⸗

feder geben .

2. Bei gleich guten Verhältniſſen mit der erſteren

wächſt ſie höher , hot einen ſtärkeren Halm , und größere ,

ſpeziſiſch ſchwerere Körner . Sie bedarf aber eines mehr

gebundenen Bodens , wie die erſtere , und verträgt in der

Jugend ebenfalls den ſtärkſten Frühlingsfroſt .

3. Sie wird um eine Woche ſpäter reif , wie die ge⸗

meine zweizeilige .

Meine Erfahrungen über Gerſtenkultur im Großen be⸗

ſchränken ſich größtentheils auf die Pfauengerſte , die ich nach ver⸗

gleichenden Verſuchen meinem Boden im Lavantthale am

angemeſſenſten fand .

dd . Vierzeilige , oder kleine Gerſte .
Hordeum vulgare .

1. Dieſe Gerſtenart iſt eigentlich ſechszeilig , nur ſind

die Körner in der Aehre ſo geordnet , daß dieſe viereckig

erſcheint . Sie hat einen ſehr kurzen Halm , und eine ver⸗

hältnißmäßig große Aehre .

2. Sie vertraͤgt in ihrer Jugend keinen Froſt , und

darf daher nicht ſo früh , wie die vorhergehenden Gerſten⸗

arten geſäet werden . Dafür iſt ſie aber ſchnellwächſi
9,

und

wird in der kürzeſten Zeit reif .

Man ſaͤet ſie im nördlichen Deutſchlande erſt
nach der Mitte des Mai , oft bis in die Mitte des folgenden Mo⸗
nats . Bei dem Grafen Podewils fällt die Saatzeit der klei⸗
nen Gerſte im Durchſchnitte auf den 30 . Mai , die Ernte auf
den 24. Auguſt .

3 . Sie verträgt einen leichteren Boden , wie die

anderen Gerſtenarten , weßwegen ſie auch anderswo

Sandgerſte genannt wird .
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4 . Ihr Ertrag iſt geringer , wie jener der andern

Gerſtenarten .

Nach einem ſechzigjährigen Durchſchnitte erhielt man zu
Guſow ( Podewilsa . a. O. I. Th . XCVI . Tafel ) 3,45 Kör⸗
ner ; zu 3 Metzen Einſaat : 10,35 Metzen pr . Joch .

ee . Vierzeilige , nackte oder Himmelsgerſte .
Hordeum coeleste .

1. Sie ſieht der vorhergehenden völlig aͤhnlich, und

unterſcheidet ſich bloß durch die nicht mit den Spelzen ver⸗

wachſenen Körner .

2. Sie iſt für die Kälte nicht ſo empfindlich , wie die

gemeine vierzeilige , und wird in hohen Bergen und nörd⸗

lichen Gegenden mit Sicherheit gebauet .

Ich habe ſie in den hohen Bergen , welche Kaͤrnten von
Steiermark trennen , zu Preitenegg , in der Pack
angetroffen .

3. Sie iſt fruͤh reif .

Ich habe am 8. April 1807 in denſelben Acker geſaͤet :
Hord . distichon nudum

» coeleste .
»„ distichon .

Am 13. Juli war die erſte Gerſtenart reif ; am 18. die
zweite , und am 23. die dritte . In den Bergen verſicherte man
mich allgemein , daß ſie um 10 Tage früher reife , wie die große ,
zweizeilige . 3

4. Die Körner dieſer Frucht fallen leicht aus , und

die Vögel ſtellen derſelhen ſehr nach, ſo lange ſie nicht
vollkommen reif iſt .

5 . Ihr Ertrag an Körnern iſt dem der zweizeiligen
nackten Gerſte faſt gleich , an Stroh aber geringer .

Ich habe im Jahre 1807 einen Acker zur Haͤlfte mit der

————
8
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gleichen Tage beſaͤet. Das Joch der erſtern gab 18,81 , der
andern 17,40 Metzen .

ff . Sechszeilige oder Wintergerſte .
Hordeum hexastichon .

1. Die Aehre dieſer Gerſtenart bildet ein Sechseck ,

weßwegen ſie ſechszeilig genannt wird , und weil ſie mehr ,
wie die übrigen , lang anhaltende Kälte und Schneebedeckung
vertragen , und daher im Herbſte angeſäet werden kann , ſo

heißt man ſie Wintergerſte .

2. Die Höhe ihrer Halme haͤlt das Mittel zwiſchen
der zwei⸗ und vierzeiligen Gerſte .

3. Wenn ſie als Winterfrucht größeren Nutzen , als

Weitzen und Rocken geben ſoll : ſo muß ſie in einen Boden

geſäet werden , der zu fett für dieſe beiden Früchte iſt , und

wo man befürchten muß , daß ſich beide lagern ,und vielleicht

auch noch roſtig werden dürften .

4. In gewöhnlichen Aeckern , wenn ſie auch friſch ge⸗

dungt worden ſind , gibt die Wintergerſte einen minder

reinen Ertrag , wie Weitzen und Rocken .

5. Man ſaäet ſie zu derſelben Zeit , wie anderes

Wintergetreide .

In den Niederlanden , wo ſtie nicht ſelten gebauet
wird , ſäet man ſie im September , und auch noch durch den gan⸗
zen Oktober ( Schwerz , Belg . Landw . I. Th . 346 , III . Th .
164 ) . Thaer aber will ſie im nördlichen Deutſchlande

ſchon im Auguſt geſäet wiſſen ( Rat . Landw . IV . Th . 88 ) .

6. Ihr Ertrag in Marſchboden iſt immer um vieles

größer , wie jener der Sommergerſte .

In den Niederlanden erhält man 30 bis 42 Metzen

pr . Joch ( Schwerza . a. O. ) . Thaer ſagt ( a. a. O. ) , daß
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man in der Regel 44 Metzen pr . Joch rechne , aber auch
manchmal 56 erhalte . .

4 . Vom Hafer .

1. Der Hafer iſt nächſt dem Rocken die ſchätzbarſte
Getreideart in den kälteren , ſo wie in den ſandigen Gegen⸗
den von Deutſchland und dem nördlichen Europa
überhaupt .

2. Seine Vorzüge vor der Gerſte beſtehen darin ,

daß er von der Tröckne ſowohl als Näſſe weniger leidet ,

wie dieſe ; daß er beſſer für loſen , trocknen Boden taugt ,

und daß er in demſelben Boden von der gleichen Menge

Dünger ein größeres Pflanzen⸗Volumen hervorbringt ; daß
er bei dem größern Stroherzeugniß mehr Dünger liefert ,
und den Acker kräftiger erhält , wie die kurzhalmige Gerſte .

Jene Wirthſchaften , die zur Sommerfrucht Hafer bauen ,
erzeugen mehr Stroh , wie jene , die Gerſte bauen . Wer mehr
Stroh hat , gewinnt mehr Dünger , und wer mehr Dünger hat ,
gewinnt im Allgemeinen reichere Ernten von allen Früchten .
Die Kultur des Hafers verdient daher in dieſer Rückſicht die aller⸗
größte Aufmerkſamkeit , beſonders in ſolchen Gegenden , wo man
wenig natürliche Wieſen hat , und die Kultur der Futterpflanzen
durch Klima und Boden nicht begünſtiget iſt ; oder wo man keine ,
oder zu wenig andere Streu⸗Materialien außer dem Strohe hat .

Weil man aber die Getreidearten nicht des Strohes wegen ,
ſondern nur um ihrer Körner willen vauet : ſo haben diejenigen
den Vorzug , die in demſelben Boden bei gleicher Menge von Kör⸗
nern ein größeres Stroherzeugniß hervorbringen , oder durch
dieß letztere eine größere Körnererzeugung bei den folgenden Ge⸗
treidearten veranlaſſen , wenn auch ihr eigenes Körnererzeugniß
etwas geringer wäre . Daß ein Metzen Hafer weniger Mehl ,
oder überhaupt thieriſche Nahrung liefere , iſt ſicher , und er⸗
hellet aus der Analyſe des Hafers vom Prof . Jasnüger
( über die Vortheile der Erdäpfel . Wien , 1805 . S . 204 ) ,
wornach er zuſammengeſetzt iſt aus :

Nach Davy . Nach Söllner
Stärkemehl . 0,48 0,59 . 0,425
Hülſen 0,3 4 . . . . . . 0,305
Schleimzucker . 0, 14 0,02 0,110
Keimkörper 0,02 Waſſer 0 , 120
Kleber . . . . 0,01 . 0,O00 . . . . 0,40

Burgers Lehrb . d. Landw . II. Bd. 4

—
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Dieſe Analyſe iſt freilich im Ganzen mangelhaft , weil
Herr Jaßnüger ſowohl hier , als bei allen von ihm gelieferten
Getreidezerlegungen auf die in den Körnern enthaltene Feuchtig⸗
keit aufmerkſam zu ſeyn vergaß ; allein , das Verhältniß der nähe⸗
ren Beſtandtheile bleibt deßwegen daſſelbe , und bei 100 Pf .
Hafer müſſen alſo 34 Pf . Hülſen in Abſchlag kommen , die keinen
größern Werth , wie Stroh haben . Dafür aber müſſen wir beim
Hafer wieder die größere Metzenzahl anſchlagen , die er liefert ,
und wodurch ſich ſein Ertrag an Mehl dem der Gerſte oder des
Sommerrockens und Sommerweitzens oft nähert , ihn auch wohl
übertrifft . .

3. Da der Hafer weniger Feuchtigkeit während ſeines

Wachsthums bedarf , wie die Gerſte ; ſo mißraͤth er in ſan⸗

digen ſo wie in humusarmen Boden weniger , wie dieſe .

Der Humus wirkt doppelt , theils durch ſeine pflanzennäh⸗
rende , theiis durch ſeine waſſeranziehende Eigenſchaft . Die all⸗
gemeine Erfahrung , daß in mageren Boden der Hafer einen grö⸗
ßeren Ertrag gibt , wie die Gerſte , muß nach meiner Meinung ,
mehr durch die größere Trockenheit des mageren Bodens erklärt
werden , welche der Gerſte ſo nachtheilig iſt , und leichter vom
Hafer übertragen wird , als durch ſeiue Eigenſchaft , ſich mehr
von luftförmigen Stoffen aneignen zu können , wie alle übrigen
Halmgetreidearten .

4. Er gibt aber nur dann einen großen Ertrag , wenn

man ihn in einem , mit Dünger erfüllten , und mürben Bo⸗
den , in einem mehr feuchten als trockenen Klima bauet .

Wenn man ihn in den Ebenen nur im loſen Boden , oder
im bündigeren Boden in der letzten Tracht antrifft : ſo iſt dieß
kein Beweis , daß er nur etwa im loſen Boden gedeihe , oder den
friſchen Dünger nicht bezahle , den man auf ihn verwendet ; er
liebt vielmehr nur einen Boden , der , in einem nicht gar zu trock⸗
nen Klima , hinlängliche Bindung hat , um Weitzen tragen zu kön⸗

nen ; und in friſchem Dünger , oder in zweiter Tracht , beſonders
nach einer behackten Frucht , gibt er dann in einem angemeſſenen ,
mehr feucht als trockenen Klima einen bei weiten größeren Er⸗
trag , wie die Gerſte .

5. Seine Blätter und Halmen vertragen jeden Früh⸗

lingsfroſt , weßwegen der Hafer in kalten Gegenden die

ſicherſte Sommerfrucht iſt .

Wenn die Blätter der vorhergehenden Sommergetreidear⸗
ten auch nicht durch einen Frühlingsfroſt getödtet werden , ſo kün⸗
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nen doch die Halme derſelben , vor allen aber die Aehren keinen

Froſt vertragen , und werden durch ihn zerſtört . Die ganze Pflanze
des Hafers widerſteht aber ſolchen leichten Fröſten ſehr kräftig ,
und wird nur durch die ſtrenge Winterkaͤlte getödtet . Darum
wird der Hafer in manchen Gegenden Englands , wo ein gar
milder Winter iſt , auch im Herbſte gebauet .

Er kömmt zwar , in gleichen Verhältniſſen mit der Gerſte ,
ſpäter wie dieſe zur Zeitigung , und man möchte meinen , daß
man ihn deßwegen in kalten Gegenden dieſer nachſetzen ſollte ; weil
er aber von den jaͤhen Veränderungen der Temperatur weniger
leidet , kalte Luft und Trockniß beſſer überkömmt , und im Herbſte
von den Reifen nicht getödtet wird : ſo erhellet hieraus , um wie
viel er mehr für die hohen Berge und das nördliche Klima

paſſe,wie die vorausgegangenen Getreidearten .

6. Vom Hafer gibt es drei Arten , die wir als Ge⸗

treide bauen :

a. Rispen⸗ oder Aſt⸗Hafer .
b . Fahnen⸗Hafer .

c. Nackter Hafer .

7. Sie ſind von gleicher Natur , und weichen in Hin⸗

ſicht ihrer Forderungen auf Boden , Klima und Kultur un⸗

ter ſich nicht ab . ( Was uber die Kultur des
erſteren geſagt

wird , gilt auch von den zwei anderen . )

aa . Ripen. oder Aſt⸗Hafer⸗
Avena sativa .

1. Dieß iſt der gewöhnliche Hafer , der allenthalben

gebauet wird , wovon es viele Abarten gibt , die in Hinſicht
der Höhe des Strohes , der Größe und Farbe der Körner ,

ſo wie der Zeit , die ſie zur Zeitigung bedürfen , unter ſich
ſehr verſchieden ſind .

Alle Abarten ſind Ergebniſſe der anhaltenden Einwirkung
des Klima , zum Theil auch des Bodens . Die dadurch bewirk⸗
ten Veränderungen der Form gehen aber unter veränderten Ver⸗
hältniſſen wieder verloren .

Der Rizpenhafer hat weiße , ſchwarze und bunte Körner ,
und wird bald ſchneller , bald langſamer zeitig , je nachdem man
ihn irgendwo bauet .
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In den Ebenen hat man überall nur weißen Hafer ; ſchwar⸗

zen in den Bergen und hoch liegenden Thälern , vielleicht auch in
den mehr nördlich gelegenen Ländern .

Wenn wir in den Ebenen ſchwarzen Hafer bauen : ſo be⸗

merken wir , daß er früher reift , und daß ſeine Körner leicht aus⸗

fallen . Mit den Jahren verliert ſich die erſtere Eigenſchaft und
die dunkle Farbe .

Der in kalten Gegenden gebaute Hafer erlangt mit den

Jahren die Eigenſchaft , weniger Waͤrme zu bedürfen , und ſeine
Wachsthums⸗Periode verkürzt ſich. Wird ſolcher Hafer in wärme⸗
ren Gegenden gebauet : ſo wird er gegen den gewöhnlichen um
vieles ſchneller zeitig , und da heißt er nun frühreifer , oder

Eil⸗Hafer . Darum darf man in den kalten Bergen keinen

Hafer aus den Ebenen ſäen , weil er da nicht zeitig werden würde ,
wenn ihn die Witterung nicht beſonders begünſtigte , indem er
noch nicht an die ganz verſchiedenen klimatiſchen Verhältniſſe ge⸗
wöhnt worden iſt .

Drr engliſche , podoliſche , georgianiſche Ha⸗
fer u. ſ. w. ſind Abarten des Rispenhafers , die grannenloſe
Spelzen haben , und in gutem Boden einen reicheren Körner⸗Er⸗

trag liefern ſollen , wie unſer gewöhnlicher Hafer ; was auch oft
durch einige Jahre erfolgt , bis ſie endlich acelimatiſirt ſind , und
dieſe Eigenthümlichkeiten ablegen .

2. Je beſſer der Boden für den Hafer vorbereitet wor⸗

den iſt , je größeres Ertraͤgniß wird er geben . Man erlangt

daher nur im friſchen Dünger , oder nach ſolchen Vorfrüch⸗

ten , die große , leicht verfaulende Wurzeln hinterlaſſen, oder

nach einer ſtark gedüngten Brachfrucht den ſchönſten Hafer .

Er verträgt den Dünger beſſer wie der Weitzen , der da⸗
von leicht ſich lagert , roſtig oder brandig wird ; weßwegen man

in
einigen Gegenden , bei uns ſowohl als anderswo , den Hafer

ſtark düngt , und in die Stoppeln deſſelben Weitzen bauet , wo⸗
von bereits oben geſprochen worden iſt .

Sind die Luzernefelder im ſüdlichen Frankreich ,
wenn man ſie umbricht , reich mit Wurzeln beſetzt : ſo trauet man
ſich nicht , Weitzen zu ſäen , ſondern beſtellt ſie erſt mit Hafer .

Nach Klee wird ausnehmend ſchöner Hafer , aus demſelben
Grunde , warum alles Getreide in dichter Kleeſtoppel ſo wohl
gedeiht . In unſeren Bergen ſäet man ihn häufig in die aufge⸗
brochenen Egarten — Brachwieſen , oder Dreſchfelder , worin er
aber nur dann ſchön wird , wenn dieſe Felder dicht mit Gräſern
bewachſen waren .

e

3. Die frühe Saat hat Vorzüge vor der ſpäͤtern.
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Die Urſachen hievon haben wir bereits in der allgemeinen

Pflanzenkultur , ſo wie bei den ſchon abgehandelten Sommerfrüch⸗
ten auseinandergeſetzt . Man ſäet mit dem beſten Erfolge den Ha⸗
fer in ſolche Aecker , die im Herbſte gepflügt worden , und in rauhen

Furchen über Winter lagen , und die jetzt entweder nur bloß über⸗

egt , wenn es Sandboden iſt , oder mit dem Exſtirpator bearbei⸗

tet werden , wobei unter einem die Saat untergebracht wird ,

die man in den geegten oder exſtirpirten Acker auch wohl mit

der Maſchine einbringen kann . Auf dieſe Art kann man den Ha⸗

fer am früheſten und mit dem geringſten Kräftenaufwande in den

Boden bringen . Die frühe Haferſaat gibt die ſchwerſte Frucht ,

und in leichten Boden ſoll man vor allem ſich bemühen , ſie ſo

früh als möglich zu machen , weil die ſpätere ſchwer und ungleich

aufgeht , und mehr von der Dürre leidet , als die frühere .

Man kann Hafer bis in den Juni ſäen . In unſerm hohen

Gebirge verzögert ſich in manchen ſpätern Jahren die letzte Saat

des Hafers bis in die letzte Woche des Mai . Solche Saat iſt

aber dann ſehr gefährdet , denn ſie wird häufig nicht zeitig , und

bringt immer mehlarme Körner .

In den Ebenen wird ſie zwar immer zeitig , wenn ſie auch

Anfangs Juni geſäet wird : ſie iſt aber dann ſchütter , dünnſtänglich ,

kurz und leichtkörnig .

4. Vom Hafer bedarf man auf dieſelbe Fläche bei

gleichen übrigen Verhältniſſen nicht mehr an Körnern , wie

von den übrigen Getreidearten . Weil er aber der ungleich⸗

zeitigen Ausbildung wegen mehr blöde Körner enthaͤlt: ſo

muß in dieſer Hinſicht auch mehr geſäet werden .

Vorzüglich aus zwei Urſachen ſäet man vom Hafer mehr ,

wie von der Gerſte : Weil man glaubt , daß er ſich weniger , wie

die Gerſte beſtocke , und weil ſein Same viel mehr blöde Körner

enthalte , wie das übrige Getreide . Die erſtere Meinung iſt falſch ,

denn Jedermann weiß , daß der Hafer in gutem Boden einen

größern Stock bildet , wie die Gerſte ; die letztere aber richtig ,

und wir bedürfen beim Hafer eines etwas größeren Zuſchlages

zur berechneten Saat , wenn dieſe nicht zu ſchütter ausfallen ſoll .

Ein Metzen vollkommener Hafer wiegt 48 — 50 Pf . Ein Pf .

Hafer enthält nach meiner Zählung von ſehr ſchönem 16920 Körner .

von gewöhnlichem . . . . . 1811z —

nach der Zählung des Grafen Podewils . 24144 —

Mein Hafer wog 49 , jener von Guſow 49 ½ Pf . Gewäh⸗

ren wir dem Hafer nach Verſchiedenheit der Güte des Bodens

denſelben Flächenraum für jede einzelne Pflanze , wie beim

Weitzen , und bringen aber ſtatt 50 % Zuſchlag 60 % in Rechnung ,

weil er mehr blöde Körner enthält , wie die Gerſte : ſo bedürfen

wir , wenn wir die erſtere Zählung zum Grunde legen , im guten

Boden oder friſcher Düngung 2 ⅞Metzen , in zweiter oder dritter

2
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Tracht 4 Metzen , und in der ſchlechteſten Lage , wo man jeder
Pflanze nur 3 ◻½ Zoll Raum zurechnen kann , 5 ¼ Metzen .

Schwerz erzählt ( Belg . Landw . I. Th . , 353 ) , daß man
in den Niederlanden , in der Campine zu Vroede und
ir den Poldern 2 ¾⅞bis 3 ¼ Metzen pr . Joch ſäe .

Der Mittelſatz des Einfalls in Guſow ( a. a. O. , I . Th. ,
30 ) iſt im Bruche 4 ½ bis 4 ½ Metzen .

Arthur Young ſagt , daß 3 ⅛ bis 4 Metzen in reichem
Boden , 5 Metzen in armen eine angemeſſene Saat ſey ; wie er
aber die unverhältnißmäßig große Saat von 6 ½ M̟etzen pr . Joch ,
die Herr Walker in Linkolnſhire ausſäet , ohne ſie zu ta⸗
deln , anführen kann , begreife ich nicht wohl . Der berühmte
Duket drillt 4 ½ Metzen auf das Joch ( Farm . Cal . 78 . 196 ) .
Es ſcheint aus mehreren Angaben , daß die Engländer , gleich
meinen Landsleuten , eine ſehr ſtarke Haferſaat lieben , und daß
es nichts ſeltenes iſt , auch dort 5, 5 ¾ bis 6 ½ Metzen pr . Joch
ausgeſäet zu ſehen ( Thaers engl . Landw . I. Th . , 456 ) .

Wenn ich mit der Fellenbergiſchen Maſchine 3 ½ Metzen
auf das Joch ſolchen Hafers ausſäe , von dem 18112 Körner auf
ein Pfund gehen ; ſo iſt die Saat für einen mageren Boden dick
genug . Sie würde zu ſtark ſeyn für einen kräftigen Acker .

5. Wenn der Hafer in ein zweckmäßig vorbereitetes

Feld geſäet worden : ſo bedarf er in der Folge keiner beſon⸗
dern Pflege .

Was im Allgemeinen über die Kultur der Pflanzen geſagt
worden iſt , findet hier ſeine Anwendung . Reine , trockne und
reiche Felder beſäet man ſo frühe als möglich , und bereitet zum
Empfang der Saat den Acker im Herbſte vor ; unkrautige oder
naſſe beſäet man ſpät , nachdem man ſie vorher durch Pflügen ge⸗
reiniget und getrocknet hat .

Das gleichförmige und beſchleunigte Aufgehen der Saat
befördert man durch Walzen .

6. Sein Ertrag in einem angemeſſenen Boden wech⸗
ſelt nach der darin vorfindigen Kraft und einer anpaſſen⸗
den Kultur zwiſchen 30 und 50 Metzen . Im Sandboden

aber , bei geringer Kultur , oder in ausgetragenen Aeckern
kann man nicht mehr wie 20 bis 30 Metzen rechnen .

Der Hafer lohnt die empfangene Düngung gewiß eben ſo
reichlich , wie die Gerſte , und in ſolchen Laͤndern , wo er einen
verhältnißmäßig hohen Preis hat , thut der Landwirth wohl , die
Kultur der andern Sommergetreidearten zu beſchränken oder auf⸗
zugeben , und ſich mit allem Fleiße auf den Hafer zu legen .

lichgedun
Jochk.
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Schwerz erzählt ( a. a. O. ) , daß man in den früher an⸗

geführten Gegenden von 53 bis 70 Metzen , ja noch mehr vom

Joche ernte .
4

In unſeren Thälern , ſelbſt in den Bergen , gewinnt man

bei reichlicher Düngung nicht ſelten 50 bis 60 Metzen .

Einer meiner Freunde erhielt im Mittelgebirge nach reich⸗

lich gedüngten Kartoſſeln im Jahre 1816 , 45 bis 62 Metzen vom

Joche .
Sonſt aber iſt der Ertrag des Hafers bei uns , bei der

geringen Kultur , die man auf ihn verwendet , indem er nur eine

Pflugfurche erhält , nur 28 — 30 Metzen . .

Zu Hungerbrunn in Kärnten , im Durchſchnitte

dreier Jahre : 28,11 , zu Kreuz : 29,25 Metzen , obgleich er

entweder in friſchen Dünger , oder in die zweite Tracht kam .

Lürzer zu Saalfelden ( a. a. O. ) ſäete 5 6 Metzen ,

und erntete in einem 20jährigen Durchſchnitte , nach friſcher Dün⸗

gung : 29 Metzen .
Der Graf Podewils gibt den Ertrag des Hafers im

Neubruche , ohne Dünger , im beſten Falle zu 35 ¾ Metzen an ,

bekam aber oft nur die Hälfte . Nach einem bojährigen Durch⸗

ſchnitte erhielt er 19 ¼ Metzen pr . Joch . Es kömmt aber da der

Hafer gewöhnlich nur in ausgetragenes Land.

7. In ebenen Ländern und ſandigen Boden bleibt der

Hafer kurz im Strohe , in Hügel⸗ und Bergländern wird

er hoch . In den erſteren Gegenden erhält man bei guter

Ernte zwiſchen 20 und 30Zentner , in ausgetragenen Aeckern

zwiſchen 15 und 20 Zentner vom Joche . In den letzteren

Gegenden aber in guter Lage 40 bis bo , in mittelmäßiger

30 bis 40 Zentner vom Joche .

Thaer ſetzt das Verhältniß des Stroh⸗Ertrages beim

Hafer gegen das Korn = 100 : 60. Welch geringer Stroh⸗Er⸗

trag nur in Sandboden im ebenen Ländern Statt hat .

Bei Podewils iſt er noch geringer , denn ſeine Schnitt⸗

Mandel gaben 70 und 72 Pf . Körner gegen 100 Pf . Stroh .

Noch geringer iſt das Stroh ⸗Erträgniß bei Herrn Kle⸗

mens , deſſen Schwerz ( Belg . Wirth . , I . Th . , 361 ) erwähnt .

Er erhielt 28 % Metzen Körner , und nur 2184 bis 2303 Pf .

Stroh vom Joche . Das Verhältniß iſt hier 100 : 78 bis 70 .

Dagegen iſt das Stroherträgniß nach reich gedüngten Kar⸗

toffeln im Mittelgebirge eben ſo reich , wie das Körnererträgniß .

Ich habe eine verläßliche Rechnung vor mir über den Ertrag des

Hulehe unter
ſolchen Umſtänden , die ich meinen Leſern mitthei⸗

en will .
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ſo lect
Hafer⸗Ertrag auf ein Joch berechnet .

autzutti
7 5

3 ſBerhalt.3. 5 8. 3 8 3 deNamen der Haferart . 5 ☚ 8 5 * 8 Korner
8E 88 8 S Zum

52EIS Strohe . —

pf . pf . Pf . pf . 1 1.
Gem. weißer Hafer 50 53 ½ 100 7 5050 52 : 100

ſe um —Gem . ſchwarzer Hafer 46 53 ½¼ 50 200 6450 38 : 100 b
Näpe,mGeorgiſcher Hafer 45 ⁄6 57 ½¼ 225. ] 200 6400 38 : 100 51

Fahnen⸗Hafer . 62 ½ 55 h6 100 100 6900 49 : 100
41

Ein ſprechender Beweis , daß das Verhältniß des Strohes ilt te
um ſo größer wird , je mehr das Halm⸗ und Blätterwachsthum durch V ſehnlichenDünger und Feuchtigkeit begünſtiget worden iſt.

bſ Man
G bb . Fahnen⸗Hafer . iusAvena orientalis .

Peaen unV

1. Er heißt auch ungariſcher , tatariſcher ,
V

egyptiſcher und orientaliſcher Hafer . Er unter⸗
ſcheidet ſich dadurch von dem Aſthafer , daß die Zweige dder d
Rispe nicht baumähnlich geſtellt ſind , ſondern alle nach zen, weil
einer Seite nach abwärts hängen.

echl äle

2 rähtende2. Im fetten Boden wird dieſe Haferart größer , wie 1j nſsder Aſthafer , und gibt dann einen reicheren Ertrag ſowohl zuian Körnern als Stroh . In gewöhnlichen Aeckern aber iſt
d n. . 2 den fanndie Kultur derſelben mit keinem größeren Ertrage verbunden . 1

Der vergleichende Verſuch , welchen Herr Klemens mit
bſtha uder Kultur des gemeinen weißen und orienkaliſchen Hafers an⸗ Piſſtiſtellte ( Schwerz , Belg . Wirthſch . , I. Th . , 361 ) , und die Stulalange und große Erfahrung des Grafen Podewils ( a. a. O. , LeinütI. Th . , 97. Tafel ) beſtätigen die auch anderwärts gemachte „ Sdlein⸗Beobachtung , daß dieſe Haferart einen ſehr reichen Boden for⸗
Eineßdert , wenn ſie einen beträchtlich größeren Ertrag , wie der ge⸗
Stiinemeine Hafer geben ſoll . .
Keeber.

„ „ SErden3. Der Fahnen⸗Hafer braucht mehr Zeit zu ſeiner
Ausbildung , wie der Aſthafer ; er wird ſpäter reif . Die
Körner ſitzen feſter innerhalb der Spelzen , und fallen nicht

2.81
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ſo leicht aus : ſind aber auch beim Dreſchen ſchwerer

auszubringen .

cc . Nackter Hafer .
Avena nuda .

1. Dieſe Haferart iſt dem Aſthafer ähnlich , nur iſt

ſie um vieles niedriger , feiner , hat eine mehr buſchichte

Rispe , und die Körner ſind nicht mit den Spelzen verbunden .

2. Er verlangt einen guten Boden , beſtockt ſich ſehr ;

fällt aber leicht aus , und gibt im Ganzen einen ſehr unan⸗

ſehnlichen Ertrag .
Man hat viele Proben in Deutſchland damit gemacht : ich

habe ihn ſelbſt 2 Jahre lang gahode; er verdient aber nicht in
unſere Aecker aufgenommen zu werden , denn ſein Ertrag

an

Körnern und Stroh iſt gar zu gering .

5 . Vom Mais .

1. Der Mais iſt eine der ſchätzbarſten Getreidepflan⸗
zen , weil ſie einen ausnehmend großen Ertrag anKörnern ſo⸗

wohl als an Stroh liefert ; weil das Mehl dieſer Körner

nährender iſt , wie jenes der anderen Getreidearten , und

ein großer Theil ſeiner Stängel und Blätter noch vor dem

Reifwerden der Aehren im grünen Zuſtande verfüttert wer⸗

den kann .

1000 Theile zehn Monate alten , gelben , großen Mais
beſtehen aus

Wäſſerigen Theilen
. . . . . . . . . . 0,130

Schalen . . . . . . . . . . . . o,078
Keimkörpern . . . . . . . . 0,086
Schleim⸗ und

Zucker⸗
Materie . . . . . . . . 9,993

Eiweiß . . . . . . . . . . . . „ 0,012
Stärkmehl . . . . . . . . . .. . 0, 211
Kleber „ „. . . . „ „ . . . ⸗ „. . „ „ . 0,358
Erden ( 2) . . . . . . . . . . . . . . 0,027

2. Von dieſem Pflanzengeſchlechte kennt man in

Europa nur eine einzige Art , den gemeinen Mais ,

H*

—

—
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Mais vulgaris ( Zea Mais ELinn . ) , aber eine Menge von

Abarten und Spielarten .

3. Die Abarten , Varietäten , des Mais laſſen ſich

ſehr füglich in zwei Klaſſen bringen ; in den großen oder

ſpätreifen , und in den kleinen oder frühreifen

Mais .
1

aa . Gemeiner , großer Mais .

1. Der gemeine , große Mais ſtellt nach der

Verſchiedenheit des Klima und Boden ſehr verſchiedene

Formen dar ; der Stängel iſt bald hoch , bald nieder ; bald

ſind die Aehren groß , bald klein , die Körner weiß , blaß⸗

gelb , pomeranzenfarb u. ſ. w. Die höchſte und üppigſte

Vegetation dieſer Pflanze findet man aber nur in warmen

Ländern , und in einem reichen und bündigen Boden , und

überall , wo man in kälteren Gegenden dieſe Frucht antrifft ,

iſt ſie um ſo niedriger , und in allen Verhältniſſen kleiner ,

als die geringere Menge von Wärme und Licht ihre Ent⸗

wicklung weniger begünſtigte .

Man ſagt , daß er in Chili eine Höhe von 18 Fuß er⸗
reiche . Herr Karl Pietet fand ihn in den pontiniſchen
Sümpfen , ſo wie den Hanf , 16 Fuß hoch . In Ungarn
und Ober⸗Italien habe ich nicht ſelten Stämme von 10 bis
12 Fuß Höhe angetroffen . Der höchſte erreicht bei uns in den

warmen Gegenden des Landes , im Lavantthale , nur ſelten
mehr 10 Fuß , und ſeine gewöhnliche Höhe iſt da nur 7 bis 8

Fuß . In den kälteren Gegenden , im oberen Drau⸗ und

Gailthale wird er immer kleiner , ſo daß er da kaum mehr
5 Fuß hoch iſt . In warmen Ländern hat er dunkelgelbe , flach⸗

gepreßte Körner ; in kälteren Gegenden ſind ſie blaßgelb und rund⸗

2. Ueberall , wo der Wein im Freien ſüße Früchte

bringt , oder der Buchweitzen als zweite Frucht noch reif

wird , kann auch noch Mais gebauet werden .

Die Wärme des Klima eines gegebenen Ortes läßt ſich
wohl am ſicherſten entnehmen aus der Natur der Früchte , die
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man da bauet , und aus der Zeit , wann dieſelben reifen . Wir
haben in Kärnten nur zwei Weingebirge , wo man aber nur
leichte Weine gewinnt ; nach den Ufern der Drau wird aber
überall Buchweitzen in die Stoppeln des Winterrockens geſäet ,
deſſen Saat am 17. Juli beginnt . Oberdrauburg , der
letzte Ort in Kärnten , uud Lienz , der erſte Ort in Tyrol ,
bauen in einer Erhöhung von mehr als 1700 Fuß über dem Meere
mit gutem Erfolge noch Buchweitzen und Mais , und im Rhein⸗
thale trifſt man ihn noch zu Trons an , 2650 Par . Fuß hoch.
( Wahlenberg , a. a. O. )

3. Er heiſcht in warmen Laͤndern einen bündigen
Boden ; in kälteren Gegenden erwärmt ſich aber nur der

leichtere geſchwind und hinlaͤnglich genug , um ihn noch zur

Zeitigung zu bringen .

In Unterſteiermark , in Ungarn und in Italien
wird Weitzen nach Mais geſäet , und beide Früchte ſtehen in gut
bearbeiteten Feldern ſehr ſchön ; in Kärnten wächſt der Mais
in einem ſandigen Lehm zwar auch ſchön , aber er mißräth darin
viel häufiger , als wenn wir ihn in Lettenboden , oder in einem
lehmigen Sande bauen , weil ſich der erſtere zu wenig und zu
langſam erwärmt , und die Zeitigung des Mais ſich verſpätet ,
und von frühen Reifen verderbt wird .

4. Er verlangt ein friſch und reichlich geduͤngtes Feld .

Von allem Halmgetreide erträgt er die größte Menge von
Dünger , ohne daß ſie ihm ſchadet , und die Größe ſeines Ertra⸗
ges ſteht eben ſo wie bei den übrigen Pflanzen mit der Größe der
Düngung , bei übrigen gleichen Bedingungen , in einem geraden
Verhältniſſe ; nur darin unterſcheidet ſich dieſes , daß bei dem übri⸗
gen Halmgetreide eine zu ſtarke , friſche Düngung immer Lage⸗
rung , oft auch Roſt und Brand , und daher mehr Schaden als
Nutzen hervorbringt , während beim Mais die Größe des Ertra⸗
ges immer gleichförmig mit der Größe der Düngung ſteigt , wenn
man auch eine doppelt ſo ſtarke Düngung verwendet . Je wärmer
das Klima iſt , um ſo mehr wird eine kleinere Menge von Dün⸗
ger große Wirkungen hervor bringen ; und je kälter das Klima
iſt , um ſo mehr iſt Dünger erforderlich , wenn daſſelbe Produkt
hervorgebracht werden ſoll ( Agrik . §. VII ) . Große , ungewöhn⸗
liche Mais⸗Ernten erheiſchen auch eine große , für anderes Ge⸗
treide ungewöhnliche Düngung .

5. Der Acker , in welchen Mais geſaͤet werden ſoll ,

muß entweder durch die vorausgegangene Frucht , oder
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durch mehrfaͤltiges Pflügen in einen reinen Zuſtand ver⸗

ſetzt worden ſeyn.

In Oberkärnten ſuͤet man den Mais in die Kleefelder ,
die man im Frühlinge gut überdüngt . Es iſt ſehr begreiflich ,
daß man bei dieſem Verfahren , wo der Stall⸗Dünger und die

Kleewurzeln zu ſeiner Ernährung beitragen , ungewöhnliche Ern⸗
ten erhält , und weil das Kleefeld frei von Unkraut iſt , ſo bedarf
man hierbei nur eines einzigen Pflügens . Ueberall aber , wo er
in die Stoppeln eines Getreidefeldes geſäet wird , müſſen dieſe
im Herbſte geſtürzt , und nach der Natur des Bodens im Früh⸗
linge nach dem Dünger wieder gepflügt , oder auch wohl vor⸗

her mit dem Exſtirpator bearbeitet werden . Wollte man ein Stop⸗
pelfeld im Frühlinge düngen , und bloß mittelſt eines ein⸗

maligen Pflügens vorbereiten : ſo würde der Acker , wenn er auch ,
als ein loſer Boden , hinlänglich dadurch gelockert würde , dennoch

zu unrein ſeyn , und man hätte zu große Mühe , das üppig auf⸗
ſproſſende Unkraut zu unterdrücken und auszurotten .

6 . Die Zeit der Saat richtet ſich nach dem Klima .

Wenn keine Nachtfröſte in der Regel mehr zu befürchten

ſind , ſoll man Mais ſäen .

Im ſüdlichen Deutſchlande ſäet man allenthalben
in den letzten Tagen des Aprils .

7 . Der zu Samen beſtimmte Mais ſoll in Aehren auf⸗
gehangen bleiben , bis man ihn bedarf , und auch dann darf

er nicht ausgeſäet werden , wenn man ſich nicht früher von

ſeiner Keimfähigkeit überzeugt hat .

. Eine Menge eigene und fremde Erfahrungen hat mich be⸗

lehrt , daß ſich der Mais oft vollkommen ausbildet , und doch im

Frühlinge lauter todte Körner hat . Entweder mangelt ihm die

Kraft der Befruchtung ſchon urſprünglich , oder er enthält ein ſo

unſämiges
Leben in den Körnern , daß es über Winter wieder

erliſcht .

8 . Der Same muß in gleich weit von einander ent⸗

fernten Reihen geſäet werden , damit er in der Folge durch

Pferde behackt und behäuft werden kann .

Wo man den Mais , wie in Steiermark und einem

Theile von Ungarn , breitwürſig ſäet , und unterackert , muß die

ganze Arbeit des Behackens und Behäufens durch die Handhaue
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vollführt werden , wodurch die Kultur des Mais ſehr koſtſpielig ,
und oft unausführbar wird . Das Säen geſchieht , daß man den
Samen in Löcher legt , die mit dem Setzholz gemacht worden

ſind , oder daß man ihn in die Furche des Pfluges ſtreuet , oder ,
daß man ſich hiezu eigener Säemaſchinen bedient , wodurch man
am ſchnellſten und am gleichförmigſten die Saat beſtellt .

1

Die Reihen dürfen nicht überall gleich breit ſeyn . Wo die

Pflanze hoch und mächtig wächſt , bedarf eine von der andern 2 ½
Schuh Abſtand ; in gewöhnlichen Fällen ſind 2 Fuß hinlänglich ,
und wo ſie nur niedrig bleibt , 1½ Faß zureichend . In der Linie

ſelbſt müſſen die Pflanzen nach den gleichen Rückſichten eine ver⸗

ſchiedene Entfernung beobachten : im erſteren Falle einen Fuß ,
im letzteren genügt oft ein halber⸗

Dieſe zur Entwicklung der Pflanze des großen Mais nöthi⸗
gen Zwiſchenräume können durch Zwergfiſolen ohne Nachtheil der

Hauptpflanze benützt werden , wenn das Klima warm genug iſt ,
daß ihre Beſchattung der Erwärmung des Bodens nicht nachtheilig
iſt , und wenn ſie nicht zu dicht , oder den Maispflanzen zu nahe ge⸗
legt werden , wodurch ſie die Entwicklung der Maiswurzeln hin⸗
derten , und auch wohl einen Theil der dem Mais gebührenden
Nahrung entzögen . Es paßt aber die Zwiſchenfrucht überhaupt
nur mehr für kleine als große Wirthſchaften , indem ſie das Be⸗

häufen durch den Umhäufepflug merklich erſchwert , viele Auf⸗
merkſamkeit in der gleichförmigen Vertheilung der verſchiedenen
Saaten erheiſcht , und weil die Fiſolen oft rankend werden : ſo
verurſachen ſie dann der Maisernte mehr Nachtheil , als ſie ſelbſt

eintragen . Höchſt verderblich iſt es , Kürbiſſe in den Maisacker

zu ſetzen , und wenn man Kartoffeln , Kraut und Rüben hinein⸗
bringt , ſo erſtickt man den Mais .

9. Die Menge der Saat richtet ſich nach der Größe

des Raumes , den der Mais nach Verſchiedenheit der Ver⸗

hältniſſe fordert , und nach der Größe des Kornes die⸗

ſer Frucht .

Von dem hieſigen großen Mais gehen 50 bis 58 Körner

auf ein Loth . Vom Gallthaler 60 bis 65 . Der Metzen wohl
ausgetrockneter , ſieben Monate alter Mais wiegt 83 bis 86 Pf .
Im Jahre 1818 wog ein Metzen Mais meiner eigenen Erzeu⸗
gung 83 ½¼ Pf. , und 52 Körner gingen auf ein Loth . In einem

Metzen waren demnach 138,528 Körner enthalten . Wenn die

Saatreihen 2 Fuß Zwiſchenraum haben , und alle 6 Zoll ein Korn
in den Boden gelegt wird , ſo bekömmt jede Pflanze einen Flä⸗
chenraum von einem gevierten Schuh , und der Saatbedarf iſt
0,4 Metzen . Hierunter iſt aber beim großen Mais , wenn er 6

bis 7 Schuh hoch wird , der nöthige Saatzuſchuß ſchon verſtan⸗
den ; denn auf 6Zoll Entfernung in der Linie dürften die Stämme
nicht ſtehen . Wo aber der Mais einen niedrigeren Stamm bil⸗
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det , als den ſo eben angegebenen , da müſſen ſie dichter zu ſtehen
kommen , und man trägt wohl auf eine dichtere Saat an , die
aber dem Maße nach nicht größer iſt , weil dieſer Mais kleinere
Körner hat . Durch ganz Oberkärnten ſieht man daher
ſehr eng ſtehenden Mais ; die Reihen ſind 16 bis 18 Zoll aus ein⸗
ander , und in der Linie ſteht eine Pflanze nur 6 Zoll von der
andern ab. Weil aber die Pflanzen niedrig bleiben , und keinen
dicken Stängel bilden : ſo können ſie ſich in dieſem verhältnißmä⸗
ßig kleinen Raum doch vollkommen ausbilden , und die Ernten
fallen da nicht ſchlechter aus , wie bei uns in den wärmeren Ge⸗
genden des Landes , wo der Mais höher wächſt .

10 . Die Kultur des Mais beſteht darin , daß man

die junge Pflanze ſo bald als möglich behackt , daſſelbe

ſpäter noch einmal vornimmt , und wenn ſis hoch genug
geworden iſt , behäuft .

So wie die Pflanzen 6 Zoll hoch ſind , werden ſie mit
Handhauen in der Linie ringsum behackt , um alles in der näch⸗
ſten Umgebung der jungen Pflanze aufgeſproſſene Unkraut zu til⸗
gen , und die Erde ſelbſt ausgiebig zu lockern . Unmittelbar hier⸗
auf wird der Zwiſchenraum der Saatlinien mittelſt des dreiſcha⸗
rigen Schaufelpfluges ſeicht bearbeitet ; wenn die Pflanzen 9 Zoll
hoch ſind , wird die Bearbeitung mit dem Schaufelpfluge wieder⸗
hohlt ; nur ſtellt man jetzt die Scharen tieſer , wodurch der Bo⸗
den ſehr vollkommen gereiniget , und etwas Erde an die Pflanzen
ſelbſt angeworfen wird . Wenn die Pflanzen einen Schuh hoch
geworden ſind , werden ſie das erſte Mal , und 14 Tage ſpäter das
zweite Mal behäuft .

11 . Die reifen Aehren des Mais muͤſſen erſt noch eine

Weile der freien Einwirkung der Luft ausgeſetzt bleiben ,
damit die Fruchtböden austrocknen , ehe man ſie driſcht .

In kleinen Wirthſchaften hängt man die Fruchtähren in
die freie Luft ; wo man dieſe Frucht aber im Großen bauet , wie
in Ungarn , Kroatien u. ſ. w. , hat man eigene Trocken⸗
häuſer — Koſch ; — 2 ½ Schuh weite , 2 bis 3 Klafter hohe ,
und beliebig lange , aus hölzernen Latten zuſammengeſetzte und mit
einem Dache verſehene Gebäude , in die man die entblätterten
Aehren hinein wirft , und über Winter darin läßt , ohne daß ſie
verderben , weil dieſe ſchmale Schichte von Aehren hinlänglich
von der Luft durchdrungen wird .

12 . Der Ertrag des großen Mais an Körnern hängt
mehr von der Größe der Düngung ab ( 4) , wie der Ertrag
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anderer Getreidearten ; zunachſt hierauf erhält man eine

größere oder kleinere Ernte , je nachdem man mehr oder

weniger zweckmäßig ſeine Kultur betrieben haben wird . Bei

reichlicher Düngung , in einer günſtigen Lage und zweckmä⸗

ßiger Kultur erntet man 60 bis 70 Metzen , bei magerer

Düngung , oder vernachläßigter , oder unſchicklicher Kultur

oft nicht die Halfte .

Wenn der Mais auf 2 Schuh Entfernung geſaͤet iſt , und
in der Linie eine Pflanze von der andern einen Schuh entfernt iſt ,
ſo haben ſie bei uns hinlänglichen Raum ſich zu entfalten , und ſich
von allen Seiten beſonnen zu laſſen . Auf dem Flächenraume
eines Joches ſtehen jetzt 28800 Pflanzen . Rechnen wir jeder
Pflanze einen Kolben zu , — manche haben zwar zwei , dafür
aber wieder andere keinen , — und rechnen wir , was wir aus
der Erfahrung wiſſen , 27 Kolben auf ein Maßel , 432 auf einen
Metzen , ſo iſt der Ertrag 66 Metzen .

Auf meiner Wirthſchaft im Lavantthale habe ich ſo⸗
wohl , wie mehrere andere dortige Landwirthe durch mehrere
Jahre 67 Metzen vom Joche geerntet . Im Roſenthale
ſowohl wie im Gailthale von Kärnten , wo der Mais
kurzſtänglich iſt , und kleinere Aehren hat , wo man ihn aber dafür
in allen Richtungen dichter ſäet , erntet man eben ſo viel , wie
ich aus dem Munde mehrerer ſehr achtbaren Landwirthe weiß .

Im Rheinthale erntet man von der Juchart 130 — 150
Viertel . 140 Viertel ſind gleich 67 à¼ Metzen pr . Joch ( Stein⸗
müller , Beſchreibung der ſchweizeriſchen Wirthſchaft , 21 .
Band . 294 ) ⸗

Der Mittelertrag des Mais im Elſaſſe wird von
Schwerz ( Beſchreib . der Landw . im Nieder⸗Elſaß . S . 292 )
auf 27,16 Metzen pr . Joch angegeben ; welch geringer Ertrag
offenbar den unverhältnißmäßig weiten Zwiſchenräumen , die man
den Maispflanzen da läßt , und dem Haufen von Zwiſchenfrüch⸗
ten , die man in den Maisacker bringt , zugeſchrieben werden muß .

Man rechnet in Unter⸗Steiermark , Ungarn und
Kroatien bei der gewöhnlichen Wirthſchaft einen Durchſchnittser⸗
trag von 30 bis 40 Metzen , je nachdem die Wirthſchaft mehr oder
weniger Dünger aufbringt .

13 . Der Ertrag des großen Mais an Stroh hängt
von der Höhe der Pflanze und der Dichtigkeit des Standes
ab . Wenn die Pflanzen im Durchſchnitte 7 Schuh hoch
ſind , und jede derſelben einen Flächenraum von 2gevierten
Schuhen hat , ſo beträgt er an Stängeln , Deckblaͤttern
und Fruchthöden 70 bis 80 Zentner vom Joche .

“
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14 . Das Stroh des Mais hat als Viehfutter einen

höheren Werth , wie jenes des andern Halmgetreides ,

weil es mehr Zucker , Schleim und Staͤrke enthält ; dafür

ſind aber die Stängel ſchwer zu ſchneiden , und das Futter

muß entweder abgebrüht werden , oder ein paar Tage ftü⸗

her mit kaltem Waſſer übergoſſen in Bottichen ſtehen .

Der Zucker verliert ſich mehr aus dem Stängel , ſo wie
dieſer allgemach völlig reif wird ; darum ſchneidet man den über
den Aehren befindlichen Theil deſſelben ſchon früher ab , wenn er
noch ſaftig iſt , und gewinnt dadurch eine ſehr große Menge des
ſaftigſten und nährendſten Futters , das uns bei der Stallfütte⸗
rung während der zweiten Hälfte des Auguſt und dem Verlaufe
des Septembers die größte Ueberhülfe leiſtet . Man hüte ſich
aber , den Stängel früher abzuſchneiden , als die Körner in der
Aehre ſich vollkommen ausgebildet haben , weil man ſonſt am
Ertrag der Frucht mehr verlieren würde , als die etwas mehr
nährende Eigenſchaft dieſes Futters werth iſt .

bb . Gemeiner , kleiner Mais .

1. Man nennt dieſe Abart des Mais in Amerika

Dreimonats⸗Mais , in Italien heißt ſie Cinquan⸗
tin , weil ſie in 50 Tagen reif werden ſoll .

2. Er iſt eine niedrige , oft kaum 3 Schuh hohe

Pflanze , mit kleinen , hart am Boden hervorkommenden

Aehren , und ſehr kleinen , gediegenen Körnern .

3. Wenn man in warmen Ländern , wo der Schnitt

des Winterweitzens in den Juni fällt , dieſe Maisabart in

die Stoppeln deſſelben zu Ende dieſes Monates ſaͤet, ſo

wird er da noch im Herbſte reif ; in Deutſchland fällt

die Ernte des Wintergetreides zu ſpät , und die Wärme

des Septembers iſt zu gering , ſo , daß wir nirgendwo

dieſen Mais mit Sicherheit als zweite Frucht zu bauen ver⸗

mögen . Als erſte Frucht gibt er aber einen zu unanſehn⸗
lichen Ertrag , als daß es ſich lohnte , ihn in den Ackerbau

aufzunehmen .
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Wer ſich eine gründliche und vollkommene Kenntniß uͤber
den Mais erwerben will , dem wird meine »Vollſtändige Abhand⸗
„ lung über die Naturgeſchichte , Kultur und Benützung des Mais ,
„ » Wienbei Geiſtinger , 1809 , am beſten hiezu dienen . Ich ſchmeichle
mir , eine erſchöpfende Monographie in dieſem Werke geliefert
zu haben⸗

6. Von den Hirſearten .

Von dem Pflanzengeſchlechte , das die Botaniker

Panicum nennen , kultiviren wir drei Arten als Getreide

in unſern Aeckern : die Hirſe , Panicum milliaceum , den

Pfennich , Panicum italicum , und den Himmel⸗

thau , oder die Bluthirſe , Panicum sanguinale , die ,

weil ſie verſchiedener Natur , nicht bloß verſchiedener Form

ſind, jede für ſich betrachtet werden muſſen .

aa . Von der Hirſe .

1. Die Hirſe iſt eine Grasart mit einem ſtarken ,

rauhen Stängel , der mit Mark erfüllt iſt , feinhaarigen

Blättern , und einem rispenförmigen Samenanſatze . Sie

bekömmt in guter Lage eine Höhe von 5 Fuß , und daruͤber .

Das Korn dieſer Frucht gibt eine ſehr ſchmackhafte Speiſe ,

und iſt eine ſehr geſuchte Marktwaare . Das Stroh wird

von den Thieren gern gefreſſen , und weil dieſe Pflanze

einen verhältnißmäßig großen Ertrag an Korn und Stroh

abwirft : ſo verdient ſie in einer für ſie geeigneten Lage die

volle Aufmerkſamkeit des Landwirthes .

2. Es gibt mehrere Abarten der Hirſe , mit weißen ,

goldgelben und ſchwarzen Körnerſchalen , worunter aber

überall ein gelbes Korn enthalten iſt . Die ſchwarze Hirſe

bleibt unter gleichen Verhältniſſen kleiner im Wuchſe , wird

aber um 10 bis 14 Tage früher reif ; die weiße ſcheint kei⸗

nen Vorzug vor der gelben zu haben , welche die gewöhn⸗

lichſte iſt , und deren Kultur wir hier beſchreiben .

Burgers Lehrb. d. Landw . II. Bd. 5



3. Die Hirſe fordert daſſelbe Klima , wie der Mais .

Sie gedeiht in den heißeſten Ländern ; in Deutſchland
kömmt ſie da am beſten fort , wo man noch Wein bauet ; ſie wächſt
aber auch noch ſehr ſchön bei uns in Kärnten , in jenen Gegen⸗
den , wo wir keinen Wein mehr bauen .

4. Sie verträgt große Trockne und Hitze , und kann

daher in ſandigem Boden mit Nutzen gebauet werden .

Ich kenne keine Pflanze aus der Klaſſe der Gräſer , die
dieſe Eigenſchaft in einem höheren Grade beſäße , und wir müſ⸗
ſen daher in einem ſandigen Boden und warmen Klima die Hirſe
als die vorzüglichſte , ja gewiſſer Maßen einzige Sommerfrucht be⸗
trachten . Die Hitze und Trockenheit des Sommers 1811 machte
auf den hieſigen Sandfeldern alles vertrocknen , nur die Hirſe
wuchs fort , und ſchien über Nacht allzeit neue Kräfte zu erhalten .
Wir finden in Kärnten die Hirſe überall nur da , wo der leichte
Boden die Kultur des Weitzens verbietet , und wo dann die Hirſe
ſeine Stelle in der Beköſtigung des Volkes einnimmt . So wie
der Boden bündig genug iſt für Weitzen , verſchwindet die Hirſe ,
die mehr Mühe macht , ohne einen höheren Ertrag wie der
Weitzen abzuwerfen .

5. Sie fordert einen gedüngten Boden , und verträgt
eine größere Menge von Dünger , als die Halmgetreidear⸗
ten mit hohlen Stängeln . Für Neubrüche iſt ſie die vor⸗

trefflichſte Pflanze .

Wenn bei uns , wo die Hirſearten reif werden , ein Land
aufgebrochen , und in einen Acker umgeſtaltet wird : ſo beſäen wir
es jederzeit mit Hirſe oder Pfennich , je nachdem der Boden mehr
oder weniger bündig iſt . Der Ertrag dieſer Saat iſt immer ſehr
groß , und wenn dieſe Früchte abgeſchnitten ſind , ſo finden wir
die Grasnarbe ſo mürbe und zergangen , daß wir ſie im Herbſte
ohne Anſtand durch den Pflug völlig zertheilen , und eine künftige
Saat vorbereiten können . Wo Hirſe und Pfennich reif wird ,
wäre es ein barer Unſinn , alte Weiden , Driſchfelder , ausge⸗
trocknete Teiche , Moorländer auf irgend eine andere Art in den
Ackerwechſel zu bringen , als dadurch , daß man ſie mit dieſen
Früchten veſäet .

Im Fruchtwechſel ſorge man dafür , die Hirſearten in einen
Boden zu bringen , der von Unkraut durch die vorausgegangene
Frucht ſchon ziemlich befreiet worden . Wir ſäen ſie daher mit .
dem größten Vortheile in jene Aecker , die im vergangenen Herbſte
gedüngte Stoppelrüben getragen haben , oder wir bringen ſie in
das gedüngte Kleefeld . Kommen ſie nach Halmfrüchten , und wird
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friſch gedüngt : ſo verurſacht das Ausrotten des Unkrautes , das
jetzt viel häufiger erſcheint , beſonders in einem feuchten Jahre ,
ſehr große Anſtrengungen , und verzehrt einen großen Theil des
reinen Ertrages .

6. Die Vorbereitung des Ackers zu den Hirſearten
beſteht darin , daß man ihn durch vorausgegangenes Bear⸗

beiten mit dem Pfluge , der Egge und dem Exſtirpator in

einen möglichſt reinen Zuſtand zu bringen ſich bemüht .

Weil die Hirſe ſpäter wie der Pfennich noch geſäet werden
kann : ſo bleibt uns zur Vorbereitung des Ackers hinlänglich Zeit .
Wenn der Rübenacker im Herbſte gepflügt , und im Frühlinge
erſt geegt , dann unmittelbar vor der Saat noch einmal exſtirpirt
wird : ſo haben wir faſt alles Unkraut unterdrückt ; das gedüngte
Kleefeld , obgleich es nur ein Mal gepflügt worden , zeigt auch
wenig Unkraut ; aber andere zu dieſem Behufe verwendete Aecker

müſſen im Herbſte geſtürzt , im Frühlinge abgeegt , dann gedüngt
und gepflügt , abgeegt , und ſpäter noch einmal gepflügk , oder
beſſer exſtirpirt werden , wenn wir denſelben Zweck erreichen wollen .

7. Die Hirſe wird geſaͤet, ſobald man von den Nacht⸗

fröſten nichts mehr zu beſorgen hat ; und weil ſie eine ſchnell

reifende Frucht iſt : ſo kann ſie auch noch während dem gan⸗

zen Verlaufe des Mai , und in warmen Gegenden noch

ſpäter angeſäet werden .

Die früher geſäete Hirſe iſt immer die ſchönſte , macht aber
am meiſten Mühe , weil der Acker zu wenig durch vorbereitende
Arbeit gereiniget worden iſt .

8. Die Quantität der Saat beträgt für das Joch
½¼ — ½ Metzen .

9. Die Hirſearten erfordern während ihrem Wachs⸗
thum ein zweimaliges Auflockern des Bodens .

Hierin unterſcheidet ſich die Kultur der Hirſearten am we⸗
ſentlichſten von der Kultur des gewöhnlichen Halmgetreides , daß
dieſes während ſeinem Wachsthum keiner Nachhülfe unerläßlich be⸗
dürfe , jene aber nothwendig behackt werden müſſen , weil ſie ſonſt
klein und ſchmächtig bleiben , gelb werden , und einen höchſt un⸗
beträchtlichen Ertrag geben . Das erſte Behacken muß geſchehen ,

5 *
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wenn die Pflanzen 2 Zoll hoch ſind ; das zweite , wenn ſie 4 bis 6
Zoll hoch ſind . Es wird gewöhnlich mit kleinen , zweiſpitzigen
Handhauen verrichtet , und erfordert viele Arbeit .

Die Unkoſten dieſer Kultur werden vermindert , wenn man
das Auflockern des Bodens entweder ganz oder zum Theile durch
die Egge vornimmt . Das Uebereggen des Hirſeackers iſt in
Kärnten eine allgemein übliche Arbeit , nur wird ſie ſelten ir⸗

gendwo ausgiebig genug verrichtet ; auch iſt der Acker meiſten Theils
zu unrein , ſo , daß er ein Mal nebſt dem Behacken auch gejätet
werden muß . Wenn der Acker aber wohl vorbereitet , und nicht

zu früh , ſondern erſt um die Mitte Mai beſäet worden iſt , und
das erſte Eggen ſehr ausgiebig , bei trockner , warmer Witterung ,
und wohl ausgetrocknetem Boden vorgenommen wird : ſo erhält
ſich der Acker rein vom Unkraute , es iſt kein Jäten nothwendig ,
und beim zweiten Eggen ſind die Pflanzen ſchon fo feſt im Boden
befeſtiget , daß keine mehr durch die Egge ausgerauft wird , was
beim erſten häufig geſchieht , im Grunde aber nicht ſchadet , weil
die Hirſepflanzen nur ſchütter ſtehen dürfen , wenn die Ernte
reichlich ausfallen ſoll . — Es iſt mir und Anderen mehr als ein
Mal gelungen , auf dieſe Art ein wohlbeſetztes und reines Hirſe⸗
feld zu erhalten , ohne daß wir die Handhaue anzuwenden für
nöthig fanden . — Die Drill⸗Methode würde bei der Hirſekul⸗
tur gewiß ſehr zweckmäßig ſeyn . Ich habe einen Verſuch damit

gemacht , der mich beſtimmt , in der Folge noch mehrere anzu⸗
ſtellen , um mich zu überzeugen , ob ſie vor der ſo eben beſchrie⸗
benen bleibende Vorzüge habe .

10 . Die Hirſe muß geerntet werden , wenn der größte

Theil der Körner reif iſt , und die zuerſt reif gewordenen

auszufallen beginnen .

11 . Die Ernte geſchieht mit der Sichel , indem der

ganze Acker , wie anderes Getreide , abgeſchnitten , und in

Garben gebunden wird .

12 . Die Garben werden ſogleich in die Scheunen ge⸗

führt , und die Körner durch das Treten mit Pferden oder

Ochſen herausgebracht . Das Stroh muß auf hölzernen

Gerüſten in die Luft gehänget werden , weil es , übereinander

gehäuft , verderben würde , indem es noch ganz naß iſt ,

wenn es vom Acker kömmt .

13 . Der Ertrag der Hirſe wechſelt bei einer angemeſ⸗
ſenen Kultur zwiſchen 20 und 30 Metzen vom Joche .
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Auf Neubruch⸗Aeckern habe ich 31 bis 34 Metzen vom

Joche bekommen . Auf gemeinen , aber wohl gedüngten Aeckern
24 bis 32 Metzen . Im Jahre 1819 31 %¾ Metzen . Zu Lin⸗

denheim erhielt man in demſelben Jahre 37 ⅛ Metzen .
Wenn man 24 Metzen als Erträgniß annimmt , ſo wiegt

die Ernte an Körnern , der Metzen zu 77 Pf . , 1848 Pf . Nach
der Kärntneriſchen Mühlordnung muß der Müller von einem

Metzen Hirſe zu 77 Pf . , 48 Pf . Brein und 26 Pſ . Minken ſtel⸗

len . Geben alſo 24 Metzen 1152 Pf . Brein . Das Durch⸗

ſchnitts⸗Erträgniß des Weitzens im Weitzenboden iſt 17 Metzen ,

à 8²½ Pf . , 14⁰²³ Pf.
3

Nach derſelben Mühlordnung erhält man vom Metzen , wenn

er das obige Gewicht hat , 30 Pf . Semmel⸗ und 31 ½ Pf . Pohl⸗

mehl , 18 Pf . Kleien . Hiernach erhält man von einem Joche

Weitzen 1062 ½¼Pf . Mehl . Hält man aber den Geldwerth des

Breins zum Geldwerth des Weitzenmehls : ſo iſt der Rohertrag
des Hirſeackers größer , als der des Weitzens ; und wenn wir

auch dieſen Mehrertrag für die unſtreitig größeren Kulturskoſten
in Abſchlag bringen , ſo bleibt er doch immer noch ſo groß , daß
er mit dem Weitzen ſich gleichſtellen kann . 4

14. Der Ertrag an Stroh der gedüngten Hirſe wird

dem des gedüngten Winterrockens gleich gerechnet .

Nach einem von mir hierüber angeſtellten Verſuche erhielt

ich vom Joche 36 Schöber , à 60 Garben , wovon jeder Metzen

Körner gab, und ein Schober Stroh wog im Hornung , nachdem

er immer in der Luft gehangen war , 114 Pf . Ertrag an Kör⸗

nern 24 Metzen , und an Stroh 4104 Pf .

bb . Vom Pfennich .

1. Der Pfennich hat einen braungefärbten Stän⸗

gel , braune Kolben , und kleine , braunröthliche Körner .

Erwächſt höher , wie die Hirſe , liefert bei einem mit der

Hirſe gleichen Körnerertrag mehr Stroh , und dieſes wird

allgemein als den Thieren angenehm und ſie ſehr nahrend

allem übrigen Stroh vorgezogen .

2. Von der Hirſe unterſcheidet ſich der Pfennich nicht

ſowohl in der Form , als auch durch ſeine verſchiedene Na⸗

tur : er bedarf nämlich ein waͤrmeres Klima, und einen

mehr gebundenen Boden .
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Pfennich und Hirſe wird in Kaͤrnten in ganz verſchiede⸗
nen Gegenden kultivirt . Die erſte Frucht wird häufig im La⸗
vantthale , der wärmſten und fruchtbarſten Gegend des Landes ,
wo Wein wächſt , in einem moll⸗lettigen Boden , der ſchönen
Weitzen trägt , gebauet . Hirſe findet man in der ſandigen Ebene
vom Ausfluſſe des Wertherſees bis Lavemünde .

Um wie viel das Klima für den Pfennich wärmer ſeyn
müſſe , wie für die Hirſe , oder was daſſelbe iſt , um wie viel er
in einem gegebenen Klima ſpäter zeitig wird , erſieht man aus
der folgenden Beobachtung . Ich beſäete auf meiner Wirthſchaft
im Lavantthale im Jahre 1806 am 26. April einen Neubruch
zur Hälfte mit Hirſe , zur Hälfte mit Pfennich . Das Jahr ge⸗
hörte zu den fruchtbarſten . Der Pfennich ward am 26. April ,
die Hirſe am 15. Mai geſäet . Dieſe war am 27. Auguſt ſchon
reif , der Pfennich konnte erſt am 24. September geſchnitten werden .

3. Der Pfennich muß früher , wie die Hirſe geſäͤet
werden .

1 Wenn er nicht im April noch geſäet wird : ſo verſpätet ſich
im ſüdlichen Deutſchland e ſeine Zeitigung , und er wird
durch die geringe Wärme des Septembers nicht mehr zur vollen
Ausbildung gebracht , oder durch frühe Reife zerſtört . Dieſe frühe
Saat iſt die Urſache , daß der Pfennichacker jederzeit unreiner iſt ,
und daß ſeine Kultur durch die Handarbeit des Jätens und Be⸗

hackens mehr Mühe macht , als jene der Hirfe .

4. Seine Kultur iſt dieſelbe , wie ſie bei der Hirſe

angegeben worden iſt .

5. Der Ertrag des Pfennichs an Koͤrnern und Stroh

iſt in einer ihm völlig zuſagenden Lage größer , als jener

der Hirſe .
Auf jenem Neubruche , deſſen ich oben ( 2) erwähnte , er⸗

hielt ich vom Joche 33 Metzen Pfennich und 31 Metzen Hirſe⸗
Zu Bleiburg erhielt man 1817 30 , und 1818 18 Metzen pr .

Joch . Daß der Pfennich mehr und ſüßeres , mehr Zucker ent⸗
haltendes Stroh liefert , iſt gewiß , denn ſein Stängel iſt höher ,
und eben ſo reich mit Blättern verſehen , wie bei der Hirſe ; und
wenn man die Stängel kauet , ſo bemerkt man den Zucker . Die
Frucht aber , der Pfennichbrein , iſt kleiner , und hat einen etwas
minderen Werth , wie der Hirſebrein .

cc . Vom Himmelthaue .

1. Der Himmelthau , die Bluthirſe , iſt eine

ſchmaͤchtige, unanſehuliche Pflanze , die 5 bis 7 fingerför⸗
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mig ausgebreitete , dunkelrothe Aehrchen hat , in denen der

kleine Same enthalten iſt .

2. Sie kömmt in einem minder warmen Klima fort ,

wie die Hirſe , und wächſt im mageren Boden höher wie dieſe .

3. Ihr Ertrag in guten Aeckern iſt geringer , wie von

der Hirſe und dem Pfennich .

Sie iſt eine der wenigen Pflanzen , die in der Vorzeit

mehr im Gebrauch war, als in der Gegenwart . Ihre Kultur iſt

durch die Hirſe und den Pfennich verdrängt worden , und im

ſüdlichen Deutſchlande trifft man ſie nur mehr auf den

öden Driſchfeldern des Pettauer⸗Feldes in Steiermark .

7. Von den Moorhirſearten .

1. Von den Pflanzen , welche zu dem Geſchlechte

Holcus gehören , werden in heißen Ländern mehrere hoch

wachſende , und viele und große Körner tragende Arten

zum Genuſſe für Menſchen und Thiere gebauet . In den

wärmſten Gegenden des ſüdlichen Deutſchlandes

kommen aber hiervon nur die gemeine Moorhirſe ,

der Sirk , Holcus Sorgum , und das Beſenkraut ,

Holcus sacharatus , zur Zeitigung .

2. Sie fordern einen ſchweren , fetten Boden , und

kommen , wenn die Wärme des Klima groß genug iſt ,

ſelbſt in einem ſumpfigen fort .

3. Ihre Kultur iſt mit jener des Mais , mit dem ſie

in Hinſicht der Höhe des Stängels und der Blätterform

viele Aehnlichkeit haben , völlig gleich.

4. Ihr Ertrag an Körnern und Stroh iſt groß , viel⸗

leicht eben ſo groß , wie jener des Mais ; aber die Körner

haben einen geringen Werth , enthalten ein dem Menſchen
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widerlich ſchmeckendes Mehl, und ſind nur zu Futter für
das Geflügel und die Schweine anwendbar .

Wo der Boden trocken genug iſt , um Mais bauen zu kön⸗
nen, wäre es thöricht , Sirk zu kultiviren ; nur wo er der Näſſe
wegen für den Mais ſowohl , als die übrigen Getreidearten un⸗
tauglich iſt , wird er durch den Sirk am beſten benutzt .

B. Von der Kultur der ſchotentragenden Getreide⸗

pflanzen überhaupt .

1. Jene Pflanzen , die ihre Körner in Schoten oder

Hülſen einge chloſſen haben , werden ſchotentragende
oder Hülſenfrüchte genannt .

2. Die Hulſenfrüchte unterſcheiden ſich von den Kör⸗

nern des grasartigen Getreides , daß ihr Mehl für ſich
allein nicht zu Brot verwendet werden kann , daß ſie mehr
Kleber und Eiweißmaterie enthalten , und daher , in einem

gleichen Gewichte genoſſen , ſtärker wie dieſe nähren .

3. Alle in den Ackerbau aufgenommenen Pflanzen
aus der Klaſſe der Hülſenfrüchte ſind einjäͤhrige Gewächſe ,

die , bis auf die Fiſolen , wohl einen Reif und leichten Froſt ,
aber keine tiefer , in den Boden eindringende und anhaltende
Kälte übertragen können .

Es gibt mehrere , ihres unanſehnlichen Ertrages oder ſchlech⸗
kten, den Thieren widerlichen Geſchmackes wegen nicht kultivirte
Wickenarten , z. B. die gewöhnliche als Unkraut im Wintergetreide
vorſindige Vogelwicke , Vicia cracca , die ſich entweder ſelbſt aus⸗
ſäet , oder mittelſt der Getreideſaat in den Acker gebracht wird ;
oder die Waldwicke , Vicia sylvatica , die im Herbſte aufwachſen ,
und im künftigen Sommer blühen und Früchte bringen ; aber
unſere Saatwicke im Herbſte geſäet , geht über Winter zu Grunde .
Nur wo der Winter ſo milde iſt , wie im ſüdlichen England
oder in Italien , erlangt ſie , wie die Bohne , durch wieder⸗
hohlte Ausſaat im Herbſte , mittlerweile die Eigenſchaft , auch einen
etwas größeren Kältegrad zu überſtehen ; in Deutſchland aber
geht dieſe ſogenannte engliſche Winterwicke , oder die italieniſche

Pinterboht .
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Winterbohne , die nichts anderes als Abarten der gemeinen Wicke
und Bohne ſind , über Winter immer zu Grunde .

4. Die ſchotentragenden Pflanzen haben einen dicke⸗

ren und ſaftigeren Stangel , mehr und dickere Blätter , und

tiefer in den Boden eindringende Wurzeln , wie die Graäͤſer;

ſie können daher mehr Feuchtigkeit und Nahrung aus der

Luft anſaugen , verdorren weniger ſchnell , und können grö⸗

ßere Trockniß überkommen , wie die Graͤſer .

Die Pflanzen können um ſo mehr Feuchtigkeit aus der Luft
aufnehmen , als die Oberfläche ihrer geſammten Blätter größer
iſt , oder als ſie mehr einſaugende Gefäße , Haare an ihrer Ober⸗
fläche haben . Sie verdorren weniger leicht , je dicker die Blätter ,
und die inzwiſchen eingeſchloſſene Feuchtigkeit ſchleimiger oder zäher
iſt ; und wenn die Pflanzen mit vielen , dicken oder ſtark behaarten
Blättern auch noch tief in den Boden eindringende Wurzeln ver⸗
binden : ſo vermögen ſie von allen am meiſten aus der Luft den
größten Theil ihrer Nahrung zu ziehen , und nebſtbei der Trockniß
zu widerſtehen . .

Die ſchotentragenden Pflanzen haben dieſe Eigenſchaften in
einem höheren Grade an ſich , wie die Gräſer . Die mit einer
kleinen Bewurzelung : Wicken , Erbſen , Linſen , Bohnen , bilden
ſich daher in einem feuchten Klima auch im leichten Boden , bei
einer geringen Düngung , ſehr vollkommen aus ; in einem trock⸗
neren Klima müſſen ihre Wurzeln aber durch einen geſchloſſenen
Boden vor dem Austrocknen geſchützt ſeyn , oder durch einen grö⸗
ßeren Vorrath von Nahrung im Boden mehr Triebkraft bekom⸗
men . Die mit einer tief gehendenBewurzelung : Klee , Esparſette ,
Luzerne , vertragen in demſelben Verhältniſſe ein wärmeres Klima ,
und größere Trockniß , als der Boden thoniger iſt , und die Pflan⸗
zen älter , und ihre Wurzeln tiefer in dem Boden eingedrungen
ſind . Die ausnehmend große organiſche Produktion dieſer letzte⸗
ren Pflanze kann man unmöglich bloß allein dem im Boden be⸗
findlichen Humus zuſchreiben ; denn wie wäre es möglich , daß
derſelbe Acker , wenn er mit Getreide beſtellt , in einer Reihe von
4 Jahren etwa 150 Zentner Körner und Stroh hervorbringt , wenn
er Luzerne trägt , mehr als das Doppelte , oft das Dreifache an
getrockneten Blättern und Stängeln erzeugt ; und wie wollte man
den üppigen Wuchs der weißen Feigbohnen , Lupinus albus , im
mageren und leichten Boden erklären , wenn wir nicht annehmen ,
daß dieſe Pflanzen mittelſt ihrer vielen , großen , dicken und ganz
behaarten Blätter den bei weiten größten Theil ihrer Nahrung
aus der Luft einſaugten , und daß ihre langen , pfahlförmig in
den Boden gehenden Wurzeln , mit wenigen horizontalen Saug⸗
wurzeln , mehr beſtimmt zu ſeyn ſcheinen , Waſſer in der Tiefe
des Bodens anzuſaugen , und die Pflanze vor dem Vertrocknen
zu ſchützen , als ſie mit Nahrung zu verſehen .
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5. Die Kultur der ſchotentragenden Pflanzen erſchöpft

daher den Boden weniger , und weil ſie in ihren , bei der

Zeitigung der Frucht abfallenden Blättern , und den meh⸗

reren , oft bedeutend großen Wurzeln viele organiſche Sub⸗

ſtanz im Boden zurücklaſſen ; ferners ihr dichter Stand den

Acker völlig unter Schatten ſetzt , und das Aufkommen des

Unkrautes und die nutzloſe Verflüchtigung des Humus hin⸗,

dert : ſo gedeiht die folgende Frucht jederzeit beſſer als nach

grasartigem Getreide , oder Knollen⸗ und Wurzelgewächſen .

Wir werden dieſen Gegenſtand im letzten Hauptſtücke etwas
deutlicher auseinander ſetzen , obgleich er ſchon jetzt hinlänglich klar

iſt ; denn wenn die ſchotentragende Pflanze nur einen verhältniß⸗
mäßig kleinen Theil des Humus aus dem Boden nimmt ; wenn
viele dieſer Pflanzenarten für das Empfangene reichlichen Erſatz
liefern , und wenn ſie den Acker durch die Beſchattung des Bo⸗
dens rein und mürbe erhalten , und die übermäßige Verflüchtigung
des Humus während der heißen Jahreszeit hindern : ſo iſt es
nicht ſchwer einzuſehen , daß der Boden für die folgende Frucht
mehr Nahrung enthalte , und reiner und lockerer ſeyn werde , als
wenn ein grasartiges Getreide oder eine andere Pflanze voraus⸗
gegangen wäre , die dem Boden mehr Humus entzogen hätte ,
ohne ihm was Bedeutendes dafür zurück zu laſſen .

6. Die in den Ackerbau aufgenommenen ſchotentra⸗

genden Pflanzen , die wir ihrer Körner wegen kultiviren ,

weichen unter ſich ſowohl in ihrer Form , in der Menge und

Beſchaffenheit des Ertraͤgniſſes , als auch darin ab , daß

die einen mehr oder weniger Feuchtigkeit , oder weniger oder

mehr Wärme erfordern , die einen früher , die andern ſpä⸗

ter reifen , u. ſ . w. , weßwegen wir ihre eigenthümliche
Natur erſt kennen müſſen , um darnach die für ſie zuträg⸗

lichſte Kulturs⸗Methode zu beſtimmen .

7. Wir kultiviren von dieſer natürlichen Klaſſe der

Pflanzen mehrere Geſchlechter , und von demſelben Ge⸗

ſchlechte oft mehrere Arten und Abarten : Erbſen , Boh⸗

nen , Wicken , Linſen, Fiſolen , Kichern und

Platterbſen .
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b . Von der Kultur der ſchotentragenden Getreide⸗

pflanzen insbeſondere .

1. Von den Erbſen .

1. Die Erbſen verdienen unter allen Hülſenfrüchten
den erſten Rang , weil ſie eine ſehr angenehme , den Men⸗

ſchen und Thieren gleich gedeihliche Nahrung liefern , eine

große Menge von Körnern und die größte Menge des be⸗

ſten und nahrhafteſten Strohes abwerfen , und hierzu eine

verhältnißmäßig ſehr geringe Menge von düngenden Stof⸗

fen aus dem Boden nehmen .

Nach Einhof ( a. a. O. ) enthalten bievon 1h unter⸗
ſuchten Erbſen an Stärke und Faſern . 0,485

Kleber und Eiweiß 0, 174
Schleim . . . . . . . . . .. 0,97
Hülſen . . . . . . . . 0,195
Feuchtigkeit . 0, 14

Nach Davy beſtehen die Erbſen aus Korfols:aus Stärke . . . 0,501
» zuckerartiger Subſtanz . . . 0,4022
» eiweißartiger detto ⸗ . . . . 0, 035
» Extrack . 0,016

Welchen Werth ſie als Nahrung für Menſchen haben, wäre
überflüſſig anzuführen , da die weißen Erbſen mit dem Weitzen
faſt gleich , oft theurer noch bezahlt werden ; weniger aber ſind
ihre Vorzuͤge als Maſtfutter für die Schweine bekannt , wozu ſie
von den Engländern allen übrigen Getreidearten vorgezogen
werden ( Farm . Cal . 131 ) . Das Stroh der Erbſen wird den
Schafen mit dem größten Vortheile verfüttert , und iſt auch dem
Hornviehe angenehm und gedeihlich ; aber den Pferden verurſacht
es Abführen .

2. Wir kultiviren von den Erbſen zwei Arten : die

gemeine Erbſe , Pisum sativum , und die Kronerbſe ,
Pisum corymbosum .

aa . Gemeine Erbſe .

1. Sie kömmt in jedem Klima fort , worin der Win⸗

terweitzen noch bis zur Mitte des Auguſt zeitig wird .

2. Sie fordert einen nicht zu loſen Boden , und gedeiht

im Sandboden nur dann , wenn er nicht gar zu ſehr erſchöpft iſt .



76

In einem kalkhaltigen Boden , der durch Thon hinlaͤnglich

gebunden iſt , kömmt ſie nach einer allgemeinen Beobachtung am

beſten fort . Es ſcheint , daß der Kalk den ſchotentragenden Pflan⸗

zen überhaupt nothwendig , oder wenigſtens ſehr zuträglich ſey ;

denn in kalkhaltigen Aeckern ſieht man die ſchönſten Erbſen , den

ſchönſten Klee ; und wenn man die Aecker mergelt , ſo iſt die Wir⸗

kung hiervon auf die Erbſe faſt die auffallendſte . Uebrigens ver⸗

tragen die Erbſen die größte Dürre ; denn in dem ausnehmend
dürren Frühlinge des Jahres 1810 ſtanden die früh ( 29 . März ) .
und ſpät ( 29. April ) geſäeten immer ſchön , und ließen die Dürre

keinesweges an ihnen beobachten .

3. Die Erbſen vertragen keinen ſtark gedüngten Boden ,

weil ſie dadurch zu lange Stängel bekommen , ſich zu früh

lagern , und wenig vollkommene Körner hervorbringen :

indeſſen dürfen ſie auch nicht in ganz entkräftete Aecker ge⸗

ſäet werden , und ihr Erträgniß wird immer um ſo größer

ſeyn , je mehr ihr Wachsthum durch nährende oder Nah⸗

rung vermittelnde Subſtanzen befördert wird .

Finden die Erbſen Ueberfluß von Nahrung im Boden , ſo

wächſt jede Pflanze zu einer ungewöhnlichen Länge und Größe⸗
Dieſe rankenden Gewächſe halten ſich eine Zeitlang gegenſeitig in

die Höhe , aber mittlerweile wird ihr Stängel zu ſchwach , ſie

fallen zuſammen , und weil dieß unter ſolchen Umſtänden zu früh

geſchieht , ehe noch die Körner in den Schoten ſich ausgebildet

haben : ſo gibt dann der ſtark gedüngte Acker wohl viel Stroh ,

aber wenig Erbſen . Wenn man ſie in ein Feld bringt , das nach

der Düngung ein paar Ernten abgetragen hat : ſo gedeihen ſie

am beſten . Kalkt man die thonigen Aecker , ſo nützt dieß den

Erbſen doppelt ; denn es wird dadurch mehr Humus auflöslich ,

und der Kalk ſelbſt iſt ein für ſie nothwendiger Beſtandtheil . Ich

habe mit der beſten Wirkung Seifenſiederaſche über Winter auf

den im Herbſte gepflügten Acker führen , und im Frühlinge mit⸗

telſt des Schaufelpfluges mit der Erde miſchen laſſen , und hierauf

Erbſen geſäet , die immer ſo gut ſtanden , als wenn ich ihnen
eine halbe Düngung gegeben hätte . Im Elſaſſe , ſo wie an

andern Orten , werden die Erbſen gegypſt ( Schwerz , a . a . O. ) .

4. Die Vorbereitung des Ackers zu Erbſen iſt keine

andere , wie die zu anderen Sommerfruͤchten . Die kürzeſte

und zweckmäßigſte ſcheint jene zu ſeyn , wo der Acker im

Herbſte tief gepflügt , und im Frühlinge bloß mit der Egge

und dem Schaufelpfluge gelockert wird .

Vieinf
heſäenes 9

Erbſen1
erbſteuk

88 ſehr ſi

Nacthel ie

die fruhe a

lingejertes
Saat in En

tloßgite
lenauseilin

beziehen.

5. 7

de n

gröſere, veit
desFeldvr
nochRübenſch
undauchbeis
legenEröſe

genauchſch
Früchteehe:
weilſievonß
ſaat; indeſſi⸗
denPüdene
nit dieves
einenVertt
pülbernzun
oderdie n
tenWihic

6. 9

je nachdel
undje nach

der kleinen

Nach
(a. 4. O,1
Beiihmwar
dennichbaue
fir dasJoch
undbringtl
Netentufd
ditſelbegläch
drat⸗gol, u
ionmenvoh
einzelnenein
denBoden



hinlaͤnglich
chtung am
den Pflan⸗
aäglichſey;
erbſen, den
ſt die Wir⸗
rigens ver⸗
dusnehmend
(29. März) ,
die Dürre

en Boden,

h zu früh
rbringen:

Aecker ge⸗

ſo größer

der Nah⸗

Boden, ſo
nd Größe.
genſeitig in
chwach, ſie
den zu früh
ausgebildet

viel Stroh,
t , das nach

gedeihen ſie
zt dieß den

auflöslich ,
dtheil. Ich
Winter auf

hlinge mit⸗
und hierauf

ich ihnen
ſo wie an

„a. a. O. )⸗

iſt keine

die kuͤrzeſte

rAcker in

der Egge

77

Viele pflügen das Stoppelfeld erſt im Frühlinge auf , und
beſäͤen es mit Erbſen , und behaupten , auf dieſe Art blieben die
Erbſen reiner vom Unkraute , als wenn der Acker dopßelt , im

Herbſte und im Frühlinge , wäre bearbeitet worden . Dieß iſt
auch ſehr begreiflich , und mag in leichten Boden ohne auffallenden
Nachtheil hingehen ; aber in einem ſchweren Acker wird dadurch
die frühe Saat unmöglich , und ein einziges Pflügen im Früh⸗
linge zertheilt den Boden zu wenig . Die Vortheile einer frühen
Saat in einem Acker, der im Herbſte gepflügt und im Frühlinge
bloß geſchaufelt wird , haben wir ſchon in mehreren früheren Stel⸗
len auseinander geſetzt , daß es hier genügt , uns bloß dar auf zu
beziehen .

5. Die Erbſen ſollen ſo früh als möglich geſäet werden.
Die Vortheile der frühen Saat ſind doppelt . Sie gibt

größere , vollkommnere und mehr Körner , wie die ſpäte , und
das Feld wird früher leer ; ſo , daß man in wärmeren Gegenden
noch Rüben nachſäen , in kälteren aber den Acker gemächlicher
und auch beſſer zur Winterſaat vorbereiten kann . Die Gärtner

legen Erbſen im November , und ich habe ſie des Verſuches we⸗

gen auch ſchon in dieſem Monate gedrillt , und habe ſehr frühe
Früchte erhalten ; überall beſtellt man ſie ſo früh als möglich ,
weil ſie von den Fröſten weniger leidet , wie die andere Sommer⸗

ſaat ; indeſſen bringt auch die ſpäte Saat , im Mai , noch einen ,
dem Boden und der Witrterung angemeſſenen , der Frühſaat oft
nicht viel nachſtehenden Ertrag hervor ; nur entbehrt man für den
einen Vortheil , den Acker vor der Saat vollkommen reinigen und

pülvern zu können , den anderen , eine zweite Frucht zu bauen ,
oder die Winterſaat frühe zu beſtellen , welche beide von der größ⸗
ten Wichtigkeit ſind .

6. Man ſäet b bis 12 Körner auf dem Quadrat⸗Fuß ,

je nachdem der Boden mehr oder weniger Kraft enthält ,

und je nachdem die Erbſenabart , die man kultivirt , größere

oder kleinere Stängel bildet .

Nach Podewils wiegt ein Metzen Erbſen 95 ½ Pf .
( a. a. O. , III . Th. , 1. Tafel ) ; meine Erbſen wogen 95,6 Pf .
Bei ihm waren 354,600 Körner im Metzen , bei mir nur 221,264 ;
denn ich baue nur die groskörnigen Kronerbſen . Er hält 2 Metzen
für das Joch , wenn auch friſch gedüngt wird , für nothwendig ,
und bringt alſo 12,2 Körner auf den Quadrat⸗Fuß . Ich ſäe auch 2

Metzen auf das Joch ; es fallen aber bei mir nur 7,6 Körner auf
dieſelbe Fläche . Jedes Korn bekömmt einen Raum von 19 Qua⸗

drat⸗Zoll , und da man nicht auf alle Rechnung machen kann , ſo
kommen wohl 24 Quadrat⸗Zoll auf eine Pflanze , wodurch jeder

einzelnen ein angemeſſener Raum zukömmt . In einem kräftige⸗
ren Boden würde ich weniger ſäen .



Bei der breitwürfigen Ausſaat werden faſt überall 2 Metzen
pr . Joch ausgeſäet , was oft viel , oft wenig iſt , je nachdem im

Metzen mehr oder weniger Körner enthalten ſind .
1 ⅓ bis 2 Metzen pr . Joch iſt die gewöhnliche Ausſaat ,

ſagt JNoung ( Farm . Cal . 84 ) , wenn jeder Pflugſtreifen beſäet
wird . Er redet hierbei von der Drillſaat .

7. Die Erbſen müſſen tiefer , wie das Halmgetreide
in die Erde gelegt werden .

Darum paßt das Eineggen zur Erbſenſaat am wenigſten ,
weil ein großer Theil der Körner zu oberflächlich zu liegen kömmt ,
und entweder nicht keimet , oder wieder verdorret , oder von den
Vögeln gefreſſen wird . Meiſtens wird die Saat allenthalben
untergeackert , oder man nimmt den Exſtirpator , je nachdem der
Acker vorbereitet iſt . Am beſten iſt es , ſich hierzu der Säema⸗
ſchinen zu bedienen , die den Samen zu einer beliebigen und gleich⸗
förmigen Tiefe , und in Reihen unterbringen , die in der Folge
das Behacken mit dem kleinen Schaufelpfluge zulaſſen . In Eng⸗
land iſt es nicht ſelten , daß man die Erbſen mit der Hand legt ;
eine weitläufige , koſtſpielige , meiſtens unausführbare Operation ,
die vor der Säemaſchine nichts voraus hat .

3 . Wenn die Erbſen vom Unkraute nicht zu viel lei⸗

den, und wenn ſie in ihrem Wachsthume befördert werden

ſollen : ſo müſſen ſie behackt oder überegt werden .

Wenn ſie in Reihen geſäet ſind : ſo können ſie mit leichter
Mühe und ſehr vollkommen , mittelſt des kleinen Schaufelpfluges ,
rein erhalten und aufgelockert werden . Bei der breitwürfigen
Saat muß das Jäten und Behacken mit der Hand geſchehen ,
wenn es den Zweck vollkommen erfüllen ſoll ; denn die Egge lockert
wohl den Boden , vertilgt aber das Unkraut nur wenig , und das
tief wurzelnde gar nicht . Bis jetzt habe ich die Erbſen immer
auf 15 — 18 Zoll Entfernung gedrillt , habe ſie dann zwei Mal
behackt , und hierauf gering angehäuft . Das Uebereggen der
Erbſen habe ich oft , und mit Nutzen verſucht ; es geht in einem
leichten Boden am beſten für ſich , wenn der Acker nach der Saat
niedergewalzt worden iſt . Unterläßt man das Walzen : ſo reißt
die Egge zu viele Pflanzen aus . Der thonige Boden ſetzt ſich
wohl von ſelbſt feſt genug zuſammen , beſonders nach Regen , um
der ſchweren Walze nicht zu bedürfen .

9. Der Ertrag der Erbſen an Körnern in einer ſchick⸗

lichen Lage und bei zweckmäßiger Kultur kann im Durch⸗

ſchnitte auf 14 Metzen pr . Joch angenommen werden .
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Der Durchſchnittsertrag an Erbſen während der Jahre
1804 — 1807 war bei mir 18,7 Metzen .

Zu Kreuz in Kärnten in einem dreyjährigen Durch⸗
ſchnitte 14 Metzen . Zu Bleiburg 8 Metzen .

Arthur Young ( Farm . Cal . 83 ) ſagt , daß er ohne
Dünger 29 ¾ bis 36 ½ Metzen pr . Joch erhalten habe .

Dickſon ( Farm . Comp . 466 ) rechnet 20 ½¼— 23 ½
Metzen . Andere engliſche Landwirthe getrauen ſich aber nur die
Hälfte hiervon als großes Durchſchnittserträgniß anzunehmen .

Thaer erhielt in Möglin während 8Jahren 4 vollkom⸗
mene Erbſenernten , die im Durchſchnitte 5,82 Berl . Scheffel für
den Morgen gaben . Schlägt man hierzu den Dreſcherlohn = ¼16,
ſo gibt das Joch 12,4 Metzen . ( Mögl . Wirthſch . )

Der Graf Podewils gibt den Ertrag auf 6 bis 12
Metzen pr . Joch an .

10 . Unter denſelben Verhältniſſen rechnet man 30
bis 40 Zentner Stroh vom Joche .

Podewilserzählt ( a. a. O. III . Th . 1. Taf . ) eine Beobach⸗
tung , wornach ein Fuder Erbſen vor dem Dreſchen wog 1085 Pf .

darin waren 2 Scheſſel Erbſen . . 202 —

Folglich an Stroh in einem Fuderr . 833 Pf .
1 Scheſſel Ausſaat pr . Morgen gab (I . Th . Tafel 98 ) im Durch⸗
ſchnitte 1,075 Fuder , folglich das Joch 2,42 Fuder , und weil das
Fuder nur 883 Berl . Pf . wiegt , = 738 Wiener Pf. , ſo iſt der
ganze Strohertrag pr . Joch nur 1785 Pf . , und der Körnerertrag
in dieſem Falle nur 4 i Metzen .

Thaer rechnet aber ( Rat . Landw . II . B. , S . 14 u. 24 )
3861 bis 4152 Pf . pr . Joch bei 10 bis 12 Metzen Ertrag .

Ich getraue mir nicht dieſe Widerſprüche aufzulöſen , da
ich bis jetzt verſäumt habe , ſelbſt Beobachtungen über den Stroh⸗
ertrag anzuſtellen . .

11. Von der gemeinen Erbſe werden in Gärten und

Aeckern eine große Menge von Abarten kultivirt , die in

Hinſicht der Länge des Stängels , der Größe , Farbe ,

Menge und des Geſchmackes der Körner unter ſich ſehr ver⸗

ſchieden ſind .

Die auf Aeckern geba uten Abarten der gemeinen Erbſe
unterſcheidet man gewöhnlich in weiße , grüne und graue .
Die beiden erſteren ſind wieder Früh⸗ oder Späterbſen .
Alle Früherbſen ſind niederer im Stängel , alle ſpäten haben
langes Stroh . Die grauen ſind oft braunroth oder gefleckt ,
und geben einen größeren Ertrag , ſind aber ſchwer , oft gar nicht
weich zu kochen , und daher mehr Viehfutter als Menſchennahrung⸗



bb . Kronerbſen .

1. Die Kronerbſen unterſcheiden ſich von den ge⸗

meinen , daß ſie einen dickeren Stängel haben , niedriger

bleiben , und ihre Schoten rings um die Spitze in Form

eines Büſchels anſetzen .

2. Sie gehören zu den frühreifen Erbſen , mit weißen

großen Körnern . Ihre Kultur verdient deßwegen mehr

ausgedehnt zu werden , weil ihre Schoten gleichförmig reif

werden , weil die Pflanze weniger leicht ſich lagert , und

wenn dieß auch geſchieht , die Ausbildung der Körner we⸗

niger darunter leidet .

2. VWon den Bohnen .

1. Die Bohnen , Vicia Faba , ſind eine Art des

Wickengeſchlechtes , wovon wir mehrere Abarten kultiviren .

2. Die gewöhnlichſten dieſer Bohnen⸗Abarten ſind

die Pferdbohnen , mit rundlichen , braungelben Kör⸗

nern ; und die Schweinbohnen , mit flachgedrückten ,

weißgelben , oder auch blutrothen , großen Körnern . Die

erſteren ſind ſpezifiſch ſchwerer , dünnſchaliger , geſchmack⸗

voller , wie die letzteren ; dieſe aber werden früher reif , und

geben einen größeren Ertrag , nicht ſowohl dem Maße , als

auch dem Gewichte nach .

Ein Metzen Pferdebohnen wiegt 96 — 08 Pf . ; ein Metzen

Saubohnen 86 — 88 Pf . Am 28. März 1806 beſäete ich einen

Acker zur Hälfte mit den einen , zur Hälfte mit den anderen Boh⸗

nen ; die Saubohnen waren am 6. Auguſt , die Pferdbohnen am

21 . zeitig . Die erſteren eignen ſich daher beſſer für kalte , hoch

gelegene Gegenden , wo ſie auch mehr , wie in den wärmeren

gefunden werden , in denen man die letzteren vorzieht .

3. Die Bohnen ſind eine kräftige , aber minder an⸗

genehme Nahrung für Menſchen und Thiere , wie die Erb⸗

ſen ; ihr Stängel iſt holzig , und außer den Schoten iſt we⸗

nig Nahrung daran , auch iſt der Strohgewinnſt überhaupt

rict großit
benricht .
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nicht groß ; dafür aber mißrathen ſie weniger oft , und ge⸗

ben nicht ſelten einen ausnehmend großen Ertrag .

Nach Einhof ( a. a. O. ) beſtehen die Saubohnen aus :
Stärke und Faſern . . . . . . . . 0,465
Kleber . . . . . . . . . . . 0,127
Schleim . . . . . . . . . . . 0,090
Hülſen . . . . . . . . . . . . 0, 16½
Feuchtigkeit . . . . . . . . . . . 9,155

Bei uns werden ſie mehr zur Nahrung für das Dienſtvolk ,
anderswo ausſchließlich für die Pferde gebauet , denen ſie ganz
und uneingeweicht ſehr wohl bekommen , wie ich aus einer mehr⸗
jährigen Erfahrung weiß . Gekocht wirken ſie trefflich zur Er⸗

nährung der Spennkälber und zur Maſtung der Schweine .

4. Sie kommen in einem jeden Klima zur Zeitigung ,

das ſo warm iſt , daß man noch Sommerweitzen bauen kann ;

ſonſt aber erfordern ſie mehr Feuchtigkeit , wie die Erbſen .

Die Kultur der Erbſen verſchwindet in den Bergen früher ,
wie jene der Bohnen , und in feuchten , mäßig warmen Jahren
geben die Bohnen in den wärmeren Gegenden den größten Ertrag .

5. Sie erheiſchen einen Thonboden , und kommen in

einem loſen Boden nur dann gut fort , wenn das Klima

überhaupt kühl und feucht iſt , oder die Jahreswitterung

beſonders naß war .

6. Von allen Hülſenfrüchten fordern ſie am meiſten

Dünger , und vertragen ihn am beſten .

Alle Pflanzen wachſen um ſo größer und kraͤftiger , je mehr
ihnen Nahrung im Boden gegeben iſt ; allein dieſes vermehrte
Wachsthum iſt allen dünnhalmigen und rankenden Pflanzen ge⸗
wöhnlich dadurch nachtheilig , daß ſie zu hoch aufſchießen , zu breite
Blätter machen , und zu leicht durch den Regen vor der Einkör⸗

nung umgeworfen werden ; während der viele Dünger von allen

Pflanzen , die einen ſteifen , dicken Stängel bilden , wie die Boh⸗

nen , ſehr wohl vertragen wird , und die größten Ernten bewirkt .

7. Die beſte Vorbereitung des Ackers für Bohnen iſt

jene , wenn er im Herbſte gedüngt und gepflügt wird ; ſo ,

daß er im Frühling ohne ein neues Pflügen kann beſaͤet
werden . Iſt dieß nicht möglich geweſen , ſo wird er , wie

zu jeder andern Sommerſaat vorbereitet .

Burgers Lehrb .d. Landw . I1. Bd. 6
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Wo man Bohnen in ſchwerem Thonboden und mäßig war⸗
mem Klima bauet , ſoll man trachten , ſie ſo früh als möglich in
den Acker zu bringen , damit ſie da noch zeitlich genug reif wer⸗
den , um Weitzen nachſaͤen zu koͤnnen. Dieß wird man aber nur dann
bewerkſtelligen können , wenn man dem Acker vollſtändig im Herbſte
vorrichtet . Im Frühlinge wird er dann bloß geegt , und mit
dem Schneide⸗ oder Schaufelpflug oberflächlich gelockert .

3. Die frühe Bohnenſaat gibt einen größeren und

mehr ſicheren Ertrag , wie die ſpäͤtere, und läßt mehr Zeit ,

den Acker für die darauf folgende Frucht vorzubereiten .

Die ſpät geſäeten Bohnen leiden mehr vom Roſte und den

Mücken , wie die früh geſäeten ; dieſe ſetzen mehr Schoten an ,
und werden dann früher reif , und man kann mit aller Muſe den
Acker noch mit Weitzen beſäen . Bis zur Mitte des Mai ſäet man
in den warmen Gegenden von Kärnten noch Pferdebohnen .

9. Wenn die Bohnen gedrillt werden , und die Reihen
18 Zoll Abſtand haben , ein Korn von dem andern aber

2 Zoll entfernt iſt : ſo bedarf man 1 ¾ Metzen Pferdeboh⸗
nen für das Joch ; von den Saubohnen aber 5 ¾ Metzen .

Dieſer Angabe liegt die Größe der hieſigen Bohnen zum
Grunde . Die erſteren ſind klein , die letzteren ſehr groß , ſo daß
nur 472 auf ein Pfund gehen .

Arthur Young ( Farm . Cal . 67 ) rechnet bei den Pfer⸗
debohnen ebenfalls 1 ¾ Metzen , und von den Windſor⸗Bohnen ,
die nach der Beſchreibung der engliſchen Landwirthe unſere Sau⸗

bohnen ſind , 5 Metzen , wenn die Saat in 168zöllige Reihen ge⸗
drillt wird . 3

Bei der breitwürfſigen Ausſaat bedarf man in den nieder⸗

ländiſchen Poldern ( Schwerza . a. O. I. Th. 372 ) , in Eng⸗
land ( Begtrup II . Th . 72²) und in Kärnten von den Pfer⸗
debohnen 2 ½ Metzen .

10 . Sie muͤſſen während ihrem Wachſen behackt wer⸗

den, ſonſt werden ſie vom Unkraute leicht überwachſen ; ſie

geben dann einen geringen Ertrag , und der Acker verwil⸗

dert zum großen Nachtheile der folgenden Saaten .

Wenn die Bohnen in hinlänglich weiten Zwiſchenräumen
gedrillt worden ſind : ſo iſt das Behacken und Behäufen mit den

gewöhnlichen , durch Thiere gezogenen Werkzeugen leicht , und
ihre Kultur macht ſehr geringe Mühe . Der Ertrag der auf dieſe
Art behandelten Bohnen iſt um vieles größer , und der Acker
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bleibt in einem ſehr reinen und lockeren Zuſtande . Sind die
Bohnen aber breitwürfig geſäet worden : ſo ſollte man ſie wenig⸗
ſtens eggen , wodurch die Auflöslichkeit des Humus befördert , und
das Aufkommen des Unkrautes mehr gehindert wird . Man egt
ſie , ſo wie ſie aus dem Boden hervorkommen , und wenn ſie 6
Zoll hoch ſind , noch einmal . Sie leiden nicht im geringſten da⸗
von , wie ich mich mehrmals ſelbſt überzeugte . In Kent werden
die gedrillten und behackten Bohnen geegt , damit in der Saat⸗
linie ſelbſt die Erde aufgelockert werde , die ſonſt nur durch die
Handhaue bearbeitet werden kann .

11 . Wenn die Bohnen in einem bindigen , wohl ge⸗

düngten Boden kultivirt werden : ſo iſt ihr Durchſchnitts⸗

Erträgniß bei der breitwürfigen Saat 20 , und wenn ſie

behackt und behäͤuft werden , 30 Metzen vom Joche .

Arthur Young hat eine große Menge von Daten über
den ( Ertrag der behackten und unbehackten Bohnen auf ſeinen Rei⸗
ſen durch das nördliche und öſtliche England geſammelt .
Nach dieſen iſt das Durchſchnittserträgniß des Joches aller be⸗

hackten Bohnen auf der nördlichen Reiſe 31,84 Metzen , der un⸗
behackten aber 19,86 Metzen ; auf der öſtlichen Reiſe der behackten
31 , 41 , und der unbehackten 21,5 Metzen ( Thaers engliſche
Landw . I. Th . 466 ) .

Von den gedrillten , dann behackten und behäuften Sauboh⸗
nen habe ich oft 30 , 40 , ja einmal ſogar 53 Metzen vom Joche
erhalten . Von den Pferdebohnen aber nie über 30 Metzen .

Lürzer zu Saalfelden im Salzburgiſchen
( a. a. O. ) erhielt in einem 20jährigen Durchſchnitte bei einer Aus⸗

ſaat von 3 Metzen pr . Joch nur 18½ Metzen Ertrag .
In den niederländiſchen Poldern rechnet man 30 ½

vom Joche ( Schwerza . a. O. I . Th . 372 ) .
Im Elſaſſe rechnet man 21 ½ Metzen ( Schwerz ,

a. a O. 305 ) .
Ueber die Kultur und den Ertrag der Bohnen in Kent

und auf der Inſel Foulneß erhält man den vollſtändigſten Be⸗

griff im 2. Bande von Arthur Youngs Annalen , worin er
ſeine Reiſe in dieſe Gegenden beſchreibt .

12 . Der Ertrag an Stroh wechſelt zwiſchen 18 und

24 Zentner pr . Joch . 4

3. Von den Wicken .

1. Die Wicken , Vicia sativa ; werden häufiger als

Futterpflanzen , als ihrer Körner wegen kultivirt , obgleich
6 *
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ihr Ertrag , wenn man ſie reif werden läßt , ſehr anſehnlich ,
und der Werth des Strohes nicht viel geringer , als der

des Heues iſt .

Wo man den Werth der Wicken als Futterpflanze kennt ,

läßt man überall ſo viel reif werden , um den eigenen Bedarf an

Samen zu gewinnen , und nebſtbei einen Ueberſchuß zum Verkauf

zu haben . Nicht ſelten aber werden die Wicken zur Nahrung
für Menſchen und Thiere gebauet . Die Körner werden gemahlen
und mit Rocken , oft mit Gerſte und Hafermehl zu Brot ver⸗

backen , in welcher Geſtalt dieſe Körner allein genoſſen werden
können . Den Pferden und dem Hornviehe ſind die Wickenkörner

ſehr gedeihlich , und ſie werden davon eben ſo gut , wie von Boh⸗
nen , vielleicht noch mehr genährt . Bei uns iſt das Wickenmehl
ſehr beliebt zur Ochſenmaſtung .

Nur ſelten werden die Wicken allein geſäet ; gewöhnlich
werden ſie mit Hafer , oder mit Gerſte , oder mit beiden zugleich
ausgeſäet . Man meint , und wie ich glaube , nicht ohne ſehr
große Wahrſcheinlichkeit , daß dieß Gemenge mehr Ertrag gibt ,
als wenn jede Getreideart für ſich ausgeſäet worden wäre . Der
Grund liegt darin , daß die Aehren des Hafers und der Gerſte
über die Wicken vorragen ; daß dieſe nieder und rankend ſind , den
leeren Raum zwiſchen den Halmen der Getreidearten einnehmen ,
und ſich an dieſelben ſtützen , wodurch ſie immer aufrecht erhalten
werden , und daher nicht durch Lagerung leiden . Alles kömmt bei
der Kultur dieſes , ſo wie jedes anderen Mengegetreides darauf
an , daß man ſolche Abarten von Pflanzen zuſammenbringt , die

möglichſt gleichförmig reif werden .

2. Die Wicken verlangen mehr Feuchtigkeit , wie die

Erbſen ; bedürfen aber weniger Waͤrme .

n
einem ſandigen und mageren Boden vertrocknen ſie in

heißen Sommern oft ſo ſehr , daß ſie ganz abſterben . Nur in

kühleren , vorzüglich feuchteren Gegenden , darf man Wicken im
Sandboden bauen , und dann nur in gedüngten Aeckern . Im
naſſen , unfruchtbaren Jahre 1816 ſtanden die Wicken im hieſigen
Sandboden ganz vortrefflich ; ſie mißriethen aber in den folgen⸗
den Jahren , die trockene Frühlinge hatten .

3. Sie geben auch in einem mageren Boden einen

nicht unbeträchtlichen Ertrag , der aber durch eine ange⸗

meſſene , nicht zu ſtarke Düngung beträchtlich erhöht wird .

Wicken darf man in magere Aecker nur dann ſäen , wenn
ſie lehmig ſind . Wird zu den Wicken gedüngt : ſo darf dieß nicht
zu ſtark geſchehen , weil ſie ſich ſonſt leicht zu früh lagern und
verderben .
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4. Sie können ſo früͤh als möglich geſäet werden ,

werden aber auch noch reif , wenn ſie erſt im Mai in den

Boden kommen .
—

In milden Klimaten , wie in Italien , werden ſie im

Herbſte ausgeſäet . In England hat man Sommer⸗ und Win⸗

terwicken . Letztere ſind eine Abart der erſteren , die durch wider⸗

holtes Ausſäen im Herbſte gebildet wurde , und nun einen viel

größeren Grad von Kälte auszuhalten vermag , wie die erſtere ,

die aber in Deutſchland über Winter doch zu Grunde gehet .

5. Man bedarf 1 ½ bis 2 Metzen für das Joch , je

nachdem die Körner größer oder kleiner , oder der Acker

kräftiger oder ſchwächer iſt .

Ein Metzen Wicken wiegt 94 Pf . Darin ſind nach meinen

Zählungen von der hieſigen kleinen Wickenabart 1,194 , 176 Körner ,

nach der Zählung des Grafen Podewils 993,130 Körner ent⸗

halten . Wenn ich 1 ½ Metzen pr . Joch ausſäe , ſo kommen auf

den Quadrat⸗Fuß 31 , bei Podewils , wenn er zwei Metzen

ausſäet , 36 Körner .
,

6. Sie bedürfen nach der Saat keiner Kultur , und

überziehen den Acker , wenn er hinlänglich kräftig iſt , ſo

vollkommen mit ihrem Gewächſe , daß kein Unkraut zwi⸗

ſchen ihm aufkömmt .

7. Ihr Durchſchnittsertraͤgniß in einem lehmigen

Boden iſt 16 Metzen vom Joche .

Bei dem Grafen Podewitss iſt der Mittelertrag nur 12

Metzen ; da werden ſie aber nur im Sandboden gebauet⸗

Ich ſelbſt habe nie Wicken allein gebauet , immer nur ein

Gemenge von Hafer , Wicken und einer Abark kleiner , grauer

Erbſen , von dem man , wie ſehr begreiflich , einen viel größeren

Ertrag , des Hafers wegen , erhält .

8. An Stroh erhält man 20 —30 Zentner vom Joche .

Podewils ſetzt ihn bei 12 Metzen auf 28 ½ Zentner .

4. Von den Linſen .

1 . Die Linſen , Ervum Lens , ſind eine eben ſo

ſchmackhafte , als nährende Hülſenfrucht , die aber im Gan⸗
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zen , als eine niedere , kleine Pflanze einen geringeren Er⸗

trag an Körnern , beſonders aber an Stroh abwirft , wie

Erbſen und Wicken , und deßwegen weniger kultivirt wird .

Nach Einhof enthalten die Linſen
an Stärke und Faſern . . 0,335
„ Kleber . . . . . . . . 0,320
„ Schleim . . . . . 0,035
» Hülſen ʒ . . . 0,110
» Feuchtigkeit . . . 0, 150 .

2. Es gibt zweierlei Abarten der Linſen , die kleinen

und die großen . Dieſe gehen aber in die erſteren über ,

wenn ſie einige Male in ſandigen und mageren Böden fort⸗

gepflanzt werden .

Dieſe beiden Linſenabarten unterſcheiden ſich nicht durch die
Farbe , ſondern bloß durch die Größe der Körner . Man bauet
in Kärnten ſehr viele kleine Linſen , die an Farbe eben ſo ſchön
grünlicht ſind , als die großen , aus Mähren und Böhmen
kommenden Pfennichlinſen .

3. Sie vertragen ein trockneres Klima wie die Wicken ,
und kommen daher in einem loſen Boden noch fort , worin

die Wicken verdorren würden .

4. Dünger verlangen ſie nur wenig .

Sie werden in Kärnten häufig gebauet , welches ſich aus
ihrem niederen Preiſe entnehmen läßt ; denn ſie ſind hier wohl⸗
feiler , wie der Rocken . Man ſäet ſie faſt allgemein in ſolche Fel⸗
der , die zu mager ſind , um Winterrocken oder Hafer mit Nutzen
tragen zu können . Nur in den ſandigen Gegenden des Landes
werden ſie gebauet ; nirgendwo findet man ſie , wo der Boden
für Weitzen bindig genug iſt .

5. Die Vorbereitung des Ackers iſt dieſelbe , wie zu

jeder andern , nicht gedüngten Sommerfrucht .

6. Sie werden ſo früh , als möglich geſäet .

Die Kälte ſchadet der jungen Pflanze keinesweges, wie ich
oft zu beobachten Gelegenheit hatte .

7 . Man bedarf 1 — 1 ½ Metzen für das Joch .
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Ein Metzen kleiner , hieſiger Linſen wog 93 ½ Pf . 1¹ Loth

enthielt 721 , folglich der Metzen 2,157,233 Körner . Werden

1 ½ Metzen pr . Joch geſäet , und nimmt man an , daß der dritte

Theil der Saat entweder nicht aufgeht , oder früh verwelkende

Pflanzen hervorbringt : ſo kömmt auf jede bleibende Pflanze 3 %½

Zoll Raum . .

8. Ihr Ertrag an Körnern kann im Durchſchnitte auf leich⸗

ten , halb ausgetragenen Aeckern auf 14 Metzen geſetzt werden .

Was die Linſen in kräftigen Aeckern abwerfen , weiß ich

nicht . Ich habe in einem leichten Boden , im Aten bis 5ten Jahre

nach der Düngung , von 10 bis 16 Metzen geerntet .

9. An Stroh liefern ſie die Hälfte deſſen , was die

Wicken gegeben haben würden .

5. Von den Fiſolen .

1. Die Fiſolen , Phaseolus , ſind die ſchmackhaf⸗

teſte und zugleich nährendſte Hülſenfrucht .

Sie enthalten nach Einhof an Stärke und Faſern 0,39
„ Kleber . . . . 0,16
» Schlei 0,21
» Hülſen . 0,08
„ Feuchtigkeit o, 16 .

Es muß hier bemerkt werden , daß weder die rohen , noch

die gekochten Fiſolen von den Thieren gefreſſen werden .

2. Von den eßbaren Fiſolen gibt es eine ſehr große

Menge von Arten und Abarten . Die meiſten ſind rankend ,

und paſſen deßwegen nur in die Gärten , wo man ihnen

Stangen gibt , worauf ſie ſich winden . Nur eine Art bleibt

niedrig , die man Zwergfiſolen , Phaseolus nanus ,

nennt , und in den Aeckern bauet .

3. Die Zwergfiſolen haben eine ungeheure Menge von

Abarten , die ſich an Größe der Körner , Farbe und früherer

oder ſpäterer Zeitigung unterſcheiden .

Die weißen Fiſolen werden , als die ſchmackhafteſten , am

meiſten geſchätzt , unterliegen aber dem Mißwachs mehr , wie die

rothen oder geſprenkten . Die dunkelgelben ſind die frühreifſten .
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4. Die Fiſolen vertragen keinen Froſt; können aber

Hitze und Trockenheit gut vertragen .

5 . Sie fordern einen mürben , mäßig gebundenen

Boden , mißrathen in naſſen und kühlen Jahren im Thone , ſo
wie wahrend heißen und trockenen Sommern im Sandboden .

6. Sie erfordern und vertragen einen wohlgedüngten
Boden .

7 . Ihre Kultur iſt dieſelbe , wie jene der Bohnen .

8. Sie werden häufiger als Zwiſchenfrucht im Mais⸗

acker , als allein und bloß für ſich , gebauet .

Im Maisacker ſind ſie eine Aufgabe zur Hauptfrucht , und
nehmen nur die ohnehin leeren Stellen zwiſchen den Maispflan⸗
zen ein . Werden ſie aber allein gebauet : ſo müſſen ſie nicht ſo⸗
wohl die Koſten der Kultur , als auch die Bodenrente bezahlen ,
und weil ſie vielen Dunger erheiſchen , einen gar geringen Stroh⸗
ertrag liefern , und keine Kälte vertragen : ſo iſt ihre Kultur in
Deutſchland weniger vortheilhaft , wie jene der Bohnen und Erb⸗
ſen . Als Zwiſchenfrucht habe ich im Durchſchnitte mehrerer Jahre
9 Metzen vom Joche erhalten . In Bleiburg hat man 3 Jahre
nach einander Fiſolen allein in 18zölligen Reihen auf ſehr mä⸗
ßig gedüngten Feldern kultivirt , und hat 15 , 19 und 6 ½
Metzen pr . Joch erhalten . Als zweite Frucht kann man die gel⸗
ben Fiſolen dort , wo der Wein im Freien gedeiht , vielleicht mit
vielem Vortheile kultiviren ; denn ſie wurden bei mir , im La⸗
vantthale , wenn ich ſie bis zum 10. Juli ſäete , noch im⸗
mer reif .

6. Von den Kichern und Platterbſen .

1. Die Kichern , Cicer arietinum , und die Platt⸗

erbſen , Lathyrus sativus , wurden in den aͤlteren Zeiten

mehr , wie jetzt kultivirt , wo ſie durch die geſchmackvolleren
und ergiebigeren anderen Huͤlſenfrüchte derdrängt , und nur
in ſehr ſeltenen Gegenden noch gekannt ſind .

Die Kicher verträgt große Hitze , wachſt im

duͤrren und mageren Boden ; dafür iſt aber ihr Ertrag

gering , und zum Genuſſe für Menſchen kaum brauchbar .
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Im leichten Boden des ſüdlichen Europa mag die

Kicher eine wichtigere Pflanze ſeyn , wie in Deutſchland , wo

ſie den Erbſen , Fiſolen und Wicken nachſtehen muß .

3. Die Platterbſen liefern eine Frucht , die ſich

von den Erbſen nur wenig unterſcheidet . Weil ſie aber

niedriger wachſen , einen geringern Ertrag an Korn und

Stroh liefern , wie die Erbſen , und doch die gleichen Ver⸗

haͤltniſſe des Bodens und Klima erheiſchen : ſo verdienen

ſie dieſen nachgeſetzt zu werden .

C. Von der Kultur der krautartigen Getreidepflanzen .

1. Unter einer krautartigen Getreide⸗Pflanze ,
Planta herbacea , wird jede ein⸗ oder zweijaͤhrige Pflanze

mit mehlhaltigen Körnern verſtanden , die weder eine Gras⸗

art , noch eine ſchotentragende Pflanze , oder ein Zwiebel⸗

gewaͤchs iſt .
—

2. Von dieſer Klaſſe der Pflanzen werden bis jetzt

nur zwei Arten aus dem Geſchlechte des Knöterigs

als Getreide gebauet .

a. Vom Buchweitzen .

1. Der Buchweitzen , das Heidekorn , die

Heide , Polygonum Fagopyrum , iſt eine der wichtigſten

Getreidearten , die durch ihr ſchnelles Wachsthum und

ihren geringen Bedarf an Feuchtigkeit und Dünger , als

erſte Frucht für die ſandigen Gegenden nördlicher Länder ,

und als zweite Frucht für die ſüdlichen Länder von unſchätz⸗

barem Vortheile iſt , und deren Mehl eben ſo angenehm
als nährend iſt .

In 1000 Theilen Buchweitzen ſind nach Söllner ' s

Verſuchen:
in kaltem Waſſer auflösliche Theile . . 0,088 ,
in ſiedendem Waſſer auflösliche Theile „ . . . 0,340 ,
im Waſſer unauflösliche . . . 0,175 ,
Kleien . . . . . . . . . . . . . . 0,260 ,
Waſſer . . . . . . . . . . . . . 0, 137.



2. Er iſt aber eine für die Kälte und ausdoörrenden

Winde empfindliche Pflanze , und mißräth daher häufiger

wie die übrigen Getreidearten .

Die Kälte verurſacht weniger oft das Mißrathen des Buch⸗

weitzens , wie die Oſt⸗ und Nordwinde , wenn dieſe in der Blüthe⸗

zeit eintreten . Morgenfröſte , wobei die Kälte durch ein paar

Stunden den Eispunkt nicht überſteigt , machen bloß den Thau

auf der Pflanze frieren , nicht aber die in den Gefäßen derſelven .

vorfindige Feuchtigkeit , und ſind von keinem bedeutenden Nach⸗

theil , wie ich mich oft überzeugte ; aber die ausdörrenden kalten

Winde machen die Befruchtungswerkzeuge verſchrumpfen , und

verurſachen ſichern Mißwachs . Mangel an Wärme und Sonne

waͤhrend der Blüthe bringt die gleiche Wirkung hervor . Daß

aber das Blitzen der Blume ſchädlich ſey , iſt unwahr : denn wäh⸗

rend der Blüthezeit im Jahre 1818 hatten wir häufige und ſehr

ſtarke Gewitter , und am 14. September einen leichten Reif , und

kein Jahr gab eine reichere Buchweitzenernte als dieſes .

3. Weil dieſe Pflanze ſo ſchnellwüchſig iſt , ſo wird

ſie in dem kurzen Sommer der nördlichen Länder , wenn

auch ſpät geſaäet , dennoch leicht zeitig ; in den wärmeren

Gegenden aber , wo der Schnitt des Wintergetreides in

die erſten Tage des Juli fällt , und der September keine

ſtarken Fröſte befürchten läßt , kann ſie als zweite Frucht

geb auet werden .

1 Der Buchweitzen iſt eine der Hauptfrüchte im nörd lichen

Deutſchlande , in Wiborg , Ingermannland , und

ſelbſt noch im ſüdlichen Finnlande ; ſo wie er als zweite

Frucht in Steiermark , Kärnten , Tirol , Krain ,

Kroatien , im nördlichen Italien und in der ſüd⸗

lichen Schweiz eine Hauptrolle ſpielt .

4. Sie fordert einen Boden , der ſich leicht erwärmt ,

und das empfangene Waſſer bald wieder verdünſtet .

Sie iſt ein unſchätzbares Geſchenk für die ſandigen oder

torſigen Aecker der nördlichen Länder , die häufig nichts anders als

Buchweitzen und Rocken hervorbringen . So wie das Klima wär⸗
mer wird , kann ſie aber auch als erſte Frucht in einem etwas

mehr gebundenen Boden gebauet werden . Wird ſie als zweite

Frucht gebauet : ſo ſindet daſſelbe Verhältniß Statt . In Kärn⸗

ten und Tirol ſindet ſie nur in Sandäckern hinlängliche Wärme ;
in Unterſteiermark und Kroatien wird ſie aber auch im

ſandigen Lehmboden noch zeitig . Indeſſen gedeiht ſie nirgendwo

im ſtrengen Thonboden .
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5. Der Buchweitzen bedarf nur einer geringen Menge
von Humus im Boden .

Wo er als erſte Frucht kultivirt wird , da iſt man überall
der Meinung , daß er den Boden nur gering erſchöpfe , und daß
der wenige auf ihn verwendete Dünger größten Theils der folgenden
Frucht zu Guten komme ; wo er aber als zweite Frucht geſäet
wird , und wo man ihn nicht düngen darf , weil er dadurch zu lang
wachſen und zu ſpät einkörnen würde , da hört man häufig die

Meinung , daß er den Boden ſtark angreife , und einen gewaltigen
Abfall der nachfolgenden Frucht verurſache , was doch aller Ana⸗

logie und wirklichen Erfahrung entgegen iſt . Die Pflanzen können
nämlich nur nach dem Verhältniſſe des kubiſchen Raumes ihrer

Wurzeln und der Länge der Zeit , die ſie im Boden verweilen ,
Humus anſaugen ; weßwegen der Winterweitzen den Boden mehr
entkräftet , wie der Rocken oder die Gerſte , und mehr der Mais
mit ſeinem großen Wurzelſtocke , wie der Hafer ; während der

Buchweitzen in der kurzen Zeit , die er in Boden verweilt und
mit den wenigen Wurzeln , die er treibt , um vieles weniger Nah⸗
rungstheile dem Boden entziehen kann . Immer geht aber doch
ein Theil des Humus zur Bildung des Buchweitzens auf , und
wir ſind nicht geſinnt zu behaupten , daß er bloß von Luft und

Waſſer lebe ; nur meinen wir , daß das , was er vom Boden

nimmt , äußerſt klein ſey im Verhältniſſe deſſen , was er an orga⸗
niſcher Subſtanz hervorbringt , und daß er mehr , wie die gras⸗
artigen Getreidearten , Luft und Waſſer in organiſche Form um⸗

zuſtalten fähig ſey . Wenn wir die eine Hälfte eines Feldes , das

jetzt Winterrocken trägt , mit Buchweitzen beſäen , die andere aber

bloß pflügen , und den ganzen Acker im Frühlinge mit Hafer

beſtellen , ſo wird die Frucht in jenem Theile , der nicht Buch⸗
weitzen getragen , ohne Zweifel ſchöner ſtehen ; wenn wir aber das

in Anſchlag bringen , was uns der Buchweitzen nach Rocken ein⸗

trug , und es mit dem vergleichen , was uns der Hafer in dem

einen Theile des Ackers mehr als im andern abwarf , ſo werden
wir finden , daß er uns doppelt ſo viel ertragen müßte , wenn er
uns den Entgang der zweiten Frucht bezahlen ſollte .

Wenn Wärme mit öfterem Regen abwechſelt , ſo prangen
die ödeſten Aecker mit üppigen Buchweitzenpflanzen , und verleiten
den Unkundigen , dieſe Erſcheinung der Kraft des Bodens zuzu⸗
ſchreiben , die oft nicht mehr hinreicht , eine lohnende Haferernte

hervorzubringen .

A

6. Wo er als erſte Frucht gebauet wird , pflügt man

ihn mehrmals , um den Acker vollkommen zu reinigen ; wo

er aber als zweite Frucht geſäet wird , genügt ein ein⸗

maliges Pflügen .

Die Stoppeln des Wintergetreides müſſen gleich nach
dem Schnitte geſtürzt werden , damit ſich die Erde vor der
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Saat noch etwas ſetze , wodurch das Herauseggen der Stoppeln

verhütet wird .

7. Im erſteren Falle ſäet man ihn nach der Mitte

des Mai , im zweiten nach der Mitte des Juli .

Im nördlichen Deutſchlande muß er bis zur Mitte
des Juni , in England kann er noch in den erſten Tagen des

Juli geſäet werden . In Kärnten , wo er als zweite Frucht .

gebauet wird , ſäet man ihn vom 17. bis 26. Juli , in Steier⸗
mark noch bis zum Ende dieſes Monates . Es iſt eine allge⸗
meine Erfahrung , daß der früh gefäete Buchweitzen zwar größere
Pflanzen , der ſpätere aber eine reichere Körnerernte gibt .

8 . Man bedarf nach Verhältniß der Güte des Bo⸗

dens , der Art den Samen unterzubringen und der Größe

der Körner , %¾ bis 2 ½ Metzen auf das Joch .

Ein Metzen Buchweitzen , von der Abart mit kleinen , ge⸗
rundeten Körnern , wiegt nach meinen , in mehreren Jahren vor⸗

genommenen Unterſuchungen 64 bis 69 ½ Pfund . Ein Loth ent⸗

hielt 953 bis 978 Körner . Die andere Abart mit größeren , ſcharf

dreiſeitigen Körnern iſt ſpezifiſch leichter .
Ich habe ihn die letzten zwei Jahre mit der Fellenber⸗

giſchen Säemaſchine geſäet , in Reihen , die 3,38 “ von einander

entfernt ſind . In der Linie war ein Korn vom andern 1 Zoll

abſtehend . Ich bedurfte 0,87 Metzen pr . Joch . Auf einem an⸗

dern Acker ſaͤete ich einen Metzen , wodurch die Saat zu dicht ward ,
und durch Eggen wieder zum Theile zerſtört werden mußte .

Unſere Bauern ſäen gewöhnlich 1 ½ Metzen pr . Joch .
Schwerz ſagt , daß man in den Niederlanden o,ö56

bis 0,75 Metzen pr . Joch ſäe . Es wird aber da der Acker gedüngt
und zu Ende Mai beſaet ( a. a. O. I. Th . 345 . III . Th . 166 ) .

9. Die Pflanze bedarf während ihres Wachsthums

keiner Pflege .

10 . Es iſt kaum möglich , einen Durchſchnittsertrag

dieſer Frucht anzugeben , indem er mehr von der Witterung

abhängt , als jener der übrigen Getreidearten , und die Kul⸗

tur auf denſelben einen geringeren Einfluß hat . Wo er

als erſte Frucht gebauet wird , iſt ſein Ertrag gewiſſer ,

wechſelt aber doch von 12 bis 40 Metzen : wo er als zweite

Frucht gebauet wird , iſt ſein Ertrag mehr gefährdet , und

im Ganzen geringer .
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Schwerz erzählt , daß man in den Niederlanden

20 , 24 , 28 , und zu Contigh 33 bis 45,8 Metzen pr . Joch

ernte ( a. a. O. I . Th . 365 . III . Th . 166 . ) .

Was ich von dieſer Frucht , die ich immer in den Stoppeln

des Winterrockens anbauete , geerntet habe , duürfte hier nicht am

unrechten Orte ſtehen :
1804 : 9 ⅛ Metzen pr . Joch . 1812 : 8 Metzen pr . Joch.
1805 : Gänzlicher Mißwachs . 1813 : 9 » 2 »

1806 : 1 ⅛Metzen pr . Joch . 1814 : 3
Allgemeine Miß⸗

1807 : 11,10 „ „ „ 1815 : 1 ½
1808 : 2 Keinen geſäet . 1816 : 1 ½ jahre.

18⁰9 : 16,20 Metzen pr. Joch. 1817 : 21,3 Metzen pr . Joch .
1810 : Keinen geſäet . 1818 : 22 „ „ „

1811 : 26,6 Metzen pr . Joch . 1819 : 15 » „ .

Das Durchſchnittserträgniß von vierzehn Jahren , in welchem i

Buchweitzen geſäet hatte , war 10,3 Metzen pr . Joch . Wenn wir

die drei allgemeinen Mißjahre abſchlagen , die man nur als außer⸗

ordentliche Erſcheinungen betrachten , keineswegs aber in einen

gewöhnlichen Anſchlag bringen kann , ſo wäre das Durchſchnitts⸗

erträgniß von zehn Jahren 12,6 Metzen .

11 . Der Strohertrag überſteigt nur ſelten 10 Zentner

pr . Joch .

Maier nimmt pr . Himten Ertrag 50 Pfund Stroh an ;
= pr . Metzen 37 Pfund . ( Grundſ . richt . Pachtanſchläge . Hannover

1809 . ) Käme auf 12,5 Metzen 1087 Pfund .

12 . Vom Buchweitzen gibt es zwei Abarten , wovon

die eine größere , ſcharf dreieckige Körner , die andere klei⸗

nere mehr gerundete Körner hat , die ſpezifiſch ſchwerer wie

die erſteren ſind . Die erſtere Art wächſt etwas höher , die

andere bleibt niedriger und ſcheint noch ſchnellwüchſiger zu

ſeyn , wie die erſtere , weßwegen ſich ihre Kultur bei uns

auch mehr verbreitet .

13 . Der tatariſche Buchweitzen , Polygonum

tataricum , unterſcheidet ſich vom gewöhnlichen , daß er

grüne , flache und um vieles kleinere Blumen , und gras⸗

grüne mit einem glänzenden Firniß überzogene Körner hat,
die mit der Zeitigung grau werden , und an jeder Kante

zwei ſtumpfe Spitzen haben . Die Haut der Körner iſt dicker ,

und ſie enthalten weniger und minder ſchmackhaftes Mehl .



9⁴4

14 . Man hat behauptet , daß er die Kälte mehr wie

der gewöhnliche vertrage , was aber nicht völlig richtig iſt ;

und weil ſein Ertrag immer gering und die Körner wenig

und ſchlechtes Mehl geben : ſo verdient er nicht kultivirt

zu werden .

In einer der höchſten Gebirgsgegenden von Kärnten , auf
einem Abhange der Petzen , wird dieß Korn gebauet , das ſonſt
überall nur als Findling in unſern Buchweitzenäckern vorkömmt .

Auf meine Fragen über dieſes Getreide antworteten mir die dor⸗

tigen Bauern Folgendes :
Dieſes Heidekorn beſtockt ſich außerordentlich ſtark , ſein

Stroh wächſt viel höher und iſt ſtärker , als jenes des gewöhn⸗
lichen Heidekorns , es blüht früher und zwar mehr roth als weiß ,
und ſetzt ungemein ſtark auf , ſo daß die Ernte mehr als doppelt
ſo reichlich ausfällt , wie bei dem gemeinen Heidekorn ; gegen den
Reif iſt es empfindlich , reift in der Regel aber ſchneller als das

gemeine ; nur hat es den Nachtheil , daß bei ſeiner vollen Reife
die Körner äußerſt gerne abfallen , daher es kömmt , daß dieſe

Frucht im Acker zu einem ſchwer auszurottenden Unkraute werden

kann ; weßwegen man hier dieſes Korn ſelten in Aeckern , ſondern

gewöhnlich nur in den Geräuten , die dann zur Weide gelaſſen
werden , anzubauen pflegt .

Das Korn ſelbſt iſt nicht ſo mehlreich und bei weitem nicht
ſo ſchmackhaft , wie das des gemeinen Heidekorns , ja wenn es

nicht vollkommen reif wird , ſo iſt das Mehl bitter und hat eine

etwas grünliche Farbe ; daher es in beſſeren Fruchtjahren häufig
nur zur Maſtung der Schweine dient .

§. IV .

Von der Kultur der Futterpflanzen .

1. Jene Pflanzen , die man entweder ausſchließlich ,

oder größtentheils zur Ernährung der Thiere kultivirt , wer⸗

den Futterpflanzen genannt .

2. Da uns die Thiere für ſich großen Nutzen gewäh⸗

ren , und in Bezug auf den Ackerbau durch die Arbeit , die

ſie uns leiſten , und durch den Dünger , den ſie uns liefern ,

unumgänglich erforderlich ſind : ſo erhellet hieraus die Noth⸗

wendigkeit , für ihre Unterhaltung zu ſorgen .
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3. Die der Natur der Thiere angemeſſenſte , wohl⸗

feilſte und zweckmäßigſte Art ſie zu ernähren beſteht darin ,

daß wir ſie während der wärmeren Jahreszeit weiden laſ⸗

ſen , im Winter aber in Ställen mit Heu ernahren , das

wir auf Wieſen zu dieſem Behnfe geſammelt haben .

4. Welche Plätze für Weiden und Wieſen vorzüglich
paſſen , und auf welche Art das Wachsthum der Pflanzen

auf ihnen vermehrt und vergrößert werde , muß hier vor

allem unterſucht werden .

5. Weil aber durch die Vergrößerung des Ackerbaues

die Thiere nicht überall hinlänglichen Raum zur Weide ha⸗

ben , und daher ganz oder zum Theile den Sommer über

zu Hauſe gefüttert werden müſſen , und weil die Größe der

Wieſen nur ſelten wo in einem ſchicklichen Verhaͤltniſſe zur

Größe der Aecker ſteht : ſo erhellet hieraus die Nothwendig⸗
keit , eine angemeſſene Menge ſolcher Pflanzen auf den

Aeckern zu bauen , die hinlänglich iſt , um die zum Betriebe

der Wirthſchaft erforderlichen Thiere zu ernähren .

6. Die zur Ernährung der Thiere beſtimmten Felder

zerfallen daher in zwei Abtheilungen , in beſtändige und

zeitweilige . Zu den erſteren gehören die Weiden und

Wieſen ; zu den letzteren alle , die mit ſolchen Gewächſen
beſtellt ſind , welche man zu dieſem Behufe auf Aeckern er⸗

zeugte , und in dieſer Beziehung Futterpflanzen nennt .

A. Von der Kultur der beſtändigen Futterfelder .

a. Von den Weiden .
1. Weiden nennt man jene Plätze , die mit

niedrigem Gras und mancherlei anderen Arten von Pflanzen

bewachſen , den Hausthieren zur Sommernahrung dienen ,
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2. Sie werden eingetheilt in natürliche oder

wilde , und in künſtliche oder kultivirte Weiden .

3. Wilde Weiden ſind jene , die im rohen Natur⸗

zuſtande ſich befinden , zu deren Bildung wir auf direktem

Wege nicht beigetragen haben . Kultivirte Weiden ſind

jene , wo der Boden zweckmäßig vorbereitet , ſich entweder

von ſelbſt bewächſt , oder mit anpaſſenden Weidepflanzen

beſäet wird .

4. Die erſteren ſind nur ſelten gut bewachſen , nehmen

daher einen ſehr großen Raum ein , und können nur in

menſchenleeren Gegenden Statt finden ; die letzteren gewäh⸗

ren auf dem gleichen Raume das Mehrfache an Nahrung ,

und mittelſt deſſelben ſind wir im Stande , auf einem viel

kleineren Raume die gleiche Anzahl der Thiere zu erhalten ,

und beſſer zu ernähren .

5. Die Kultur der natürlichen Weiden beſteht darin ,

daß wir ihre Verwilderung verhüten , daß wir den Pflanzen

Zeit laſſen , ſich zu reproduciren , und die ſchädlichen oder

unnützen vertilgen .

6. Dieß geſchieht , wenn wir die aufſproſſenden Straͤu⸗
cher ausrotten ; die Maulwurfs⸗ und Ameiſenhügel jährlich

ebnen ; wenn wir den Abfluß des Waſſers , Falls eines vor⸗

handen iſt , beſördern ; wenn wir die Weide nicht zu früh

im Jahre betreiben ; wenn wir nur eine angemeſſene Zahl

von Thieren darauf halten ; wenn wir die Weide in mehrere

Theile abſondern , und einen nach dem andern abweiden ,

ſo , daß der zuerſt benützte wieder Zeit erhält , ſich zu be —

wachſen , und wenn wir die ſchädlichen oder unnützen Pflan⸗

zen im Sommer nach dem Blühen abmähen .

Alles dieß kann nur Statt finden , wenn die Weiden das

Eigenthum eines Einzelnen ſind . Daß die Gemeinweiden den

verhältnißmäßig geringſten Vortheil gewähren , weil ſie weder
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gereiniget , noch geſchont werden , und daß das ſicherſte Mittel ,

ihre Zertheilung zu bewirken , darin liege , daß man jedem Theil⸗

nehmer , wenn er es verlangt , ſeinen ihm gebührenden Antheil

herausgebe , und ſtrenge darauf ſehe , daß aller Schaden , den

das Weidvieh verurſachen könnte , durch eine zweckmäßige , auf

Koſten der in der Gemeinſchaft bleibenden Theilnehmer errichtete

Einfriedigung der Weide , und nicht der Aecker , verhüthet , und wenn

er doch geſchieht , erſetzt werde , habe ich in meiner gekrönten Preis⸗

ſchrift : » Ueber die Zertheilung der Gemeinweiden , Peſth . 1818

weitläufiger aus einander geſetzt. . .

7 . Wo es an hinlaͤnglichem Raume zur Erhaltung der

Thiere im Sommer auf natürlichen Weiden mangelt , die

vollkommene Sommerſtallfütterung derſelben aber entweder

nicht ausführbar , oder nicht vortheilhaft iſt , da bringen

die kultivirten Weiden den größten Nutzen .

8. Die kultivirten Weiden ſind entweder mit Weide⸗

pflanzen ordentlich beſtellt worden , und man nennt ſie

dann mit Recht künſtliche Weiden ; oder man überläßt das

Bewachſen der Aecker mit Weidepflanzen ſich ſelbſt , und

ſolche Weiden nennt man Driſchfelder , Dreeſchwei⸗

den , Egarten .

9 . Der Vortheil der erſteren beſteht darin , daß man

es in ſeiner Gewalt hat , eine dem Klima , der Natur und

Kraft des Bodens angemeſſene Mengung der beſten Wei⸗

depflanzen auf dem gegebenen Acker hervorzubringen , wo⸗

für aber die Auslagen für den Samen und ihr geringer

Ertrag im erſten Jahre in Abſchlag gebracht werden muß .

Die letzteren werden nicht beſaͤet , dafür aber iſt ihr Ertrag

mehr dem Zufall überlaſſen . Es kommen oft entweder nur

wenige , oder den Thieren unangenehme , wohl gar ſchad⸗

liche Pflanzen zum Vorſchein .

10 . Aus dieſem erhellet , daß die beſäeten Weiden

weſentliche Vorzüge vor den Dreeſchweiden oder Egarten

haben .
Burgers Lehrb. d. Landw . II . Bd⸗

1
„
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11. Dreeſchweiden geben nur in einem kühlen und

naſſen , dem Graswuchs beſonders zuſagenden Klima , bei

ſtarker Düngung und ſeltener Beackerung der Aecker , wo⸗

durch das im Boden befindliche Unkraut , beſonders die

Graswurzeln ober Quecken , Baier — Triticum

repens — nicht vertilgt werden , einen großen Ertrag bei

geringer Mühe ; wo das Klima wärmer oder trockner iſt ,

und der Acker zur Hervorbringung des Getreides zweckmä⸗

ßig kultivirt wird : da iſt der Ertrag der Dreeſchweide ge⸗

ring , und wird durch die beſäete weit überwogen .

12 . Künſtliche Weiden werden gebildet , wenn man

in den wohl vorbereiteten Boden im Frühlinge oder Som⸗

mer , wenn er mit einer Sommerfrucht beſtellt wird , Wei⸗

depflanzen mit ausſäet .

Die vorzüglichſten Weidepflanzen ſind : der weiße Klee ,
Trifolium repens , und das engliſche Raigras , Lolium

perenne , wozu etwas Pimpinelle , Poterium sanguisorba ,
und Wegerich , Plantago lanceolata , gemengt wird . Außer
dieſen werden eine Menge anderer Pflanzen , nach Verſchiedenheit
des Klima und Bodens hierzu verwendet , als Poa pratensis und

annua , Briza media , Festuca ovina , Anthoxanthum odora -

tum , Holcus lanatus , mit Medicago lupulina , Hedysarum
onobrychis u. ſ. w.

Wenn ein Gemenge aus 4 Pf . weißen Kleeſamens mit
3 Pf . Pimpinell , ⅛ Metzen Raigras und 2 Pf . Wegerich auf
ein Joch ſandigen Lehmboden ausgeſäet wird : ſo erhält man eine
hinlänglich dicht bewachſene Weide .

13 . Die Kultur der künſtlichen Weiden beſteht darin ,

daß man im erſten Jahre nach der Ausſaat kein ſchweres

Vieh darauf läßt ; daß ſie im zweiten Jahre im Frühlinge
mit einer ſchweren Walze überrollt , und im Spätherbſte
mit Seifenſiederaſche oder Gyps überſtreut werden .

14 . Die Thiere weiden außer dieſen noch auf den

Brachäckern , auf den Stoppelfeldern , auf Wieſen⸗ und

Kleeäckern . Weil dieſe Felder aber nur nebenbei zur Weide
3
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genützt , und zu dieſem Behufe nicht kultivirt
werden, ſo ge⸗

nügt es, ſie hier anzuzeigen .

Wir werden in der ſpeziellen Viehzucht , ſo wie in dem
letzten Hauptſtücke dieſes Bandes von dem

Werthe
dieſer Weiden

beſtimmtere Angaben liefern .

b. Von den Wieſen .

1. Wieſen nennt man die mit allerlei , den Haus⸗
thieren angenehmen und ihnen gedeihlichen Pflanzen , vor⸗

züglich aber Grasarten , dicht und hoch bewachſenen Felder ,

deren Ertrag größten Theils zum Winterfutter der Thiere be⸗

ſtimmt iſt .

2. Sie werden eingetheilt in natürliche , kunſt⸗

loſe , zu Ackerland im gegenwaͤrtigen Zuſtande nicht ver⸗

wendbare ; und in küͤnſtliche , aus Acker⸗ oder Weideland
umgeſtaltete Wieſen .

3. Als natürliche Wieſen muſſen jene Felder be⸗

trachtet werden , die öfteren , vorübergehenden Ueberſtauun⸗

gen oder Ueberſchwemmungen mit Waſſer ausgeſetzt ſind ,

oder die vermög ihrer Lage und ihrem Untergrunde eine ſo

große Menge von Waſſer in ihrer Dammerde fortwährend

enthalten , daß ſie wohl zur Graserzeugung , nicht aber

als Aecker benutzt werden können . Die erſteren werden

ſüße , die andern ſaure Wieſen genannt .

Süß oder edel nennt man das Heu von trockenen , nur

zeitweilig mit Waſſer überronnenen natürlichen oder künſilichen
Wieſen ; ſauer nennt man jenes , was auf Wieſen wächſt , in
deren Dammerde ſtauendes Waſſer ſiſich aufhält , das daher zum
großen Theile aus Sumpfpflanzen beſteht . Woher die Benen⸗

nung ſauer rührt , ob bloß aus dem Gegenſatz gut , ſüß , oder
ob man wirklich ſchon früher den ſauern Zuſtand des Moorbodens
kannte , müſſen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen .

4. Süße , natürliche Wieſen ſind nur in der naͤch⸗

ſten Umgebung der Flüſſe und Bäche , und werden von

dieſen ſo oft überſtrömt , als ſie einen außerordentlichen

7
8
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Zufluß von Waſſer bekommen , den ſie in ihrem Bette

nicht behalten können , und weil ſolche Wieſen außer dieſem

durch die Verdünſtung des Fluſſes einen ſtärkeren Thau

erhalten , ſo werden ſie dadurch vor dem Verdorren in

jenen Zeiten geſchützt , wenn Ueberſchwemmungen und

Regen ausbleiben .

5. Saure Wieſen ſind häufiger vorhanden . Ueberall ,

wo das Waſſer im Boden ſtauet ohne die Oberfläche zu

bedecken , verſchwinden die ſüßen Gräſer , und kommen die

Sumpf⸗ und Moorpflanzen zum Vorſcheine .

6. Das Heu der ſüßen natürlichen Wieſen iſt allen

Thieren ſehr angenehm und gedeihlich , allein der Ertrag

dieſer Wieſen iſt ſehr gefährdet und zufällig . Werden die

Wieſen im Spätherbſte oder Frühlinge überſchwemmt , ſo

werden ſie dadurch im Untergrunde mit einem Vorrathe von

Waſſer verſehen , und unter einem gedüngt , die Maul⸗

würfe getödtet , und die Wieſe gibt hierauf , beſonders

wenn der Sommer nicht gar zu trocken iſt , einen außer⸗

ordentlichen Ertrag . Treten die Ueberſchwemmungen aber

im Sommer ein, ſo wird oft die ganze Wieſe verſchlämmt ,

oder das Heu wird fortgetragen . Bleiben die Ueberſchwem⸗

mungen durch mehrere Jahre aus , ſo fehlt es dieſen Wie⸗

ſen an Dünger , und immer iſt ihr Ertrag von dem zufaͤl⸗

ligen Regen im Frühlinge abhängig .

7. Das Heu der ſauren Wieſen iſt den Thieren nicht

ſowohl minder angenehm als vielmehr unangenehm , und

wird von ihnen nur aus Noth gefreſſen . Je mehr die

Sumpfpflanzen darin vorwalten , je unangenehmer iſt es

den Thieren , und je ſchlechter werden ſie davon genährt .

Der Ertrag der ſauren Wieſen iſt groß , wenn die ſüßen ,

natürlichen Wieſen vertrocknen , und er iſt gering , wenn

die Jahreswitterung naß und kühl iſt ; denn da im Boden

dieſerWies

ſt , ſo fit

machen
/

zuträglih

6. 1

dß nit k

als mögli
nem gel

dingende!

thumdert

4. 4

mongend

getruffenn

denberorſ

verde, un

Paſen w

Vaſſets,

wandeln

Toceenhe

Ma

jiemlichre
ſichdadure
Boden, d
erzeugung
dieSumpt
leichtemB
Stellenwe
Moor⸗ode
guteWieſe
bewiſern,
Acalend!
kannnure
menverden
werden, d
wenigwür
bewitken

10.



hrem Bette

außer dieſem
kkeren Thau
erdorren in

ungen und

* Ueberal,

berflache zu

kommen die

i iſt allen

der Ertrag
Perden die

vemmt, ſo

rrathe von

die Maul⸗

beſonders

einen außer⸗

nungen aber

eerſchlämmt,

leberſchwem⸗

dieſenWie⸗

dem zufäl⸗

hieren nicht

nehm, und

e mehr die

hmer iſt e⸗

on genährt.
die ſüßen,

ring , wemm

a im Boden

101

dieſer Wieſen ohnehin ein Ueberfluß von Waſſer vorhanden

iſt , ſo fehlt nur Wärme , um die Pflanzen wachſen zu

machen , und trockene , warme Witterung iſt ihnen die

zuträglichſte .

8. Die Kultur der natürlichen Wieſen beſteht darin ,

daß wir das Zuſtrömen und Abſließen des Waſſers ſo ſehr

als möglich reguliren , daß wir die Oberfläche derſelben in

einem geebneten Zuſtande erhalten , und daß wir durch

düngende oder düngervermittelnde Subſtanzen das Wachs⸗

thum der Pflanzen befördern .

9. Bei den ſüßen , den zeitweiligen Ueberſchwem⸗

mungen ausgeſetzten Wieſen müſſen ſolche Vorkehrungen

getroffen werden , daß die Ueberſchwemmung nicht Scha⸗

den verurſache , daß das Waſſer gleichförmig vertheilt

werde , und daß es nirgendwo ſtehen bleibe . Bei den ſauren

Wieſen muß man Sorge tragen , daß das Uebermaß des

Waſſers , welches die Wieſe leicht in einen Sumpf ver⸗

wandeln könnte , Abzug finde , der aber zur Zeit großer

TDoockenheit wieder geſperrt werden kannä .

Man hat oft ſumpfiges Land entwäſſert , das bis jetzt einen

ziemlich reichen Ertrag an ſaurem Heu gegeben hatte , und hat

ſich dadurch um allen Ertrag gebracht . Denn der loſe modrige
Boden , dem eine große Menge von Feuchtigkeit zur Pflanzen⸗

erzeugung nothwendig iſt , verdorrte nun in ſeiner Oberfläche ,
die Sumpfpflanzen ſtarben aus , andere Gewächſe konnten in ſo

leichtem Boden auch nicht fortkommen , und die trocken gelegten
Stellen waren nun öde Weiden . Kann man das trocken gelegte
Moor⸗ oder Torfland in der Folge bewäſſern , ſo werden ſehr

gute Wieſen in wenig Jahren daraus ; kann man es aber nicht
bewäſſern , wohl aber vollkommen trocken legen , ſo muß es in

Ackerland umſtaltet werden . Kann es nur unvollkommen , d. h.
kann nur ein Theil des im Boden ſtauenden Waſſers weggenom⸗
men werden : ſo müſſen die Abzugskanäle mit Schleußen verſehen
werden , die man ſperrt , wenn des Waſſers im Untergrunde zu

wenig würde . Das Waſſer häuft ſich nun wieder an , und wir
bewirken dadurch eine Bewäſſerung von unten auf .

10 . Die Ebnung des Bodens wird durch Zereggen
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der Ameiſen⸗ und Maulwurfshaufen und darauf folgendes

Walzen bewirkt .

Im Fruͤhlinge , ehe die Vegetation beginnt , werden die

Ameiſen⸗ und Maulwurfshaufen mit dem bekannten Wieſenhobel ,
dem eine mit Reiſig durchflochtene Egge folgt , geebnet und die
Erde über die Wieſe zertheilt . Das Walzen iſt nur dann noth⸗
wendig , wenn die Erde in Schollen bricht und ſich nicht pülvert .

Das Eggen der Wieſen hat aber außer der Ebnung auch
noch den Nutzen , daß das nur oberflächlich im Boden wurzelnde
Moos ausgeriſſen und durch die Verwundung des Bodens die

Auflöslichkeit des Humus befördert wird . Man bedient ſich zu
dieſem Behufe des Skarifikators mit niedern , ſchmalen , dünnen
und ſcharfen Eiſen .

11 . Die Bedüngung iſt den trocknen , ſüßen , nicht

bewäſſerungsfähigen Wieſen nothwendiger , wie den feuch⸗

ten , ſauern . Das frühere und ſtarkere Wachsthum , das

ſie dadurch erlangen , macht , daß ſie in der Folge auch

eine größere Trockniß übertragen können , welche magere

Wieſen ausbrennt .

12 . Gedüngt werden die Wieſen am zweckmäßigſten

und kraftigſten mittelſt der Jauche , außer dieſer aber mit

Kompoſt , wozu jede düngende Subſtanz verwendet wer⸗

den kann , oder mit Gyps , Seifenſiederaſche , Torf⸗ und

Steinkohlenaſche .

13 . Die Zeit , die Wieſen zu düngen , iſt jene , wo

die Vegetation ſehr gering iſt , oder völlig ſtille ſteht : der

Spätherbſt , Winter und die erſten Wochen des Frühlings .

14 . Das Verdorren der trockenen Wieſen wird aber

auch durch die Bedeckung mit jeder erdigen Subſtanz ,

wenn auch nicht völlig , doch zum Theile verhütet , und

dieſem muß es zugeſchrieben werden , daß , wenn die Wie⸗

ſen mit Märgel oder irgend einer andern Erde , die nicht

Humus enthält , bedeckt werden , ihr Ertrag dadurch ver⸗

mehrt wird .
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15 . Auch den ſauren Wieſen iſt die Bedeckung mit

Erde vortheilhaft . Es fehlt dieſen Wieſen überhaupt an

Erde , ſie haben einen loſen , ſchwammigen Raſen , der ,

wenn das Waſſer abnimmt , noch mehr wie bei den ſüßen

Wieſen , austrocknet und verödet .

Wenn fruchtbare Erde aus Waſſargräben , Teichen , Waͤl⸗

dern , Ackerreinen u. ſ. w. über die Wieſe geführt wird : ſo iſt
der Vortheil , den ſie derſelben gewähret , doppelt . Sie düngt
die Wieſenpflanzen , und ſchützt ihre Wurzeln vor Vertrocknung .
Wenn man aber todte Erde dahin führt , ſo kann ihre Wirkung
nur indirekt das Wachsthum befördern , und wenigſtens im erſten

Jahre nicht von ſehr großer Bedeutung ſeyn . Zwar werden ſich
in die neue Erdenlage die oberflächlichen Wurzeln der Wieſen⸗

pflanzen bald verbreiten ; aber Nahrung können ſie aus ihr nicht

ſaugen , die jetzt noch nicht darin vorhanden iſt , und erſt allgemach
durch den Abfall der Blätter , das Verfaulen der Wurzeln durch
den aufgeführten Dünger oder Weidemiſt gebildet wird .

Der verſtorbene Profeſſor Ré von Bologna hat in ſei⸗

nen Elementi d' agricoltura . Venezia , 1806 . Vol . II . S. 82 ,

dieſen Gegenſtand um ſo vollſtändiger behandelt , da er ihn in

ſeiner nächſten Umgebung häufig in Anwendung bringen ſah⸗
Bei uns hat Herr Friedr . Pohl dieſe Art der Wieſenver⸗

beſſerung unter dem Namen der Wieſenverjüngung zur

Sprache gebracht . In ſeiner Abhandlung : Ueber die Wieſen⸗

verjüngung , Leipzig 1810 , legt er aber , unſeres Dafürhaltens ,
ein zu großes Gewicht auf dieſen Gegenſtand , deſſen Wirkung ,

Koſten und Ausführbarkeit er noch viel zu wenig zu kennen ſcheint,
weil er ſich hierüber faſt gar nicht äußert . Der Vorſchlag , beim

Mangel anderer Erde den Raſen abzunehmen und die unten lie⸗

gende Erde wegzunehmen , dann den Raſen wieder aufzulegen
und die Erde über demſelben zu breiten , däucht uns eben ſo ge⸗

fährlich als der Koſten wegen unvortheilhaft . Mit Humus meyr
oder weniger verſehene Erde über die Wieſen zu breiten , wenn

man ſie in hinlänglicher Menge haben kann , wird ſicher großen

Nutzen bringen ; todte Erde auf trockene Wieſen zu führen , kann

aber wohl nur dann Vortheil bringen , wenn dieſe Arbeit nicht

große Koſten verurſacht ; und weil dadurch keine dauernde Ver⸗

beſſerung ſolcher Wieſen hervorgebracht wird , ſo wird es faſt
immer gerathener ſeyn , die zum Erdeführen beſtimmten Aus⸗

lagen auf Dünger oder wenigſtens Kompoſt zu verwenden , weil
dieſer ſicherer und ungleich mehr das Wachsthum der Wieſen⸗

pflanzen befördert .

16 . Künſtliche Wieſen werden jene Felder ge⸗

nannt , die an und für ſich keinen lebhaften Graswuchs

außerten , Weiden , Ackerland oder auch wohl trockene ,
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aber ſchlechte Wieſen waren , durch künſtliche Waſſer⸗
zuleitung aber in den Stand geſetzt wurden , das Wachs⸗

thum der Pflanzen in einem fortwährenden und kräftigen

Zuſtande zu unterhalten .
.

17 . Durch die Bewäſſerung verſchaffen wir den Wie⸗

ſen faſt immer zwei weſentliche Vortheile : daß wir ihnen

Waſſer geben können , ſo oft und ſo viel ſie deſſen bedürfen ,

und daß ſie mittelſt des Schlamm führenden Waſſers unter

einem gedüngt werden .

Zum üppigen Wachsthum der Pflanzen iſt vor allem Nah⸗
rung derſelben , d. h. düngende Materie , und dann Waſſer und

Wärme erforderlich . Bei natürlichen , trockenen , keiner Ueber⸗

ſchwemmung ausgeſetzten Wieſen , muß der Dünger mit großem

Aufm ande den Wieſen zugeführt werden , und Waſſer und Wärme

ſind von außen gegeben , auf die der Landwirth keinen Einfluß
ausüben kann . Bei künſtlichen Wieſen koſtet die Düngung nichts ,
und wenn das Regenwaſſer bei trockener Witterung ausbleibt , ſo

eröffnen wir unſere Schleußen , und erſetzen nach unſerm Gefallen

das mangelnde Waſſer . Nur die zufällige , größere oder gerin⸗

gere Wärme des einen Jahres gegen das andere , macht den Un⸗

terſchied , daß bewäſſerte Wieſen nicht alljährlich einen gleichen

Ertrag geben . Hieraus ergibt ſich der große Nutzen künſtlicher
Wieſen , indem ihr Ertrag nicht nur allein größer , ſondern auch
von der Witterung unabhängiger iſt , wie der aller andern land⸗

wirthſchaftlichen Erzeugniſſe .

18 . Der erſtere Vortheil wird durch die Bewäſſerung

immer erlangt , nicht aber allezeit der letztere . Nur dann

aber , wenn beide erreicht werden , gibt die künſtliche Wieſe

den höchſten Ertrag .

19 . Das Waſſer düngt die Wieſe , wenn es aus

Flüſſen und Bächen , die im Frühlinge und im Sommer

bei Regengüſſen Schlamm führen , unmittelbar darauf ge⸗

leitet wird . Es hat keine , oder nur ſehr wenige nährenden

Beſtandtheile , wenn es von Quellen oder Teichen herrührt ,

oder ſchon eine große Fläche von Wieſen überrieſelt hat ,

oder darauf geſtanden iſt .
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20 . Hieraus erhellet der Unterſchied der Wirkſamkeit

des Waſſers , deſſen man ſich zur Bewaͤſſerung bedienet .

21 . Es gibt zwei Arten der Bewäſſerung . Die

Ueberrieſelung und die Ueberſtauung .

22 . Die erſtere findet Statt , wenn die Wieſe eine

ſchiefe Fläche darſtellt , über die ſich das Waſſer ergießt ,

ohne irgend wo ſtehen zu bleiben ; die andere , wenn die

Wieſe eine faſt wagrecht liegende Ebene iſt .

23 . Die Anlage der Ueberrieſelung beſteht darin ,

daß das Waſſer in einem Zuleitungsgraben nach den höch⸗

ſten Punkten der Wieſen fortgeführt , und mittelſt der in

dieſem Graben angebrachten Schleußen zum Austreten

über denſelben genöthiget wird . Es verſinkt dann entweder

ganz in den Boden , oder wird durch einen Abzuggraben

von jenen Stellen , wo es ſtauet , und die es verſumpfen

würde , weggeleitet .

24 . Die Anlage der Ueberſtauung beſteht darin , daß

man die Wieſe mit einem Damme umgibt , in welchem

zwei Schleußen , die eine am höchſten , die andere am tief⸗

ſten Punkte angebracht ſind . Das Waſſer wird mittelſt

eines Zuleitungsgrabens , oder auch wohl unmittelbar aus

dem Strome oder Bache bei der oberſten Schleuße ein⸗

gelaſſen , waͤhrend die untere verſchloſſen iſt , ergießt ſich

über die ganze Fläche , und wenn es hoch und lang genug

über derſelben geſtanden iſt , ſo wird die untere Schleuße

geöffnet , und die obere verſchloſſen ; es ſtrömt nun in die tie⸗

feren Flächen , um ſie zu bewaͤſſern , oder wird mittelſt eines

Kanals weiter unten wieder in den Bach zurückgeführt .

25 . Nicht immer iſt die ſchiefe Fläche gleichförmig abs

hängend , um ſie vollkommen überrieſeln zu können , und
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häufig iſt die an den Abhang graͤnzende Ebene ſumpfig ; in

dieſem Falle bildet man eine gleichförmig abhängende ſchiefe

Fläche , wenn man mittelſt des Waſſers im Zuleitungs⸗

graben die Erde von der Höhe in die Tiefe ſchwemmt , die

Höhe erniedrigt , und die ſumpfige Tiefe erhöht .

Die auf dieſe Art gebildeten Wieſen heißt man Schwemm⸗
wieſen , deren Anlegung Thaer im III . Bande der rat .

Landw . S . 205 ſehr genau beſchrieben hat⸗

26 . Eben liegende Flaͤchen mit einem geringen Sei⸗

ger , der zur Ueberrieſelung zu klein iſt , die zu viel Waſſer

erheiſchen , um ſie überſtauen zu können , und worin am

tiefſten Orte das Waſſer zu lange und zu hoch ſtehen wuͤrde ,

werden im Ackerbeete mit einem hohen Rücken aufgepflügt .

Das Waſſer fließt aus dem Zuleitungsgraben in eine Rinne ,

die längs dem Rücken eines jeden Beetes angebracht iſt ,

und wird durch Vorſteckbreter zum Ueberlaufen über die

Beete genöthiget . Der Ueberfluß des Waſſers fließt durch

die Furchen ab , und ſammelt ſich am Ende der Beete in

einen quer vorgezogenen Graben , aus dem es ſich über

eine neue , tiefer liegende Anzahl von Beeten ergießt .

Dieſe Art der Bewäſſerung findet man meines Wiſſens nur

in der Lombardeiz wo die Winterwieſen , Marcite , Prato

a marcita , Prato marcitorio , auf dieſe Art angelegt ſind . Sie

iſt ſehr deutlich beſchrieben , und durch Abbildungen verſinnlicht
in folgendem Werke : Unterricht über die Bewäſſerung der Wieſen

und Felder , nach lombardiſcher Weiſe , von Anton v. Witt⸗

mann ( jetzigen Oberregenten des Herzogs Albert von

Sachſen⸗Teſchen . Wien , 1810 . )

27 . Da die zu bewäſſernde Fläche nicht immer die

nothwendige Ebene hat , ſo iſt es oft erforderlich , daß man

Hügel ebnet , und Vertiefungen ausfüllt , wobei die Gras⸗

narbe zerſtört wird . So muß auch bei Schwemmwieſen ,

und bei der lombardiſchen Art der Ueberrieſelung oder Auf⸗

ſtauung die alte Raſennarbe ganz zerſtoͤrt werden . In die⸗
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ſen Fällen muß durch das Beſäen mit angemeſſenen Pflan⸗

zen eine neue Grasnarbe gebildet werden .

28 . Ein Gemenge von Samen jener Pflanzen , die

man auf den beſten Wieſen antrifft , wird im Herbſte , oder

in den erſten Tagen des Frühlinges auf die wohl vorbereitete

Wieſenfläche geſaͤet , eingeegt und niedergewalzt .

Die Beſäung künſtlicher Wieſen wird ſicherer im Herbſte
als im Frühlinge vorgenommen ; denn alle Pflanzen , die man

dahin ſäet , ſind perennirend , welche die Kälte im jugendlichen

ſowohl als im erwachſenen Zuſtande vertragen können . Die

kühle und feuchte Witterung des Früh⸗Herbſtes bringt ſolchen
Samen ſicherer zum Wachſen , als die häufig eintretende Duürre
des Frühlings , und die darauf folgende Hitze des Sommers .

Auch hat man den Sommer über Zeit genug , das Feld ge⸗
hörig vorzubereiten .

29 . Man erhält die hiezu nöthigen Sämereien ent⸗

weder von Samenhändlern , oder indem man ſie abgeſon⸗

dert ſelbſt kultivirt , oder zur Zeit ihrer Reife auf den Wie⸗

ſen ſammeln läßt , oder indem man die Pflanzen auf einem

Stücke alter Wieſe reif werden läßt , und ſie dann zuſam⸗

men abmäht und ausdriſcht , oder indem man den Abrieb

des Heubodens hiezu verwendet .

30 . Die vorletzt erwähnte Art der Samengewin⸗

nung liefert mit den geringſten Koſten den beſten Samen ,

und die dem Boden und Klima anpaſſendſte Auswahl von

Pflanzen , und verdient daher allen übrigen vorgezogen

zu werden .

Zu dieſem Behufe wählt man zwei Stellen in einer Wieſe ,
wo die Pflanzen am dichteſten und in der angemeſſenſten Ab⸗

wechslung ſtehen . Die erſtere Stelle wird gemäht , ſo wie die

zuerſt blüͤhenden Pflanzen reife Körner haben , ſie bleibt dann

unberührt , bis zum Spätherbſte , um den Samen der ſpät blü⸗

henden Pflanzen bei der ſpätern Mahd zu erhalten . Die zweite
Stelle wird zu Ende Sommer gemäht , und liefert die Samen

der eigentlichen Sommergewächſe . Alle drei Ernten werden mit⸗

ſammen abgedroſchen , und liefern eine angemeſſene Miſchung

früh und ſpät blühender Wieſenpflanzen .
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31 . Zu den vorzüglichſten Wieſenpflanzen werden ge⸗

rechnet : Mehrere Arten des Wieſenrispengraſes , Poa

pratensis , trivialis , annua ; das engliſche Raigras , Lo -

lium perenne ; der Wieſenfuchsſchwanz , Alopecurus

pratensis ; Wieſenſchwingel , Festuca elatior ; Hunds⸗

gras , Dactylis glomerata ; Thimotigras , Phleum pra -

tense ; Trespe , Bromus mollis und arvensis ; Raigras ,

Avena elatior ; Honiggras , Holcus lanatus ; Ruchgras ,

Anthoxanthum odoratum ; rother und weißer Wieſenklee ,

Trifolium pratense und repens ; Hopfenklee , Medicago

lupulina ; gehörnter Lotus , Lotus corniculata ; Wieſen⸗

platterbſen , Lathyrus pratensis ; Pimpinelle , Poterium

Sanguisorba „ Sanguisorba officinalis und Pimpinella

Saxifraga ; Schafgarbe , Achillea millefolium ; Löwen⸗

zahn , Leontodon Taraxacum u. a. m. —

32 . Neu angelegte Wieſen dürfen im erſten Jahre

gar nicht , und im zweiten nur mit Schafen beweidet wer⸗

den , weil ſonſt die weiche Erde durch das ſchwere Vieh

ungleich vertieft , und die gleichförmige Ebene des Bodens

zerſtört würde . .

33 . Die Kultur der Wieſen , zu deren Bewäſſerung

oft trübes Waſſer verwendet wird , beſteht bloß und allein

in der zweckmäßigen Anwendung des Waſſers , und es iſt

alles Düngen und Eggen überflüſſig , weil das Waſſer

genug pflanzennährende Materie mit ſich führt , und der

bewäſſerte Boden für ſich locker genug iſt , und keiner Nach⸗

hülfe bedarf . Wo aber bloß klares Waſſer auf die Wieſen

geleitet wird , kann dieß allein die zum reichen Graswuchs

erforderlichen Beſtandtheile nicht liefern , und ſolche Wie⸗

ſen werden mit großem Vortheile gedüngt .
Dieß iſt der große Vortheil der Bewäſſerungswieſen , daß

ſie nebſt dem Waſſer , das ſo ſehr zum Wachsthum aller Pflanzen
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nothwendig iſt , auch noch meiſtens durch daſſelbe mit Dünger

verſehen werden , der mit ſehr feinen erdigen Theilen gemiſcht ,
die Oberfläche des Bodens allgemach erhöhet . Nur wo das Waſ⸗

ſer von Quellen herrührt , oder großen Teichen , immer völlig

hell und rein von allen organiſchen Materien auf die Wieſen

läuft , und außer einigen wenigen Salzen nichts in ſich aufgelöſt

enthält , was den Pflanzen zur Nahrung dienen könnte , wird

die Bedüngung vortheilhaft . Aus dieſem erhellet der Vorzug
des Waſſers , das manchmal Schlamm führt , aus Flüſſen , Bä⸗

chen , Kanälen , gegen jenes aus Quellen und Teichen .

34 . Man darf daher nie verſäumen , das Waſſer auf

die Wieſen zu leiten , ſo oft es Schlamm führt , außer es

wären die Pflanzen ſchon beträchtlich erwachſen , in wel⸗

chem Zuſtande ſie vom ſchlammigen Waſſer leicht niederge⸗

drückt und überdeckt werden . Auch iſt der Genuß der

Pflanzen , an welchen Schlamm hängt, den Thieren wi⸗

derlich und ungeſund .

Am vortheilhafteſten iſt das Bewäſſern mit trübem Waſſer

im Frühlinge , wenn die Bäche beim raſchen Schmelzen des

Schnees hoch und trüb gehen ; denn wenn ſie die Wieſen auch noch

ſo ſehr verſchlammen , ſo ſchadet dieß jetzt nichts , weil der Wachs⸗

thum entweder noch ſehr niedrig iſt , oder ſtille ſteht . Im Herbſte

werden die Wieſen zur Zerſtörung der Maulwürfe und Mäuſe

ein Mal unter Waſſer geſetzt . Trübes Waſſer muß man aber im⸗

mer benützen , außer die Pflanzen wären ſchon ſtark erwachſen .

35 . Außer dieſem muß das Waſſer waͤhrend dem

Wachsthum der Pflanzen ſo oft über die Wieſen geleitet

werden , als dieſe Feuchtigkeit bedürfen , und ſie nicht durch

den Regen erhalten .

Es laſſen ſich daher keine allgemeinen Regeln über die

Zeit und Dauer der Bewäſſerung geben , weil beide von dem

Klima und der Jahreswitterung abhängig ſind . Wenn man er⸗

wägt , daß , außer der düngenden Materie , der Wachsthum der

Pflanzen von einer ſchicklichen Einwirkung von Wärme und Waſ⸗

fer am meiſten abhängt , und daß um ſo mehr Waſſer nothwen⸗

dig iſt , je mehr daſſelbe durch Sonne und Wind verdünſtet wird ;

ſo wird man in jedem gegebenen Falle leicht ſelbſt die ſchicklichſte

Regulirung der Bewäſſerung auffinden⸗

36 . Wo der Boden über Winter friert , und eine

Schneedecke erhält , muß die Wieſe im Spätherbſte trocken
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gelegt werden , damit ſie nicht zu tief friere , oder ſich Eis⸗

felder darauf bilden , die ſpät erſt wegſchmelzen , und die

untenliegenden Pflanzen oft tödten oder ſehr ſchwächen ,

und damit das im Frühlinge zerfließende Schneewaſſer

allgemach und früh genug in den Boden eindringe .

Nur in einem ſo milden Klima , wie jenes der Lom⸗

bardie iſt , kann man Winterwieſen anlegen . Hiezu be⸗

darf man viel Waſſer , und eine ſebr ſorgfältig angelegte , gleich⸗

förmig abhängende , in Beeten aufgepflügte Fläche , die vom

Oktober bis in den März beſtändig mit Waſſer überrieſelt wird ,
welches den Boden vor Kälte ſchuͤtzt, und die Gräſer wachſen

macht , ſo daß man hiemit den Winter über die Kühe grün
füttert . Die beſte Beſchreibung dieſer Winterwieſen — Marcite —

hat der Advokat Dominikus Berra in den Annali dell ' agri -
coltura di Filip . Ré , Tom . XI . 95 geliefert .

35 . Im Frühlinge ,vom Zeitpunkte des wiederkeh⸗

renden Wachsthums bis zur Blüthe , müſſen die Pflanzen

reichlich gewäſſert werden ; ſpäter bedürfen ſie mehr Wärme

als Waſſer .

38 . Nach jedem Schnitte wird die Wieſe unmittel⸗

bar darauf ſtark bewäſſert , um die Wurzeln zu erfriſchen ,

und zum neuen Austriebe von Stängeln und Blättern zu

vermögen .

39 . Eine eigene Art von Wieſen ſind die Brach⸗

oder Egartwieſen in der Koppel⸗ oder Egartenwirth⸗

ſchaft , wo der Acker , nachdem er zwei bis drei Getreide⸗

früchte abgetragen , liegen gelaſſen wird, und ohne mit

Graspflanzen beſäet worden zu ſeyn, von ſelbſt ſich ſo

kräftig bewächſt , daß er zwei, bis drei Jahre lang einen

Heuertrag liefert , der den beſſeren Wieſen der nicht bewäſ⸗

ſerungsfähigen Niederungen gleich kömmt .

40 . Solche Wieſen können nur da Statt haben , wo

das Klima kühl und feucht iſt , die Viehzucht den vorzüg⸗
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beſonders reichen Düngungszuſtande ſich befindet , und zu je⸗
der Frucht nur ein Mal gepflügt wird .

Man findet dieſe Wieſen in den Gebirgsländern des ſüd⸗
lichen Deutſchlands , ſo wie allenthalben im nördlichen

Europa . Ihre Moglichkeit liegt im Klima , und ihr Ertrag
hängt von der Größe der Düngung ab , die der Acker in einer
Reihe von Jahren erhält . Bei uns findet man die ſchönſten
Egartwieſen in den Bergen und den höchſt gelegenen Thälern ,
wo kein Winterweitzen mehr gebauet wird . Die üppigſten Wie⸗
ſen dieſer Art fand ich im Pinzgauer Thale im Salzbur⸗
ger Lande , wo im erſten Jahre Winterrocken , im zweiten
Sommerweitzen gebauet , und zu beiden Früchten gedüngt wird ,
worauf das Feld zwei Jahre lang wieder als Wieſe liegen bleibt .
Wo der Acker drei Früchte tragen muß , und nur zwei Mal ge⸗
düngt wird , iſt der Heuertrag um vieles kleiner , und im dritten
Jahr kaum mehr als eine gute Weide . Immer muß die letzte
Frucht ein Sommergetreide , und friſch gedüngt worden ſeyn .
Das Hauptgras dieſer Wieſen ſind die Quecken , der Baier ,
Triticum repens , der während der Benützung dieſer Felder zu
Aeckern in ſeinem Wachsthum nur unterdrückt , nie aber zerſtört
wird , und mit Mächtigkeit austreibt , ſo wie der Acker leer ge⸗
laſſen wird . Außer den Quecken findet man aber auf dieſen
Wieſen eine faſt eben ſo große Mannigfaltigkeit von Pflanzen ,
wie auf den beſtändigen Wieſen , und das Heu dieſer Egarten
wird höher geſchätzt , wie das der beſtändigen Wieſen .

41 . Das Gras der Wieſen wird entweder im grünen

Zuſtande den Thieren bei der Sommerſtallfütterung gege⸗

ben , oder es wird gemaͤht , getrocknet , und dient zu ihrer

Ernaͤhrung im Winter .

42 . Wenn man das Gras nach dem Maͤhen durch

Zerſtreuen und mehrmaliges Wenden ſchnell trocknet , ſo
bekömmt man ein grünes , wohlriechendes Heu ; wird es

aber im halbfeuchten Zuſtande in einer Triſte aufgehäuft ,
oder in eine Scheuer geführt , und feſt eingelegt : ſo erhitzt
es ſich , wird in eine feſte , braune , torfähnliche Maſſe
verwandelt , die einen eigenthümlichen , brotähnlichen Ge⸗

ruch hat , den Thieren , wenn ſie ſich daran gewoͤhnt ha⸗

ben , nicht unangenehm , und faſt eben ſo gedeihlich iſt ,

wie das grüne Heu.
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43 . Ueberall , wo die Witterung das Trocknen des

Graſes nach dem Mähen nicht gar zu langwierig und zu

unſicher macht , iſt es gerathener , grünes Heu zu machen ;

nur wo die Lage und Witterung dem Trocknen im Allgemei⸗

nen zu ungünſtig iſt , und es zu ſehr gefährdet und koſt⸗

ſpielig macht , hält man es für vortheilhafter , braunes

Heu zu machen .

In einem großen Theile der Schweiz , ſo wie in eini⸗

gen Thälern von Salzburg wird braunes Heu gemacht .

Wenn das Gras gemäht iſt , wird es bald darauf ausgeſtreuet ,

Nachmittags gewendet , und bei warmer Witterung ſchon am

Abende oeſſelben Tages , ſonſt aber am folgenden Tage eingeführt ,

nachdem es am erſten Tage in Haufen zuſammengerecht , und

am zweiten wieder geſtreuet worden war . Wenn es nur ſo weit

abgetrocknet iſt , daß eine kräftige Mannsfauſt keine Feuchtigkeit
aus ſolchem Heue preſſen kann , ſo hält man es ſchon für trocken

genug , um ſich im Haufen nicht mehr zu entzünden .
Man führt es im Salzburgi ſchen in kleine , niedrige

Schupfen , worin es feſt getreten wird , ohne welche es ſonſt

ſchimmelig würde . Das Heu erhitzt ſich ſogleich , und erhält

einen ſehr bedeutenden Wärmegrad ; es verdampfet hierbei die in

den Pflanzen vorfindige Feuchtigkeit , und die obere Lage eines

ſolchen Heuſtoßes iſt ganz naß , und verdirbt , wenn man ſie

nicht mit Laub oder Stroh bedeckt , was nun an deſſen Stelle

ſchimmelig wird .
Ich unterſuchte eine ſolche Heuſchupfe am iſten Oktober

1811, und fand das Heu noch ungefähr 280 R. warm , nachdem

es ſchon ſeit den letzten Tagen des Juli da gelegen hatte . Erſt im

December verliert ſich die Wärme ganz , oder mit andern Wor⸗

ten , hört der Gährungsprozeß auf .

In wiefern das braune Heu vom grünen unterſchieden ſey ,

in Hinſicht ſeiner Nahrungsfähigkeit und ſeines Geſchmackes,
konnte ich nicht genau erheben . Daß es aber weniger werth

ſey , iſt man allgemein der Meinung⸗

46 . Der Ertrag der Wieſen iſt eben ſo veränderlich ,

als die Umſtände , welche beſtändig oder vorübergehend das

Wachsthum der Pflanzen begünſtigen oder demſelben hinder⸗

lich ſind . Bewäſſerte Wieſen geben den höchſten Ertrag in

warmen Ländern ; einen viel geringeren , bei gleichen übri⸗

gen Umſtäaͤnden , in kalten Gegenden . Natürliche Wieſen

hängen größten Theils von einer paſſenden Frühlingswit⸗
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Trockene , nicht bewäſſerungsfähige und nicht ge⸗

düngte Wieſen liefern unter günſtigen Verhältniſſen 30

bis 40 Zentner Heu und Grummet vom Joche : man kann

aber kaum mehr als 20 bis 30 Zentner im Durchſchnitte

der Jahre rechnen . Gedüngte und übrigens gut gelegene

Wieſen liefern aber 50 —b0 Zentner .

Bewäſſerte Wieſen geben im Geringſten 40 Zentner;
können ſie aber mit trübem Waſſer unmittelbar aus den

Flüſſen bewäſſert , oder mit Jauche oder Stallmiſt gedüngt

werden , ſo liefern ſie in drei Schnitten wohl g0 und mehr

Zentner .
4

9

Die beſte , im Oderbruche gelegene , aber nicht bewäſſerte

Wieſe von Guſow gab ihrem Eigenthümer , dem Gra fen

Podewils , 4152 Pfund pr . Joch . Die im Oderbord gaben

3314 Pfund , und die im Gefrei und Stuttgarten 3114 Pfund .

Meine , an den Ufern der Glan liegenden , nicht bewäſſer⸗
ten und nicht gedüngten , wohl aber manchmal überſchwemmten

Wieſen gaben in den Jahren 1813 , 14 , 15 , 16 , von 40 bis

50 Zentner Heu und Grummet ; in den folgenden trockenen Jah⸗

ren aber nicht die Hälfte deſſen .
Sſchiffeli ſagt ( von der Stallfütterung und vom Klee⸗

baue in der Schweiz . Bern , 1789 . S. 31 ) , daß der höchſte Ertrag

der Egartwieſen um Bern 4155 Pf . pr . Joch ; 20 bis 28 Zentner

aber viel gewöhnlicher ſeyen .
Zu Gais , im Appenzeller Lande , rechnet Stein⸗

müuller ( a. a. O. H. Th . 283 ) , von einem Joche gedüngter

Wieſe 6,14 Kubikklafter Heu und Grummet pr . Joch .
Daß bewäſſerte und gedüngte Wieſen 60 —70 Zentner pr .

Joch in zwei bis drei Schnitten liefern , weiß ich aus eigener

Frfahrung ; daß ſie aber mehr als 100 , ja gar 200 Zentner geben

ſollen , wie Herr von Wittmann (a. a. O. S . 50 ) ſagt ,

dünkt mir unmöglich : denn die berühmte langgraſige Wieſe in

Wiltſhire , deren Grasſtängel 16 , ja einige ²2 Schuh hoch

werden ſollen , liefert in zwei Schnitten nur 15352 Pf . pr . Joch .

( Thaers engl . Landw . III . Th . 531 ) ; und unſere 5 bis 3 ½

Schuh hohen Rockenfelder geben nur 33 — 40 Zentner Stroh⸗

Denkt man ſich eine doppelte Ernte von Stroh , und nimmt man

an , daß bei der Wieſe das an Blättern erſetzt wird , was an der

Höhe gegen das Rockenſtroh fehlt ; ſo kommen doch erſt 66 bis

80 Zentner pr . Joch .
1

* 45 . Der Werth des Heues iſt eben ſo verſchieden ,

wie der Ertrag der Wieſen . Der erſte Schnitt iſt nahr⸗

Burgers Lehrb . d. Landw . 11. Bd. 8
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hafter wie derzweite , und dieſer nahrhafter wie der dritte .

Das Heu der trockenen Wieſen iſt gehaltvoller wie jenes

der bewäſſerten , und überhaupt um ſo beſſer , je mehr die

ſüßen Grasarten in demſelben vorwalten . Saures Heu hat

im günſtigſten Falle nur die Hälfte des Werthes vom ſüßen .

Je mehr das Wachsthum der Pflanzen durch Waſſer beför⸗
dert wird , je geringer iſt der verhältnißmäßige Antheil von Koh⸗
len⸗ und Stickſtoff in demſelben , und um ſo weniger nährt ein

gegebener Theil derſelben . Wie ſehr in dem ſchnellwüchſigen
Sumpfholze : Weiden und Erlen , der Waſſerſtoff gegen den Koh⸗
lenſtoff vorwalte , um wie viel ſchneller das Wachsthum der Bäume
überhaupt , dafür aber lockerer im Gefüge oder von geringerer
ſpezifiſcher Schwere , in feuchten Gegenden gegen trockene ſey ,
weiß jeder Forſtmann . Gebirgsheu iſt ausgiebiger , wie jenes der
Ebenen oder Thäler , und es iſt eine allgemeine Erfahrung , daß
das Heu von trockenen Jahren mehr ausgibt , wie jenes von
naſſen . Aus dieſem erhellet , daß der Werth des Heues gegen
Getreide ſehr veränderlich ſeyn müſſe . Wüßte man , wie ſich die

Nahrungsfähigkeit des gegebenen Heues gegen irgend eine Ge⸗
treideart verhielte , ſo könnte man den Geldwerth deſſelben an⸗

geben ; da uns aber hierüber noch zu wenig vergleichende Erfah⸗

rungen zu Gebote ſtehen , ſo müſſen wir uns mit dem begnügen ,
was im Allgemeinen angenommen wird .

Thaer ( Rat . Landw . III . Th . 238 ) ſetzt den Werth eines

Zentners guten Heues gleich 5,61 Maßl , = 0,35 Metzen Rocken ;
des ſchlechteren 4,23 Maßl , = 0,26 Metzen . Wird ein Metzen
Rocken zu 1 fl. 30 kr. Conv . Geld angenommen , ſo wäre der

Zentner guten Heues 31 ½, und des ſchlechteren 28,8 Kreuzer
werth . Die Werbungskoſten erheiſchen nach Podewils ( a. a.
O. I . Th . 101 ) für 10 Zentner 2 ½ Perſonen . Nach meinen
Erfahrungen kömmt faſt das Gleiche heraus , denn bei mir ſind
auf ein Joch Wieſe , die beim erſten Schnitt 27 Zentner Heu lie⸗

fert , erforderlich : zum Maͤhen 2,07 , zum Trocknen und Auf⸗
laden 3,51 , zum Führen und Toßen 1,59 , zuſammen 7,17 Tag⸗

werke von Menſchen , und 0, 42 von Pferden. Das beträgt für
10 Zentner 2,65 Perſonen und ½ Pferd , und für 40 Zentner ,
dem Ertrage eines Joches , ſind 10,6 Menſchen und ⅛ Pferde⸗
tagwerke erforderlich . Koſtet die Unterhaltung der erſtern 20 kr. ,
der letztern 1 fl. des Tages: ſo ſind von 21 fl . , dem Rohertrage
von 40 Zentnern , à 31 ½ kr . , A fl. 3 kr. abzuſchlagen , und es
bleiben Reinertrag 16 fl . 57 kr . , wenn man für Wieſenkultur gar
nichts in Anrechnung bringt . Ein Joch Ackerland , das man all⸗
jährlich auf 15 Metzen Rocken Rohertrag rechnen könnte , gehört
zu dem beſſeren . Hievon müſſen für Saat 3 Metzen , und für
Kultur , Schnitt und Dreſchen 6 Metzen , zuſammen 9 abgezogen
werden , bleiben 6 Metzen , à fl. 30 kr . , zuſammen 9 fl . Es
verhalten ſich aber 16 fl. 57 kr. zu 9 fl . , wie 100 zu 53 , und es
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iſt demnach ein Joch ſolcher Wieſe faſt ſo viel werth , wie zwei
Joch derlei Aecker , denn für das Stroh darf nichts in Anſchlag

gebracht werden , weil ſich dadurch die Düngerverwendung aus⸗

gleicht .

B. Von der Kultur der zeitweiligen Futterfelder .

1 . Zeitweilige Futterfelder nennt man jene ,

die nur vorübergehend und nicht für immer zur Hervor⸗

bringung von Futterpflanzen beſtimmt ſind .

Jede Pflanze dauert nur eine beſtimmte Zeit , nach welcher

ſte abſtirbt ; und in ſo fern ſind alle Pſlanzen nur zeitweilig . Weil
aber die Gräſer und die übrigen Pflanzen unſerer Weiden und

Wieſen ſich theils durch Samen , größtentheils aber durch Wur⸗

zelableger vermehren und fortpflanzen ; ſo findet man auf dieſen

Plätzen faſt immer dieſelben Pflanzen , wenn auch nicht immer

auf demſelben Orte , und wir nennen ſie deßwegen perennirend ,
fürdauernd , wenn auch die individuelle Pflanze nur ein oder

einige Jahre dauert . Jede Futterpflanze , die nur für einige

Zeie , und nicht beſtändig , daſſelbe Feld einnimmt , gehört demnach

hieher .

3. Die Futterpflanzen werden nach ihrer natürlichen

Verſchiedenheit eingetheilt in Graͤſer , Schotenge⸗

wächſe , krautartige Pflanzen , Knollenge⸗

wächſe , Gemüsarten , Wurzelgewaͤchſe und

Früchte .

a. Von der Kultur der grasartigen Futter⸗

pflanzen .

1. Aus dieſer Pflanzenklaſſe werden mehrere Ge⸗

treidearten und einige perennirende Grasarten als Futter⸗

pflanzen gebauet .

2. Von den erſteren gehören hieher : der Rocken ,

der Hafer , der Mais , der Pfennich und der Mo⸗

har . Von den letzteren : das franzöſiſche Raigras ,

das Honiggras , der weiße Windhalm u. a. m.

3. Der Rocken iſt eine ſehr vorzügliche Futter⸗

pflanze , die im Herbſte und Frühlinge eine reiche Weide,
8 *
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und wenn ſie im Frühlinge nicht beweidet wird , zu Ende

April einen ſehr anſehnlichen Schnitt für die Stallfütterung

liefert , wo noch keine andere Pflanze ſo weit erwachſen iſt .

Säet man in der erſten Hälfte des Juli Sommerrocken

nach Winterrocken , oder früh weggebrachte Wicken , ſo er⸗

wächſt er noch bis zum Blühen und liefert für den Winter

eine große Menge ſtrohähnlichen Heues .

Von vorzüglichem Nutzen iſt der Winterrocken bei der
Stallfütterung der Kühe , und als Frühlingsweide für die ſäu⸗
genden Mutterſchafe . Wird er abgemäht , ſo beſtellt man das

Feld mit einer angemeſſenen Sommerpflanze ; wird er aber bloß
abgeweidet , ſo läßt man ihn wieder bewachſen , er treibt neu
aus und gibt dann eine ſpätere und kargere Körnerernte . Der
Sommerrocken als Futterpflanze iſt kaum gekannt und verdient
doch alle Aufmerkſamkeit .

4 . Der Hafer iſt im Gemenge mit Wicken eine der

gewöhnlichſten Futterpflanzen , die allen Thieren ſehr an⸗

genehm und gedeihlich iſt . In jenen Gegenden , wo der

Klee entweder gar nicht fortkömmt oder häufig mißräth ,

iſt dieß Gemenge deſſen Stellvertreter , und bei der Stall⸗

fütterung kann man ihrer auch , nebſt dem Klee , kaum

entbehren .

In ganz Kärnten wird in die Stoppeln eines Theiles
des Winterrockenfeldes bis zum 20. Juli Hafer mit Wicken ge⸗
ſäet , welches Gemenge bis zum October mbis 1½ Schuh hoch
erwächſt , und nun entweder abgemäht und zu Hauſe eingefüttert ,
oder auf Stangen getrocknet , oder , was am gewöhnlichſten iſt ,
durch Ochſen und Kühe, die man auf dieſe Felder heftet — Ab⸗
tüdern — verzehrt wird .

5 . Der Mais iſt die wichtigſte Futterpflanze , die

im Ertrage und dem innern Werthe alle andern übertrifft .
Wo der Winterrocken gewöhnlich im erſten Drittel des Juli

reif wird , da kann man ihn mit dem größten Vortheile in

die Stoppeln dieſes Feldes ſäen ; dort aber , wo der Rocken

erſt im letzten Drittel des Juli reift , muß er Anfangs Mai

geſaͤet werden .

Die Kultur dieſer Pflanze beſteht darin , daß man ſie

kraut, das

d Joll
daß auf

Saat fir

Pflanzen
blüßen an

feüher, n

wenigzue

guhart n⸗

Vill

ſo miß ſe

legenund

detund a

der

rvkengeſe

65olis 50

36 Jentner

acen 15)

Rih
pflanzefind
pflanze, i
Andrés

Jiitdes
vergrößern
übrigenw
Bodenihr

b.

Futter, de

das Klime

undhinlaän

Pinterrock

kommen,

rnthuunſ

„
/

7

pſlanzehi



d, zu Ende

allfütterung
wachſen iſ.

mmerrocken

ſcken, ſo er⸗

den Winter

zckenbei der
für die ſäu⸗
Olt man das
er aber bloß
er treibt neu
rernte. Der
und verdient

en eine der

nſehr an⸗

en, wo der

ig wißräth,

ider Staln⸗

Klee, kaum

eines Theiles
nit Wickenge⸗

Schuh hoch
ſe eingefüttert,
pöhnlichſteniſ

heſtet — Ah⸗

rpflanze , die

ern übertrift .

ittel des Juli

Vortheile in

vo der Rocken

Anfangs Mi

daß man ſe

117

in 18 Zoll weite Reihen , aber dicht in der Linie drillt , ſo

daß auf 1 ½ Zoll ein Korn fällt , wornach 2 ½ Metzen

Saat fuͤr das Joch erforderlich iſt . Später werden die

Pflanzen behackt und behäuft , und wenn die Rispen zu

blühen anfangen , ſo iſt es Zeit ſie abzuſchneiden ; nicht

früher , weil ſie ſonſt noch zu klein ſind und der Saft zu

wenig zuckerig iſt ; nicht ſpater , weil die Stängel ſonſt

zu hart werden .
4

Will man dieſe Pflanze für den Winter bewahren ,

ſo muß ſie nach dem Schnitte erſt eine Weile am Boden

liegen und welken , worauf man ſie in kleine Garben bin⸗

det und auf Stangen haäͤngt , um ſie vollends abzudörren .

Der Ertrag eines wohl kultivirten , nach Winter⸗

rocken geſäeten Futtermais beträgt im günſtigſten Falle

450 bis 500 Zentner pr . Joch ; im ungünſtigſten 326 bis

287 Zentner im grünen Zuſtande . 100 Pf . grüne Pflanzen

geben 16 Pf . trockenes Futter .

Nähere Angaben über die Vortheile des Mais als Futter⸗

pflanze findet man in meinem Aufſatze : » Der Mais als Futter⸗

pflanze, « in Thaers neuen Annalen , III . Bd . 1812 ; und in

Andreé ' s ökon . Neuigk . Dezember 1811 . Ich habe ſeit dieſer

Zeit das Vergnügen , die Kultur dieſer Futterpflanze ſich alljährlich
vergrößern zu ſehen , und Jedermann überzeugt ſich , daß ſte allen

übrigen weit vorgezogen zu werden verdient , wo Klima und

Boden ihr zuſagen .

6. Der Pfennich liefert eine große Menge von

Futter , das im trockenen Zuſtande ſehr geſchätzt wird . Wo

das Klima warm genug , und der BZoden friſch gedüngt

und hinlänglich locker iſt , da wird er in die Stoppeln des

Winterrockens geſäet , im Herbſte noch bis zur Blüthe

kommen , und gibt als Nachfrucht einen trefflichen Vor⸗

rath von Futter für den Winter .

7 . Der Mohar , Panicum germanicum, ein Un⸗

kraut , das in jedem Acker vorhanden iſt und als Futter⸗

pflanze hin und wieder kultivirt wird , muß in wärmeren
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Gegenden dem Mais und Pfennich , in kälteren dem Hafer⸗

und Wickengemenge nachgeſetzt werden .

8. Das franzöſiſche Raigras , Hafergras ,

Avena elatior , eine in allen Wieſen vorkommende Gras⸗

art , verdient in vieler Hinſicht die Aufmerkſamkeit des

Landwirthes . Die Pflanze wächſt hoch und gibt eine

Menge Futter ; ſie wächſt ſehr ſchnell , kann ſehr zeitlich

im Frühlinge und dann noch zweimal gemäht werden ; ſie

dauert fünf und mehr Jahre , und wenn man ſie reif wer⸗

den läßt , ſo gibt ſie leicht zwölf Metzen Samen vom Joche .
Dagegen aber wird ſie von den Thieren im grünen ſowohl

als trockenen Zuſtande nicht ſehr gerne gefreſſen , ſie iſt

trocken und ſcheint geſchmacklos zu ſeyn. Sie erheiſcht ei⸗

nen mürben , mehr los als bindigen Boden , der von Na⸗

tur reich an Humus , oder ſonſt wohl gedüngt worden iſt .

Eine geſchützte Lage , feuchte Luft , vor allem aber die Be⸗

wäſſerung , bringen ſie zum größten Wachsthume .

Der Same dieſer Pflanzen wird im Frühlinge mit

einer Sommer⸗Haferfrucht ausgeſäet und eingeegt , und

im folgenden Jahre gibt das Feld ſchon zwei Schnitte , im

dritten Jahre iſt der Ertrag der höchſte , der nun immer

wieder abnimmt , weil einzelne Stöcke ausſterhen .

9. Das Honiggras , Holcus lanatus , gibt einen

ſehr dichten Raſen , viele Blätter , einen nicht unbedeu⸗

tenden Ertrag an Heu , und eine reiche Herbſtweide ; allein

der Geſchmack dieſes Heues iſt den Thieren nicht ſehr

angenehm , und ſie freſſen es für ſich allein nur ungern ,
und in dieſer Hinſicht verdient die Pflanze kaum die man⸗

cherley Lobſprüche , die ihr hin und wieder gegeben werden .

10 . Der weiße Windhalm , Agrostis alba ,
das Fioringras der Engländer , wird als eine Grasart

angerühmt , die alle andern am Heuertrage um das Dop⸗
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pelte und Dreiſache übertreffen , und vom Rindviehe den

übrigen vorgezogen werden ſoll . Er bleibt den ganzen Herbſt

und Winter über grün , und kann nach weggeſchmolzenem

Schnee im Frühlinge ſogleich vom Felde weg verfüttert

werden . .

Man findet dieſe Pflanze bei uns in feuchten Wieſen ; aus

welchem Standort ſich ihre Natur errathen läßt , wornach ſie in

loſen , trockenen Boden , oder in einem trockenen, warmen Klima

nicht gedeihen wird . In Irland und Dänemark hat man

ſehr gelungene Verſuche mit ihrer Kultur gemacht , die in einem

Auszuge in dem erſten Bande der Möglin ' ſchen Annalen der Landw⸗

S . 6o0g erzählt werden . .

11 . Außer dieſen hat man noch hin und wieder das

engliſche Raigras , Lolium perenne , den Wieſen⸗

ſchwingel , Festuca elatior , das Wieſenlirſchgras ,

Phleum pratense u. a. m. für ſich allein ausgeſäet , um

damit Futterfelder anzulegen ; man hat ſich aber überzeugt ,

daß ſie gegen die übrigen Futterpflanzen einen zu geringen

Ertrag liefern , und ſie werden jetzt nur im Gemenge zur

Anlegung künſtlicher Wieſen verwendet .

b . Von der Kultur der ſchotentragenden Fut⸗

terpflanzen .

Aus dieſer Pflanzenklaſſe werden bei uns kultivirt :

die Wicken , der rothe Klee , die Luzerne und die

Esparzette .

1. Die Wicken .

1. Die Wicke hat als Futterpflanze ſehr weſentliche

Vorzüge . Sie verträgt jedes Klima und jeden Boden ,

der nicht ſumpfig oder ganz entkraͤftet iſt . Sie wächſt ſchnell,
läßt als Vor oder Nachpflanze eine doppelte Ernte deſſel⸗

ben Ackers zu , gibt einen anſehnlichen Ertrag an Fut⸗

ter , das allen Hausthieren angenehm und gedeihlich iſt ,

und indem ſie den Boden unter Schatten ſetzt , vertilgt ſie

vieles Unkraut , und erhält ihn mürbe .
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Sie wird in Italien und im nördlichen Deutſch⸗
lande gebauet . Man findet ſie im Sand⸗ und Thonboden , nur
daß ſie im erſtern Falle ein feuchtes , kühles Klima erheiſcht , im
letztern ein trockenes verträgt . In nicht gar kalten Gegenden
werden nach früh geſäeten Wicken Rüben gebauet ; anderswo kom⸗
men ſie nach Winterrocken in den Acker , und gewähren im Spät⸗
herbſte eine treſfliche Fütterung . Für trockene Gegenden , die dem
rothen Klee nicht zuſagen , und zu kalt oder zu mager für die Lu⸗
zerne oder den Mais ſind , iſt ſie die vortheilhafteſte Futterpflanze .

2. Sie wird faſt immer in Mengung mit Hafer als

Futterpflanze gebauet .

Die Urſachen haben wir bereits oben (§. III . B. 3. ) angegeben .

3. Sie erfordert zwar nicht friſchen Dünger, verträgt

ihn aber gar wohl , und der Ertrag wird oft um das Dop⸗

pelte dadurch erhöhet .

4. Man ſäet auf das Joch 2 ½ Metzen Wicken , oder

2 ½ Metzen Hafer und 1 ½ Metzen Wicken .

5. Wenn ſie gleich nach dem Verblühen gemäht und

zu Heu getrocknet werden : ſo bekömmt man von 30 bis 50

Zentner vom Joche .

Arthur Young rechnet auf mittelmäßigen Boden 1 ½
bis 2 Tonnen Heu pr . Acker ; = 3444 bis 5756 Pf . pr . Joch .

Thaer gibt an als Ertrag für das Joch , bei friſcher
Düngung 3775 Pf . ; wenn aber nicht friſch gedüngt worden ,
der Acker aber noch ſonſt in guter Kraft ſey , 2265 Pf . Heu . ( Nat .
Landw . I. Th . 264 . )

Herr Nöldechen erhielt 4040 Pf . Heu pr . Joch ( Nieder⸗
ſächſiſche Annal . d. Landw . 5. B. 380 ) ; allein der Herr A. von
Eſſen nimmt ſür das gedüngte Land nur 7200 Pf . Grünfutter für
den Berl . Morgen an = 138 Zentner pr . Joch , wobei er wahr⸗
ſcheinlich ſehr ſchlechten Sandboden vor Augen hatte ( Thaers

Annalen 6. B. 630 ) .
Ein genauer Verſuch , den mein verſtorbener Freund , der

Chorherr Mayer zu St . Florian in Oeſterreich , über
den Ertrag des Wickengemenges anſtellte , verdient hier angemerkt
zu werden . Ein Joch Acker ward mit 433 Pf . Stalldünger über⸗
führt , gepflügt , und am 8. April 1811 mit 4 Metzen eines
Gemenges von Wicken , Erbſen und Hafer beſäet . Im grünen
Zuſtande nach dem Verblühen betrug die Pflanzenmaſſe 240 Zentn .
Vorſichtig getrocknet verloren die grünen Pflanzen 0,7666 . Ein

gob vortit
gendfaſt a

heued.

1. 4

ganze
nin

Sie bedau

väͤchſtſch

ſczonihren
Erag an 2

nenzuſtanil

den Fruch
V

ang höch
undbereich

nochdurh

nachi kon

indeſeden

kühlenFr

ab, daßer

tigkeithat

lingedes

bildungſe

heitdes O

anStäng

R
Kletseniſch
tenundhot
Iahte geh
Keekänen
in denBe
Südendth
triebenhat
ſeniſt, wi
leichterR
voneinem



n deutſc⸗
onboden, nur
erheiſcht, im

ten Gegenden
nderswokom⸗
hrenimSpäi⸗
nden, diedem
er für dieLu⸗

Futterpflanze

Hafer als

„) angegeben.

e, vertraͤgt
das Dop⸗

ſcken, oder

gemäht und

en 30 bis 50

en Boden 1 ½
df. pr. Joch.
c, bei friſcher
dungtworden,
f. Heu. (Nat.

Joch(Nieder⸗
HerrA. von

Grünfutterfür
oobeier wahr⸗
te ( Thaers

Freund, der

rr ei ch über

hierangemerkt
ldünger uͤber⸗

Metzeneines

Im grünen

aſſe 240Zentn.
0,7666. Ein

1 21

Joch vortrefflicher Märgelboden , wie er in jener Ge⸗

gend faſt allgemein iſt , gab daher 56 Zentner wohlgetrockneten
Heues .

2 . Der Klee .

1. Der Klee , Trifolium pratense , iſt für das

ganze nördliche Europa die wichtigſte Futterpflanze .

Sie bedarf keiner außerordentlichen Vorbereitung des Bodens,
wächſt ſchnell , erreicht im zweiten Jahre nach der Saat

ſchon ihre vollkommene Ausbildung , gibt einen ſehr großen

Ertrag an Futter , das allen Thieren im grünen und trocke⸗

nen Zuſtande gleich angenehm und gedeihlich iſt , paßt in

jeden Fruchtwechſel , indem ſie den Acker nur ein Jahr

lang , höchſtens zwei einnimmt , erhält ihn mürbe und rein ,

und bereichert ihn durch die abfallenden Blätter , mehr aber

noch durch die großen , ſaftigen Wurzeln ſo ſehr , daß jede

nach ihr kommende Pflanze üppiger wächſt , als wenn ſie

in denſelben Acker um ein Jahr früher wäre geſäͤet worden .

2. Der Klee fordert ein Klima mit einem feuchten und

kühlen Frühlinge ; denn ſein ganzes Gedeihen hängt davon

ab , daß er im Frühlinge des erſten Jahres hinlängliche Feuch⸗

tigkeit habe , um zu keimen und aufzuwachſen , und im Früh⸗

linge des zweiten Jahres iſt ihm dieſe Witterung zur Aus⸗

bildung ſeiner Wurzeln nothwendig , wenn er der Trocken⸗

heit des Sommers widerſtehen , und einen großen Ertrag

an Stängeln und Blattern abwerfen ſoll .

Iſt der April und Mai trocken , ſo iſt das Mißrathen des

Klees entſchieden , und aller Regen in der Folge kann keinen dich⸗

ten und hohen Kleewuchs mehr hervorbringen . Warme und naſſe

Jahre geben den reichſten Kleeertrag . Uebrigens erheiſcht der

Klee keinen beſondern Grad von Wärme , denn er gedeiht bei uns

in den Bergen von 3000 Fuß Höhe , in ſonniger und gegen

Süden abhängender Lage . So lange er noch keine Stängel ge⸗

trieben hat , verträgt er jede Kälte ; ſo wie er aber mehr erwach⸗

ſen iſt , wird er für dieſelbe empfindlich , und wenn ihm auch ein

leichter Morgenfroſt nicht offenbar ſchadet , ſo werden die Blätter

von einem größeren Kältegrad immer getödtet .



3. Er fordert einen gebundenen Boden , und kommt

in einem loſen nur dann gut fort , wenn ihm die klimati⸗

ſchen Verhältniſſe beſonders zuſagend ſind .

Ein kräftiger Gerſtenboden iſt ihm in den meiſten Gegen⸗
den von Deutſchland der zuſagendſte . Iſt der Boden loſe : ſo
muß dafür die Feuchtigkeit des Klima größer ſeyn ; und umgekehrt
finden wir ihn auch in einem ziemlich trocknen Klima noch fort⸗
kommend , wenn der Boden Bindung genug hat , Weitzen mit

Vortheil zu tragen .

4 . Kalkhaltiger Boden bringt bei gleichen übrigen
Umſtänden einen gewiſſeren und ſicheren Ertrag an Klee , als

kalkloſer .

Es iſt eine allgemeine Beobachtung , daß ſich der Klee in
einem natürlichen Märgelboden durch die Ueppigkeit ſeines Wuch⸗
ſes beſonders auszeichnet . Eben ſo weiß man , daß er in die ge⸗
märgelten Sandäcker ſogleich geſäet werden kann , und wohl fort⸗
kömmt , die früher für Klee untauglich befunden worden . Viel⸗
leicht liegt es in dem geringen Kalk⸗ oder Gypsgehalte einiger
Aecker , daß er da einige Jahre nur einen reichen Ertrag liefert ,
und wenn dieſer Kalk oder Gyps aufgelöſt und eingeſaugt wor⸗

den , ſo lange kümmerlich wächſt , oder ganz verungluͤckt , bis nach
einer längeren Reihe von Jahren ſich durch die Düngung wieder

Kalk oder Gyps genug im Boden geſammelt hat , um dem Klee⸗

wuchſe zureichend zu genügen . Vielleicht iſt der Gyps ein Mittel ,
das Gerathen des Klees im kalkloſen Boden mehr zu ſichern .

5. Er fordert einen tief gelockerten und mit Humus

wohl erfüllten Boden .

In ſeicht gepflügten Aeckern verſpricht die Pflanze bei gün⸗
ſtiger Witterung oft recht viel im Herbſte des erſten Jahres :
aber im folgenden , dem eigentlichen Ertragjahre , fängt ſie bei

ungünſtiger Witterung ſchnell an zu kränkeln , und gibt überhaupt
nie jenen großen Ertrag , wie tief gepflügter Boden , in dem die

Wurzeln mit Leichtigkeit eindringen können, und worin ſie vor
Trockniß und zu vieler Feuchtigkeit geſchützt ſind . Noch weniger
aber kömmt der Klee in mageren Böden fort , und bis dieſer nicht
durch reichliches Düngen in einen ſolchen Zuſtand verſetzt wor⸗
den , daß er in ſeiner Kategorie als gut erklärt werden kann ,
darf man von ſeiner Kultur ſich keinen günſtigen Erfolg verſprechen .

6. Auch muß der Acker , in den er geſaͤet wird , durch

die vorausgegangene Bearbeitung deſſelben in einen möglichſt

gereinigten und gelockerten Zuſtand gebracht worden ſeyn.
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Der Klee waͤchſt im erſten Jahre nur langſam , und würde

durch das Unkraut ſehr leicht ganz oder zum großen Theil unter⸗
drückt werden , wenn wir uns nicht bemühten , daſſelbe durch die

vorbereitende Kultur des Ackers möglichſt zu zerſtören . Darum

paßt der Klee ſo vorzüglich in ein fleißig bearbeitetes Brachfeld ,
und in der Wechſelwirthſchaft ohne Brache geräth er am ſicher⸗
ſten nach einer behackten und behäuften Frucht , nach Kartoffeln ,
Mais , Bohnen u. ſ. w. , weil bei dieſen alles Unkraut durch die
Kultursarbeiten zerſtört worden iſt . *

7. Endlich muß der mit Klee beſaete Acker entweder

friſch , oder im nächſt vorhergehenden Jahre gedüngt wor⸗

den ſeyn .

In ausgetragene Aecker Klee zu ſäen , bringt nirgendwo

Vortheil ; denn wenn ſich die junge Kleepflanze nicht gleich nach

weggebrachtem Getreide des Platzes bemächtigt , ſo wird er vom

Unkraute eingenommen , und hierin liegt die vorzüglichſte Urſache ,

daß magerer Klee gewöhnlich ſchütter ſteht , und mit Unkraut er⸗

füllt iſt . Auch bleibt er niedrig , ſchmal , und gelbblättrig , wenn

der Acker nicht kräftig genug iſt . In friſch gedüngte Winter⸗

oder Sommerfrüchte ihn zu ſäen, oder in ein Feld , worin eine

ſtark gedüngte und wohl behackte Brachfrucht ſtand , bringt immer

den reichlichſten Ertrag .

8. Er wird ſo früh als möglich geſäet .

Je früher er geſäet werden kann , je gewiſſer iſt man , daß

er im Boden noch genug Feuchtigkeit zum Keimen und Wachſen

findet , und daß ihm die ſpäter vorkommenden Erdflöhe nicht ſcha⸗

den . In trocknen Frühlingen rettet ſich die frühe Saat , die

ſpätere geht zu Grunde : ſie keimt entweder nicht , oder verdorret

ſpäter , oder wird von den Erdflöhen verzehrt . Wenn die Früh⸗

lingsſaat mißräth : ſo hat man oft verſucht , ihn mit Buchweitzen
im Juli , oder auch wohl mit dem Wintergetreide im Herbſte

auszuſäen : was manchmal geräth , häufiger aber mißlingt .

9. Er wird nie allein , ſondern entweder in das Win⸗
ter - oder Sommergetreide geſäet , je nachdem ein oder der

andere Acker kräftiger oder zweckmäßiger vorbereitet iſt .

Wo man zu Wintergetreide düngt , oder den Acker durch

mehrmaliges Pflügen beſonders rein zu machen ſich beſtrebt , da

ſoll man Klee hineinſäen ; wo aber das Sommergetreide den beſ⸗

ſern Acker einnimmt , da gebührt auch der Klee dahin⸗

10 . Die Menge der Ausſaat wechſelt nach Verſchie⸗

denheit des Reichthums des Bodens , des mehr oder min⸗
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der paſſenden Klima, und der Art , ihn in den Boden zu

bringen , von 25 bis 24 Pf. pr . Joch .

Wenn ein reicher Märgelboden mit einer Sommerſaat be⸗

ſtellt , und Klee darein geſäet wird : ſo bedarf man höchſtens
15 Pf . ; ſandiger Boden erheiſcht 20 , und wenn das Klima auch

noch mehr zur Trockniß ſich hinneigt , 24 Pf . Ich habe mehr⸗
malen das Gewicht des Kleeſamens erhoben , der in meiner Wirth⸗

ſchaft auf ein Joch ausgeſäet ward , und habe faſt immer 17 bis

18 Pf . gefunden . Säet man 15,10 Pf . pr . Joch , ſo kommen

nach Podewils ( a. a. O. I . Th . 97 ) 96 Körner auf den

²◻☚ Fuß . Nach A. Young ' s intereſſanten Verſuchen ( Thaers

engl . Landw . I. Th . 546 ) gaben 14,40 Pf . pr . Joch auf gedüng⸗

ten , 20,15 Pf . aber auf ungedüngten Feldern den größten Ertrag⸗
Wird der Samen mit der Sommerſaat in den friſch gelockerten
Boden gebracht , ſo bedarf man weniger ; ſtreuet man ihn aber

über die Winterſaat , ſo bedarf man um ein Drittheil mehr ,
weil unter dieſen Umſtänden ein großer Theil der Körner nicht in

die Lage kömmt , keimen zu können .

11 . Er wird breitwürfig ausgeſäet , und nur leicht

mit Erde bedecket .

In einem ſehr mürben und klaren Boden genügt es , ihn

über das beſäete und geegte Feld zu ſtreuen und einzuwalzen .

Sicherer iſt man des Keimens , wenn man ihn mit einer Egge

mit ſehr kurzen Zähnen unterbringt . Weil ich das Getreide mit

der Fellenbergiſchen Säemaſchine unterbringe , ſo laſſe ich den

vorgeegten Acker erſt mit Klee breitwürfig beſäen , und bringe

dann das Getreide mit der Maſchine unter , wobei unter einem

der Kleeſamen mit Erde bedeckt wird . Die koſtſpielige beſondere

Vorrichtung zum Kleeſäen in der Fellenbergiſchen Maſchine finde
ich überflüſſig . Wo man ihn in das Wintergetreide ſäet , da wird ,

wie in der Schweiz , der mit Klee überſäete Weitzen geeg ' ,
was ſowohl dem Weitzen als der Kleeſaat nützt . Daß es aber

nicht unumgänglich erforderlich ſey , das Feld zu eggen , davon

habe ich mich durch eigene und fremde Erfahrungen überzeugt ;
denn in einem großen Theile von Kärnten wird der Klee in den

Winterrocken gleich nach weggeſchmolzenem Schnee eingeſäet , und

man hat da ſo ſchönen Klee , als irgendwo . .

12 . Das Wachsthum des Klees wird befördert , wenn

man ihn mit Jauche übergießt , oder Kompoſt , Gyps oder

Aſche darauf ſtreuet .

Von den Wirkungen der thieriſchen und mineraliſchen Dün⸗

germaterialien haben wir bereits das Erforderliche in dem zwei⸗

ten Hauptſtücke des erſten Bandes vorgetragen
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13 . Der Klee wird gemäht , nachdem ſich die Blu⸗

menköpfe alle entwickelt haben .

14 . Beim Trocknen muß alle Sorgfalt dahin gerichtet

ſeyn , zu verhüten , daß die dicken , ſaftigen Stängel nicht

verderben , und die feinen Blaͤtter nicht verloren gehen .

Das Trocknen des Klees wird ſehr verſchieden betrieben .

Im ſüdlichen Deutſchlande wird er größtentheils auf

Stangen , die Querſpitzen haben , aufgehängt ; im nördlichen
Deutſchlande aber , ſo wie ſonſt überall , bleibt er eine

Weiſe in Schwaden liegen , wird dann in kleine Haufen locker

zuſammengelegt , die man bei ungünſtiger Witterung wendet ,
und aus denen man allgemach größere macht , die man ſo lange

am Felde läßt , bis der Klee trocken genug iſt , eingeführt zu
werden . Daß die erſtere Art viel mehr Arbeit macht , wie die

letztere , iſt einleuchtend . Nach einer genauen Beobachtung er⸗

heiſchte die Arbeit des Zuſammenrechens , Stangenſchlagens
und Aufhifelns eines Joch großen Kleefeldes , wozu 95 Stangen
von 2 Klafter Höhe und darüber erforderlich waren , 20,7 Stun⸗

den Männer⸗ und eben ſo viele Weiberarbeit ; alſo 2 Männer⸗

und 2 Weiber⸗Tagwerke , 4 Menſchen ; während Thaer auf

4 Morgen = 1 ½¼Joch nur ein Weib zum Kleeheurechen rechnet⸗

Unſere Landwirthe meinen aber , daß ihnen die größere Arbeit

beim Aufhifeln des Klees durch die Sicherheit des Trocknens auch

in der ſchlimmſten Witterung , und die mehrere Güte des auf

dieſe Art erhaltenen Kleeheues erſetzt werde .
Die Klapmayer ' ſche Methode , den friſchen Klee in

große Haufen zuſammenzuführen , ſich erhitzen zu laſſen , und wenn

er durch und durch braun geworden , auseinander zu ſtreuen ,

und weil er während der Erhitzung den größten Theil des Waſſers
verloren , und jetzt an der Luft ſchnell trocknet , ihn dann nach we⸗

nigen Stunden heimzuführen , hat ſo viele Hinderniſſe in der

Praxis , macht mehr Arbeit , wie das Aufhifeln , und iſt daher

wieder allgemein verſcholken .

15 . Der Ertrag des Klees an trocknem Futter kann

unter günſtigen Umſtänden 100 Zentner vom Joche betra⸗

gen . Wo der Klee im zweiten Jahre nach der Saat aber

nur zwei Mal gemäht werden kann , und nicht außerordent⸗

liche Düngermittelverwendet werden , darf man nicht mehr

als 60 Zentner pr . Joch rechnen .

Wo der Klee ſchon im Herbſte des erſten Jahres einen

Schnitt , und im folgenden drei gibt , da erhält man vie größte

Menge von Klee ; eben ſo reich iſt der Ertrag , wenn der Boden
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tief gelockert , reich geduͤngt , und das Klima feucht und doch nicht
kalt iſt , wie in England , wenn er unter ſolchen Umſtänden
auch nur zweimal gemäht wird .

In Middleſey wird der Ertrag des Kleeheues von
Middleton von 37,37 bis 124,57 Zentner pr . Joch angege⸗
ben ( Podewilsl . B. 100) .

Young berechnet in ſeinen Reiſen durch die nördlichen
Provingen Englands ( II . Th . 237 ) bei zweimaligem Mähen
den Ertrag im Durchſchnitte auf 8305 Pf . Heu pr . Joch .

In Oberöſterreich gedeiht der Klee ganz beſonders . 10
Quadratklafter gaben beim erſten Schnitt dem Chorherrn Mayer
in St . Florian 200 Pf . grünen Klee . Zu Wieſenau in
Kärnten gab dieſelbe Fläche 187,5 Pf . ; und bei mir in Har⸗
bach , im Jahre 1813 , vom gegypsten Theile 152,5 , vom nicht
gegypsten Theile 117,5 Pf . ; im Jahre 1815 vom gegypsten 133 ,
vom nicht gegypsten 122 Pf . Rechnet man , daß 100 Pf . grüner

Klee 20 Pf . Heu geben : ſo beträgt der erſte Schnitt an Heu in
St . Florian 64 Centner , in Wieſenau 60, Centner ; bei
mir im Jahre 1813 4880 und 3760 Pf . , im Jahre 1815 , 4256
und 3904 Pf . Thaer meint ( Rat , Landw . I. Th . 264 ) , daß
man im Durchſchnitte der Jahre auf gutem , lehmig⸗ſandigen
Boden , der in guter und tiefer Kultur ſteht , in zwei Schnitten
2400 Pf . Kleehen pr . Morgen . = 4536 Pf . pr . Joch rechnen
könne ; aus welchem erhellet , daß das trockene , kühle Klima des
nördlichen Deutſchlandes , und der da vorwaltende loſe ,
und magere Boden dem Klee nicht zuträglich ſey .

16 . Will man Samen vom Klee gewinnen , ſo läßt
man den zweiten Schnitt ſtehen , und erhält dann 2 bis 3

Zentner pr . Joch .

17 . Es iſt mehr als wahrſcheinlich , daß man einige
andere Arten von Klee mit Nutzen kultiviren würde , wo

jetzt der rothe Klee keinen angemeſſenen Standort findet :
den Bergklee , Trifol . montanum , auf trockenen Höhen ;
den Baſtardklee , Trifo ] . hybridum , in naſſen , jedoch
nicht ſumpfigen Feldern , den Inkarnatklee , Trifol .

incarnatum , und dengelben Klee , Trifol . alexandrinum ,
in trockenen , warmen und regenlofen Gegenden .

3. Die Luzerne .

1. Die Luzerne , Medicago sativa , iſt für das

ſüdliche Europa die wichtigſte Futterpflanze , denn ſie
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erheiſcht ein warmes , ja ſie verträgt ein heißes und trocke⸗

nes Klima , in dem der rothe Klee verdorret .

Nichts iſt widerſprechender , als die Angabe des deutſchen
Landwirthes über die Vortheile , den Ertrag und die Ausdauer
der Luzerne . Sie wird bei uns überhaupt nur in ſeltenen Ge⸗
genden gebauet , und die vielen Mißgriffe , die man in der Aus⸗
wahl des Standortes für ſie machte , ſind ihrer Verbreitung ſehr
nachtheilig geweſen . So viel ſcheint gewiß zu ſeyn , daß die
Kultur der Luzerne in jenen Gegenden , in denen man mit Si⸗
cherheit rothen Klee bauen kann , einen gringern Vortheil abwirft ,
weil ſie da koſtſpieliger und unergiebiger iſt , wie der Kleebau ;
daß ſie aber in andern Gegenden , die bei hinlänglicher Wärme
des Klima zu trockene Frühlinge haben , die dem Klee höchſt
verderblich ſind , in einem geeigneten Boden einen größern und
die Wirthſchaft mehr ſichernden Ertrag liefert , wie jene des Klees .

Man findet die ſchönſten Luzernefelder im ſüdlichen
Frankreich und in Italien , wo der rothe Klee überall ver⸗
dorret . Die Umgebungen von Wien ſind der Luzerne mehr ,
wie dem Klee zuſagend , denn das Klima iſt warm , und der ofſe⸗
nen Lage wegen , windig , und daher trocken . Viele Gegenden
in Franken und Sachſen bauen mit entſchiedenem Nutzen
Luzerne ; und ſelbſt im nördlichen Deutſchlande , meint
Thaer , wäre die Luzerne oft ergiebiger wie der Klee ; weßwegen
er in Möglin ihre Kultur einführte , da ihm der rothe Klee
einige Jahre nacheinander mißrieth . Sonſt wird man aber überall
ſinden , daß der Klee , ſolche klimatiſche Verhältniſſe abgerechnet ,
der Luzerne vorzuziehen ſey , und daß dieſe letztere bei weitem grö⸗
ßere Forderungen auf die Güte des Bodens und eine ſorgfältige
Vorbereitung deſſelben macht , wie der erſtere .

2 . Sie fordert einen trocknen , mürben , nicht zu lo⸗

ſen und nicht zu bindigen , mit Humus wohl verſehenen
Boden .

Sandmaͤrgel ſcheint ihr bei uns am zuträglichſten zu ſeyn .
Ich habe ſie in Lehm - und Sandboden zwar nicht üppig , aber
ziemlich gut fortkommen geſehen ; immer aber ſtand ſie da am
beſten , wo Kalk im Boden vorhanden war . Ich ſchreibe es die⸗
ſem Umſtande zu , daß ſie ſo oft , auch in fruchtbaren , trocknen
Böden entweder nur geringe Triebkraft äußert , oder im dritten
bis vierten Jahre ſchon wieder ausgeht . Die Unterlage ſcheint
keinen weſentlichen Einfluß auf das Gedeihen und Fortkommen
der Pflanze zu haben , wenn ſie nur waſſerlos , und nicht Felſen
oder Ziegelthon iſt . Ich habe ein funfzehnjähriges Luzernefeld
vor Augen , auf einem Acker , der bei einer ſandigen , aber mit
vielem Humus gemengten Dammerde von 3 Zoll ein 4 Klafter
tiefes Steingeröll unter ſich hat , das , zufolge einer Anterſuchung ,
ganz mit Luzerne⸗Wurzeln durchdrungen iſt . Humusarmer Boden ,



128

der nach einer Düngung ſchönen Klee tragen würde , iſt zu ſchlecht

für die Luzerne , die bei uns nur in einem reichen Lande fortkömmt .

3. Der Acker ,in welchem Luzerne geſäet werden

ſoll , muß mit angeſtrengter Sorgfalt von allem Unkraute

befreiet worden ſeyn , weil die anfangs ſchwach wachſende

Futterpflanze ſonſt zu leicht von dem Unkraute unterdrückt
würde .

Hierin unterſcheidet ſich am meiſten die Kultur der Luzerne
im ſüdlichen und nördlichen Europa . In Frankreich

behandelt man die Luzerne , wie bei uns den rothen Klee , und

man iſt ſicher , daß ſie im zweiten Jahre nach der Saat , bei der

gewöhnlichen Kultur und Zubereitung des Bodens , den Herrn
Üüber das Unkraut ſpielen wird , während wir in Deutſchland

ſie in das Brachfeld , oder nach einer beſonders ſorgfältig kulti⸗

virten Brachfrucht ſäen , und da noch häufig ſehen , daß ſie im

zweiten Jahre vom Unkraute gedrängt wird . Ein deutlicher Be⸗

weis , daß ſie zum raſchen Wachsthum mehr Wärme nöthig hat,
als ihr unſer Klima gewähren kann .

z . Die Zeit der Saat iſt vom Anfange des Mai , bis

in den Auguſt .

Je mehr durch das Klima und die Jahreswitterung die

Reinigung und Pülverung des Bodens begünſtiget wird , je früher

wird man ſäen können ; was in Hinſicht des Ertrages in demſel⸗

den und dem nächſtfolgenden Jahr von Belange iſt . Nie ſoll

man aber den Acker früher beſäen , bis nicht das Unkraut in dem⸗

ſelben aufgeſproſſen , und durch das Unterpflügen vertilgt worden iſt .

5. Man bedarf 20 bis 30⁰ Pf . Samen für das Joch ,

je nachdem die Verhältniſſe verſchieden ſind , die auf das

Keimen und Fortwachſen der jungen Pflanzen Einfluß haben .

Wenn die Saat in neunzollige Reihen gedrillt wird , ſo

räth Noung ( Farm . Cal . 21⁰) 19 Pf . pr . Joch . Bei der

breitwürſigen Saat rechnet man in England nach Begtrup

( a. a. O. II . Th . 125 ) 25,8 Pf . , und in Frankreich zu

Liancourt , nach Young ( Reiſen d. Frankr . II . Th . 151 )

29,5 Pf .

6. Sie wird , wie der rothe Klee , breitwürfig mit

einer Sommerfrucht gemeinſchaftlich ausgeſaͤet , und leicht

mit Erde bedeckt .
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In Frankreich ſaͤet man ſie mit Gerſte oder Hafer aus ;

auch egt man ſie da oft in die Haferfelder ein , wenn dieſer ſchon

2 Bläͤtter hat . In England hält man Buchweitzen für die paſ⸗

ſendſte Mitausſaat , der ſeiner Schnellwüchſigkeit wegen und ſeiner

breiteren Blätter , womit er die jungen Luzernepflanzen mehr vor

dem Ausdorren und dem Erdflohe ſchützt , offenbar Vorzüge vor

jeder andern Pflanze hat .
4

Man iſt wohl faſt allgemein der Meinung , daß die breit⸗

würſige Saat auch für die Luzerne die angemeſſenſte ſey , und

wenn man die gedrillten und alljährlich behackten Luzernefelder

auch längere Jahre rein erhalten kann , ſo geben ſie doch nie je —

nen Ertrag , den ein wohlbeſtelltes , über und über bewachſenes

Feld liefert . .

7. Die Pflege der Luzerne beſteht darin , daß man das

Aufkommen des Unkrautes durch Jäten und alljährliches

ſehr ſcharfes übereggen hindert , und ihr Wachsthum durch

thieriſche und mineraliſche Düngemittel befördert .

Im ſüdlichen Frankreich wird der Luzerneacker , wenn

er voll von Unkraut iſt , im Winter bet Froſtwetter , mit einer

ſchmalen , ſpitzigen Schar umgepflügt , oder vielmehr oberflächlich

aufgewühlt , wodurch das Unkraut , aber nicht die Luzerne abſtirbt .

( Young ' s Reiſen d. Frankr . II . Th . 150 . )

8 . Der Ertrag der Luzerne hängt bei uns mehr , wie

jener des rothen Klees vom Klima und Boden ab . Er iſt

geringer , wie jener des Klees im erſten und zweiten Jahre ,

und kömmt dieſem gleich vom dritten Jahre an . Man kann

dann annehmen , daß ein Joch drei Mal gemähter Luzerne

ſo viel Heu abwirft , wie ein Joch rothen Klee , wenn er

zwei Mal gemäht wird .

Den ungeheuren Futterertrag , den man im ſüdlichen

Frankreich und an den öſtlichen Küſten von England von

der Luzerne gewinnt , erreicht man in Deutſchland , meines

Wiſſens , nirgendwo⸗ .
In Arthur Young ' s Reiſe durch Frankreich und

England findet man eine Menge von Angaben über das Erträg⸗

niß der Luzerne , die uns übertrieben vorkommen würden , wenn

wir nicht bedächten , daß in den bemeldeten Gegenden die Vegeta⸗

tion viel früher im Jahre beginnt , und ſpäter endet ; daß man

da die Luzerne vier bis fünf Mal mäht , und daß das Unkraut

nicht ſo ſchnell zwiſchen ihr , und zu ihrem Nachtheil aufkömmt ,

wie bei uns : 160 bis 190 Zentner Heu könne man vom Joch ge⸗

winnen , erzählt Noung . Indeſſen nimmt er an einer andern

Burgers Lehrb. d. Landw . II . Bd. 9
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Stelle ( Begtrup II . Th . 127 ) nur 92 Zentner Heu auf 3
Schnitte an , was mir viel wahrſcheinlicher und allgemeiner zu
ſeyn dünkt .

Schwerz fütterte im Jahre 1802 mit einem Joche Lu⸗

zerne durch 150 Tage 2,186 Kühe . Im Jahre 1803 fütterte er
eben ſo lange 2,83 Pſerde damit , was aber nur ungefähr 50 Zentner
Heu pr . Joch beträgt .

Mir iſt es noch nie gelungen , ein ſchönes Luzernefeld her⸗
vorzubringen ; indeſſen gebe ich die Hoſſnung hiezu noch nicht ganz
auf , da ich in meiner Nachbarſchaft auf lehmigem aber ſtark ge⸗
düngtem Sande , der auf Steingerölle aufſitzt , ſchöne Luzerne ſehe .

9. Die Art , ſie zu Heu zu machen , iſt dieſelbe , wie

beim Klee .

10 . Dieſe Futterpflanze dauert nach Verhältniß des

Klima , der Kraft des Bodens , der wiederhohlten Über⸗

düngung , 8 bis 15 Jahre . Sie wird umgeriſſen , wenn

die leeren Plätze zu groß werden .

11 . Der Samenertrag iſt größer bei der Luzerne , wie

beim Klee . Man läßt ebenfalls den zweiten Schnitt im

dritten und den folgenden Jahren ſtehen , und gewinnt 5

bis 8 Zentner vom Joche . ( Hkon. Neuigk . von André

1812 . Juni . )

4 . Die Esparzerte .

1. Die Esparzette , Hedysarum Onobrychis , ſteht

zwar im Ertrage den beiden vorhergehenden Futterpflanzen

weit nach , verdient aber deßwegen die Aufmerkſamkeit des

Landwirthes in einem hohen Grade , weil ſie , ſehr rauhe

Gegenden abgerechnet , ſonſt überall fortkommt , vom Klima

viel weniger , wie Klee und Luzerne abhängt , mit einem

ſchlechteren , magereren und weniger ſorgfaltig vorbereiteten

Boden vorlieb nimmt , und eben ſo lange als die Luzerne

ausdauert .

2. Die Gegenwart einer nicht zu geringen Menge von

Kalk iſt für ſie aber eine unerläßliche Bedingniß .
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überall , wo man ( ( sparzette in kalkloſem oder kalkarmen Bo⸗
den bauete , ging ſie bald wieder aus , während ſie im Märgel ,
oder in verwitterten Kalkgebirgen andauert . Man hat ſie in Ita⸗
lien , Frankreich und England mit dem glücklichſten Er⸗
folge auf Hügeln und Bergabhängen gebauet , die nur eine dünne
Schichte von Dammerde hatten , unter der ſich ein mürber Kalk⸗
felſen befand , worauf keine andere Futterpflanze aus Mangel an
Feuchtigkeit fortkam : nur allein die Esparzette mit ihren , tief in
die Felſenritzen eindringenden Wurzeln brachte Waſſer aus der
Tiefe herauf , und konnte ſich friſch erhalten , wo alles verdorrte .
Die franzöſiſchen und engliſchen Kredehügel ſtanden ſo lange öde ,
bis man die Esparzette darauf brachte , und ſeit dieſer Zeit datirt

ſich der verbeſſerte Zuſtand der Landwirthſchaft jener Gegenden .
Ihre Kultur verbreitet ſich allgemach mehr in Deutſch⸗

land , ſeit dem man weiß , daß ſie nur im Kalkboden fortkommt ,
und daß ihr Ertrag nur auf ſolchem Boden vortheilhaft iſt , der
weder für Klee noch Luzerne taugt .

3. Die Vorbereitung des Ackers , in welchem Espar⸗

zette geſäet werden ſoll , iſt dieſelbe , die wir beim Klee an⸗

gegeben haben .Je kräftiger der Boden , und je mehr er vom

Unkraute gereinigt iſt , um ſo mehr darf man ſich von dem

Ertrage und der Dauer der Pflanze verſprechen .

4. Die Zeit der Saat iſt von der Mitte des April bis

zu Anfang des Auguſt .

In Italien und Frankreich wird ſie häufig im Au⸗

guſt und September geſäet . In England und Deutſchland
iſt es gewöhnlich , ſie mit einer Sommerſaat im April oder Mai

auszuſäen .

5. Man bedarf fuͤr ein Joch 4 bis 6 Metzen Samen .

Dieſe große Menge von Saat wird deßwegen nothwendig ,
weil die Körner in ihre Hülſen noch eingeſchloſſen ſind , und weil
immer ein ſehr großer Theil derſelben nicht keimt . Gericke ( An⸗
leit . zur Führung der Wirthſchaftsgeſchäfte , II . Th . 401 ) ſäek

4 ½ Metzen pr . Joch . In der Pfalz werden nach Schwerz
( a. a. O. 143 ) 80 — 9o Pf . Samen auf den Morgen geſäet ; =

174 —195 Pf . pr . Joch : und da ein Metzen nur 30 Pf . wiegt ;
ſo beträgt dieß 6 Metzen pr . M. Eben ſo dicht ſaͤet man ihn in
Modena , denn Savani ſagt , daß man ihn in einem mittel⸗

guten Boden wenigſtens doppelt ſo dicht ſäen müſſe ; wie Weitzen .
( Memoria per promuovere la coltivazione del sacco fieno .
Annali d' agricolt . ital . VIII . T. 137 . )
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6. Er wird breitwürſig , gemeinſchaftlich mit einer Som⸗

merfrucht ausgeſäet und eingeegt , worauf das Feld
u

nie⸗

dergewalzt wird .

Der Samen der Esparzette muß mehr mit Erde bedeckt
werden wie jener des Klee oder der Luzerne , weil er mehr Feuch⸗
tigkeit bedarf , um keimen zu können .

7. Das Esparzettfeld wird rein erhalten , wenn es

alljährlich ſtark überegt wird , und das Wachsthum der

Pflanzen wird erhöht , wenn man es alljahrlich mit Gyps ,

Ruß , Aſche , oder abwechſelnd mit Jauche oder Stallmiſt

düngt .

8. In trockenen Jahren , oder in gar ſchlechter Lage ,

gibt ſie bei uns nur einen Schnitt , ſonſt zwei , wovon aber

immer der zweite um vieles geringer iſt , wie der erſte . Man

rechnet für unfruchtbare Hügel 23 bis 34 Zentner Heu pr .

Joch ; für ebenen , tiefländigen Boden 45 Zentner .

Arthur Young ſagt ( Farm . Cal . 211 . ) , daß man in
den mageren Sandfeldern von Suffolk und Norfolk , die
für 1 fl. 40 bis 3 fl. 10 kr. pr . Joch verpachtet ſind , 22 bis 56
Zentner pr . Joch an Esparzettheu gewinne . 45 Zentner ſeye ein
gewöhnlicher Ertrag . Savani ( a. a. O. 110 ) erhielt vom er⸗
ſten Schnitte am 22. Mai 1810 , 3243 Pf . wohl ausgetrockneten
Heues . Möllinger in der Pfalz ( Schwerz, Pfälz . Landw . )
rechnet ebenfalls 45 Zentner Heu im Durchſchnitte .

9. Der Ertrag dieſer Pflanze iſt im erſten und zwei⸗
ten Jahre nur gering ; im dritten und vierten gibt ſie den

größten ; und wenn man keine Sorgfalt auf ſie verwendet ,

ſo fängt ſie im fünften ſchon wieder an abzunehmen .

10 . An Samen gewinnt man von 3

Feldern 14 —24 Metzen pr . Joch .

Siehe Dickſon ( a . a .O. II . Th . 197 . ) und Kreibaum
in Thaers neuen Annalen IV . B. 153 .
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11 . Die Esparzette läßt ſich viel leichter , und mit

weniger Umſtänden zu Heu machen , wie Klee und Luzerne ,

die ſich mehr zu Grünfutter bei der Stallfütterung eignen .

c. Von der Kultur der krautartigen Futter⸗

pflanzen .

1. Aus der großen Menge der Pflanzen dieſer Klaſſe

hat man bei uns bisher nur zwei zum Behufe der Futterer⸗

zeugung kultivirt ; den Spörgel , und den Buchwe itzen .

2. Der Spörgel , Spergula arvensis , iſt eine nie⸗

drige , ſaftige Pflanze , mehr zum Abweiden wie zum Ein⸗

mähen geſchickt , ſchnellwüchſig , ſo daß ſie ſelbſt im nörd⸗

lichen Deutſchlande noch nach Rocken geſaͤet werden

kann , um noch in demſelben Herbſte verfüttert zu werden .

Sie iſt dem Viehe gedeihlich und angenehm , nimmt mit

dem loſeſten Sandboden vorlieb , worin außer Winterrocken

nichts mehr gedeiht , und durch ſie nur allein wird die Kul⸗

tur ſolcher Gegenden möglich .

3. Der Buchweitzen iſt für trockene ſandige Gegen⸗

den die wichtigſte Futter⸗ und Getreidepflanze , doppelt ſo

ergiebig wie der Spörgel , eben ſo ſchnellwüchſig , nur mehr

empfindlich für die Kälte , die dem erſtern nicht ſchadet . Er

paßt eben ſo wohl zu Grünfutter , wie zu Heu.

d. Von der Kultur der Knollengewächſe .

1. Jene Pflanzen werden Knollengewächſe ge⸗

nannt , die mehlreiche , mit Keimen verſehene unterirdiſche

Früchte tragen .

2. Aus dieſer Klaſſe der Pflanzen bauen wir zum Ge⸗

nuſſe für Menſchen und Thiere die Kartoffel und die

knollige Sonnenroſe .
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Die Kartoffel .

1. Die Kartoffel , Solanum tuberosum , iſt das

vorzüglichſte aller landwirthſchaftlichen Gewächſe ; denn es

gedeiht in allen Klimaten , in jedem Boden , Thon und

Sumpf abgerechnet ; es unterliegt viel weniger den Ge⸗

fäahrdungen der Witterung , bedarf nur einer kunſtloſen

Kultur , und gibt einen Ertrag an Mehl , der das Mehr⸗

fache der gewöhnlichen Getreideernten beträgt .

Dieſe urſprünglich amerikaniſche Pflanze iſt gegenwärtig
über ganz Europa verbreitet , und macht in Irland , in den
Niederlanden , in einem großen Theile von Deutſchland
und der Schweiz den weſentlichſten Beſtandtheil der menſchli⸗
chen Nahrungsmittel aus , und nur in ihr findet eine große Be⸗
völkerung die gültigſte Verſicherung für Mangel und Hunger .

2. Überall , wo Gerſte und Hafer noch reif werden ,

da kömmt auch die Kartoffel fort .

Das Kraut der Kartoffel iſt zwar für die Kälte empfind⸗
lich , und wird durch den Froſt getödtet ; die Pflanze iſt aber

ſchnellwüchſig , und wenn eine frühreife Sorte in den hohen Ber⸗
gen in der erſten Hälfte des Mai gelegt wird , ſo wird ſie Ende
Auguſt ſchon größten Theils reif ſeyn , wenn die Gefahren der
Nachtſröſte eintreten .

3. Ein mürber , mehr los wie bindiger , krorfner
Bo⸗

den iſt ihr am zutraͤglichſten .

Je kühler das Klima , je loſer darf der Boden ſeyn ; und
umgekehrt , verträgt ſie in trocknen und warmen Gegenden auch
wohl einen ziemlich bindigen Boden . Schwerer Weitzenboden ſcheint
ihr aber , wenigſtens in Deutſchland , widerlich zu ſeyn . Noch
nachtheiliger iſt dieſer Pflanze im Boden ſtauendes Waſſer .

4. Sie erfordert vielen Dünger , und ihr Erträgniß
ſteht in einem gleichen Verhältniſſe mit der Menge und

Güte desſelben .

Sie gibt einen reichen Ertrag in trocken gelegten Teichen ,
in gebranntem Torfe , in aufgebrochenen guten Weiden oder Wie⸗
ſen , wo überall eine große Menge alter Humus vorhanden iſt .
Pflanzt man ſie in ausgetragene Aecker , ſo lohnt ſie nicht die auf
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ſie verwendete Mühe ; werden dieſe aber friſch gedüngt , ſo ſteigt

ihr Erträgniß nach der Menge und Güte des Dungers , den man

aufgeführt hat . .

5 . Die Vorbereitung des Ackers iſt dieſelbe , wie zu

jeder gedüngten Sommerfrucht .

6. Die Kartoffeln werden fortgepflanzt , indem man

ganze Knollen oder Theile derſelben mit einem oder mehre⸗

ren Augen in die Erde legt .

7. Da jede Kartoffel mehrere Keime oder Augen hat ,

deren jede einen Pflanzenſtock zu bilden fähig iſt ; der Raum

aber , den die geſammten Triebe einer Kartoffel einnehmen ,

für dieſe Menge von Wurzelſtöcken zu beſchränkt iſt , und

ſie in demſelben auch nicht hinlanglich Nahrang fänden , die

erforderliche Menge von Wurzeln , und durch dieſe die

Knollen zu bilden : ſo iſt es zur Erſparung einer großen

Menge von Saat vortheilhaft , ſtatt ganze Knollen nur

Theile derſelben mit 2 oder 3 Keimen auszulegen .

Wenn man den Boden auf das Höchſte benützen will ; ſo

müſſen die Kartoffelſtöcke zur Zeit ihrer Blüthe mit ihrem Kraute

den Acker ganz bedecken , ohne ſich gegenſeitig zu drängen . Legt

man ganze Kartoffeln in Neihen von 2 Fuß Entfernung ; ſo wird

man von den großen , gelben Speiſekartoffeln ( ſogenannten gi⸗

braltar ' ſchen ) in der Linie alle Schuh einen legen müſſen . Da nun

3 Stück davon ein Pfund wiegen : ſo würde man 3600 Pf . =

40 Metzen für ein Joch nöthig haben. Zerſchneidet man aber jede

Knolle in 4 Stück , und legt ein ſolches Stück , das 2 bis 3 Au⸗

gen haben wird , auf 6 Zoll Entfernung in der Linie ; ſo kömmt

man mit der Hälfte der Saat aus , ohne dadurch im Ertrage

verkürzt zu werden , was durch tauſendfältige Verſuche erwieſen

iſt . Der Einwurf , daß dieſe widernatürliche Zertheilung dem

Gedeihen der Kartoffeln unmöglich zuträglich ſeyn könne , iſt aprio⸗

riſch betrachtet ſehr einſeitig ; denn wir fäen ja auch nicht die gan⸗

zen Aepfel und Birnen aus , und pflanzen wir nicht Bäume durch

das Okuliren fort ? und in der Erfahrung zeigt ſich der Ungrund

desſelben erſt vollkommen⸗

8. Die Zeit der Saat richtet ſich nach den klimatiſchen

Verhaltniſſen . In kalten Gegenden müſſen ſie in den Bo⸗
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den kommen , ſobald dieſer hinlänglich erwaͤrmt iſt , um bis

zu Ausgang des Sommers reif zu ſeyn : in warmen Ge⸗

genden kann ihre Saat bis in den Juni verſchoben werden :
ja

ſie gedeihen dort , wo Wein wächſt , auch noch als zweite

Frucht .

Ich habe die Kartoſſeln immer Anfangs Mai gelegt . Meine
Nachbarn legen ſie oft ſchon im März : dafur gehen meine ſchnell
auf , die ihrigen bleiben lange in der kalten Erde liegen , und
werden kaum um eine Woche früher reif , wie die meinigen . Nach
abgemäahten Futterwicken , ſo wie nach Winterrocken habe ich hier ,
wo der Weinſtock im Freien nicht mehr kultivirt wird , einige Male
Kartoſſein mit dem beſten Erfolge gebauet : nur die ſpätreifen
Viehkartoffeln , ( ſogenannten Howard ' ſchen ) bildeten ſich nicht mehr
hinlänglich aus .

9. Wenn die Kartoffelſtücke in die durch den Pflug

geöffnete Furche gelegt , und mit dem zweiten Zuge mit
Dünger und Erde gedeckt werden , ſo kommen die Reihen

hinlänglich weit aus einander , und die Art des Einlegens

ſelbſt erfordert die geringſte Mühe , und ſcheint die vor⸗

theilhafteſte zu ſeyn .

Man verwendet bei dem Einlegen der Kartoffeln häuſig
mehr Zeit und Mühe als nothwendig iſt . Viele pflügen erſt den
Dünger unter , und ziehen dann mit dem Pfluge , der jetzt ſeich⸗
ter geſtellt wird , neue Furchen , in die ſie die Saat einlegen , was
nach meinen Erfahrungen nur im bindigen Boden nothwendig iſt ,
wo ich den im Herbſte gepflügten Acker im Frühlinge vor dem
Einlegen noch ein Mal , und zwar quer mit der Aadl überpflügen
ließ . Im leichten Boden iſt dieſe Arbeit überflüſſig , und man
kann ohne Nachtheil Dünger und Saat unter einem unterpflügen .
Andere legen die Saat in das Gevierte über den ganzen Acker , um
die Kartoffeln nach der Länge und Breite bearbeiten zu können :
aber dieſe verlieren , nebſt der mehreren Arbeit , die ihnen das Le⸗
gen verurſacht , auch noch zu vielen Raum am Acker , und erhalten
ihn wenigee leicht in reinem Zuſtande , wie wir , die wir ihn in
langen , ununterbrochenen Reihen bauen u. ſ. w. Was die Furcht
betriſſt , die manche für die Saat hegen , wenn ſie das Rad des
Pfluges und die Füße des einen Zugthieres über die Setzlinge ge⸗
hen ſehen , ſo iſt ſie mehr ſcheinbar als wirklich ; denn die weiche
Erdunterlage läßt kein Zerquetſchen zu, und der Fuß des Thieres
trifft nicht immer auf die Saat . Auch nicht zutief kommt ſie da⸗
durch zu liegen , denn die Keimkraft dieſer Pflanze iſt erſtaunlich
groß , wie wir an den langen Schoſſen bemerken , welche die Kar⸗
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toffeln in den Kellern in Haufen liegend austreiben . Und daß
endlich auf dieſe Art der aufgebrachte Oünger nicht vollſtändig der
Saat zu guten käme , iſt ebenfalls nicht richtig ; denn wenn auch
jetzt ein Theil des Düngers nicht in der unmittelbaren Nähe der
Saatreihen liegt : ſo kommt doch beim Behaͤufen der größte Theil
des Düngers über und um den Kartoſſelſtock , wo er weit wirk⸗
ſamer das Wachsthum der Knollen befoördert , als wenn er ganz
unter dem Stocke ſich befände . .

10 . Die Kultur der Kartoffeln beſteht darin , daß man

den Acker erſt dann egt , wenn man die Keime der Pflan⸗

zen bemerkt ; dieſes Eggen , wenn der Boden ſchollig oder

unrein wäre , in 10Tagen wiederhohlt ; ihn ſpäͤter mit dem

dreiſcharigen Extirpator behackt , und endlich mit den

Anhaäufepflug zwei Mal behäuft .

Man läßt den Acker nach dem Einlegen deßwegen in rauher
Furche liegen , weil das Unkraut dadurch zurückgehalten wird ,
und die Egge ſpäter , wenn es hervorſproßt , kräftiger in den Bo⸗
den eindringt . Ich habe oft durch ein einmaliges Uebereggen das
Kartoffelfeld ſo gereiniget und gelockert , daß ſpäterhin nur mehr
das Behäufen nothwendig ward . Dieß ſoll immer zwei Mal in
einem Zeitraume von 14 Tagen geſchehen ; denn da das erſte Be⸗

häufen früh geſchehen muß da die Stöcke noch nicht groß ſind ,
ſo darf man keine hohe Erdſchichte heraufhohlen , um ſie nicht zu
überſchütten ; und weil von der Höhe des Behäufens zum Theil
der größere Ertrag al hängt , ſo wird ein zweites Behäufen uner⸗

läßlich .
Bei dieſer einfachen und kunſtloſen Art , ſie zu kultiviren ,

die in Deutſchland und England wohl ſchon die gemein⸗
üblichſte iſt , erhält man ein ſehr reines Feld , das ſich mittler⸗
weile völlig mit dem Kraute der Kartoffelpflanzen bedeckt , und

ſpäter gar kein Unkraut mehr aufkommen läßt .

11 . Die Kartoffeln können ausgenommen werden , ſo⸗

bald ihre Stängel verdorrt ſind .

Man ſollte nicht glauben , daß es ſo ſinnloſe Menſchen ge⸗
ben könne , die da glauben , daß man das Kraut der Pflanzen ,
ſobald es verblüht hat , ohne Nachtheil der Knollenbildung ab⸗

ſchneiden könne ; und dennoch ſieht man dieß noch häufig . Die

berühmten Verſuche von Anderſon , die Thaer in ſeiner

engl . Landw . I. Th . 393 erzählt , zeigen auf das Klarſte den auſ⸗
ſerordentlichen Nachtheil dieſes Verfahrens .

12 . Die Ernte geſchieht , daß man die Kartoffelſtöcke ,

wenn ſie einzeln ſtehen , mit der Handhaue ausgräbt , und
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mit dem Hacken ( der Aadl ) auspflügt , „ wenn ſie in langen

Reihen gepflanzt ſind .

Thaer rühmt das Setzen der Kartoffeln in das Viereck ,
weil er den Acker durch den Extirpator und Anhäufepflug leichter
rein erhalten könne , und weil ihm die Ernte viel weniger Muhe

mache , indem ein Mann mit einer Winzerhaue ſo viel aufhackt ,

daß zwölf Aufleſer zu thun haben , und ihm die Erntearbeit nicht

mehr als den zwölften , oft nur den funfzehnten Theil der Ernte

koſtet . ( Rat . Landw . IV . Th . 219 . ) Was die Vortheile in der er⸗

ſten Hinſicht betrifft , ſo kann ich ſie nicht zugeſtehen , muß viel⸗

mehr ſagen , daß ein ſolches Feld ſchwerer rein zu erhalten iſt ,
weil zu wenige Karloffelſtöcke vorhanden ſind , den Acker bald un⸗
ter Schatten zu ſetzen . Die Vortheile bei der Ernte will ich nicht

beſtreiten ; ich habe aber immer , ſo oft ich dieſe Arbeit thun ließ ,
oder ſie bei andern verrichten ſah , bemerkt , daß ein großer Theil
der Früchte verletzt wurde . Auch ſind unſere Arbeiter noch zu we⸗

nig gewandt , umſo viele Kartoffelſtöcke aufzuhauen , und ihre
Früchte aufzuleſen , daß ſich ihr Taglohn deckte : denn da nach

Thaer acht Weiber und ein Mann einen Morgen Kartoffeln aus⸗

nehmen , der 81 Scheffel über die Einſaat , oder 90 Scheffel
ſammt der Saat gibt , ſo muß jeder Menſch 10 Scheffel , = 8,34
Metzen ausgraben und aufleſen , wovon er den zwolften Theil ,
= 0,333 Scheffel , oder = 0,736 Wiener Metzen bekommt , was

allerbings eine gute Bezahlung iſt .
Nach den Erfahrungen des Grafen Podewils nehmen

fünf Perſonen des Tages aber nur einen Winspel aus ; = 4 ¼
Wiener Metzen pr . Perſon und Tag : wornach bei 144 Metzen

pr . Joch Ertrag , was er im Durchſchnitte annimmt , pr . Joch
34 Tagwerke entfallen (a. a. O. I . Th . 91¹) .

Nicht ſo viele Arbeit machte bei mir das Ausnehmen und

Heimführen ; denn nach einer ſehr genauen Beobachtung bedurfte
ich pr . Joch zum Auspflügen und Heimfahren 6 Pferde , 10 Män⸗
ner und 30 Weiber : nur bekomme ich durch dieſe Menſchen vom

Joche ſtatt 144 , 290 Metzen , kommen auf einen Menſchen 7 ½
Metzen des Tags . Daß ichſo vieler Pferdearbeit bedarf , rührt
davon her , daß der Acker doppelt gepflügt und doppelt geegt wird .
Nur das erſtere Pflügen und Eggen darf aber den Kartoffeln zur
Laſt geſchrieben werden , das zweite müßte geſchehen , wenn ſie
auch mit der Haue ausgenommen worden wären . Die Verſchie⸗
denheit der Angabe des Arbeitbedarfes bei der Ernte rührt wohl
auch großen Theils von der Art ſie zu legen , und von der Größe
des Produktes her .

13 . Der Ertrag der Kartoffeln hängt von der Dün⸗

gung , der Art ſie zu legen , zu kultiviren , und von der

Spielart ab , die man bauet . Wenn man die Viehkartof⸗

feln , oder die großen , gelben Speiſekartoffeln in zweifü⸗
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ßigen Reihen , und dicht in die Linie gelegt , bauet , gut

düngt , und nichts bei der Kultur verabſaͤumet ; ſo wird man

in einem jeden , nicht gar zu loſen oder zu bindigen Boden

im Durchſchnitte 250 — 300 Metzen ernten .

Ich begründe dieſe Angabe auf eine große Menge eigener
und fremder Erfahrungen . Auf meiner Wirthſchaft zu Wolfs⸗
berg erhielt ich im Jahre 1804 , 413 Metzen ; 1807 , 332 Me⸗
tzen ; hier auf Sandboden im Jahre 1813 , 300 Metzen ; im Jahre
1815 , 290 Metzen ; andere Jahre 250 ; und nur in dem einzi⸗
gen Jahre 1817 , wo ich ſie auf gar zu loſem Boden hatte , ern⸗
tete ich nur 170 Metzen . —

Zu Hungerbrunn in Kärnten war der Ertrag :
1808 , 270 Metzen pr . Joch .
18⁰9 , 231 »„ „
1810 , 272 „ „ „

Zu Kreuz in Kärnten , in kälterer Lage , und graſigem
Boden : —

18⁰8 , 244 Metzen pr . Joch .
18⁰09, 154 ». „ 2

, 1810 , 218 » „ »
Young gibt in ſeinen ökon . Reiſen durch die öſtl . Provin⸗

zen von England , IV . Th . 320 , den Mittelertrag dieſer Ge⸗

genden auf 352 Metzen pr . Joch an ; in den nördl . Provinzen ,
II . Th . 216 , auf 311 Metzen . In Irland auf 271 Metzen .

Schwerz gibt in den Niederlanden den Durchſchnittser⸗

trag der Kartoffeln zu Contigh , Melln , Aloſt und im
Waeslande auf 320 Metzen pr . Joch an . Nur in der ſteri⸗
len Hesbaye erntete man 192 Metzen (a. a. O. IH. Th . 96 ) .

Wenn Podewils und Thaer nur 144 und 180 Metzen

pr . Joch annahmen , ſo bewies dieß nichts anderes , als daß ſie
theils zu loſen , und theils zu mageren Boden haben ; ſo wie ,

daß ihre Art , dieſe Frucht zu kultiviren , nicht die vortheilhafteſte
ſey . 3

14 . Sie werden in Kellern , in Gruben , oder auch

im Freien , in Haufen aufbewahrt , die man durch Ueber⸗

legen von Stroh und Erde vor dem Eindringen des Froſtes

ſchützt .

15 . Der Werth dieſer Frucht ergibt ſich , wenn man

die Leichtigkeit ihrer Kultur , die Sicherheit und Größe ih⸗

res Ertrages , und ihren inneren Werth gegen andere Ge⸗

treidearten vergleicht .

Ein gehäufter Metzen Kartoſſeln wiegt 94 Pfund . Wenn
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100 Pfund Kartoffeln zerſchnitten und getrocknet werden , ſo er⸗
hielt ich von der Gibraltar ' ſchen Sorte im Maͤrz 26 bis 28

Pfund trockner Subſtanz . Es beſteht aber die friſche Kartoffel
nach meinen Unterſuchungen : nach Einhof :

Aus Waſſer 0,77471 . 0,7251 .
Schleim und Zucker 0,0557 . 0,0406 .
Stärkmehl , 1643 . 0,1501 .
Eiweiß und Faſern . 0,0379 . 0,0842 .

Nach Davy ſind in 1000 Theilen Kartofſeln an nährenden
Stoffen 200 bis 260 enthalten , wovon 155 —200 Schleim oder
Stärke , 15 —20 zuckerartige Theile , und 30 —40 Kleber oder
Eiweißſtoff ſind ( a. a. O, 168 ) .

Nach Jasnüger ( a. a. S. 50 —53 ) enthalten die Kar⸗
toffeln:

Eiweißſtoff . . 0,008 bis 0,013 .
Seröſen Zuckerſtoff. 0,014 » 0,020 .
Schleimigen » . 0,025 » o,033 .
Stärkmehl » 0,168 » o 191.
Holzigen Faſerſtoff. 0,095 » 0,124 .

Wenn wir das Waſſer und die Faſern wegſchlagen : ſo
bleiben noch immer 22 Pfund Schleim , Zucker , Stärke und Ei⸗
weiß in 100 Pfund Kartoffeln . Es geben demnach 250 Metzen
zu 235 Zentner , 5170 Pfund trockene Subſtanz , die in Hinſicht
ihrer Ernährungsfaͤhigkeit dem kleberloſen Buchweitzenmehl gleich
gehalten werden muß .

16 . Es gibt eine große Menge von Spielarten der

Kartoffeln , die in Hinſicht des Geſchmackes , der Größe
der Knollen , ihrer Farbe , und ihres früheren oder ſpaäͤte⸗
ren Reifwerdens ſich unterſcheiden . Als Futterpflanze paſ⸗

ſen aber nur jene , die , ohne Rückſicht auf den Geſchmack ,
den größten Ertrag abwerfen .

Hierher gehört vor allen die Viehkartoffel ( Howard ' s
Kartoffel ) , eine große , glatte Knolle , innerlich weiß mit röthli⸗
chen Ringen . Sie taugt nicht zum Genuſſe für Menſchen , denn
ſie erregt ein Kratzen und Brennen im Halſe . Nach dieſer ver⸗
dient die große , gelbe Speiſekartoſſel ( Gibraltar ' ſche ) , mit
ſchuppiger Haut , innerlich gelb , den zweiten Rang : und wo man
von den Kartoſſeln eine große Verwendung zum Genuß für Men⸗
ſchen macht , da verdient dieſe allen andern vorgezogen zu werden .
Man hat ferner Taͤfel⸗ und frühreife Kartoſſeln , wie z. B. die

Nierenkartoffel , die blaue holländiſche u. a. m. ,
die ſich aber ihres geringen Ertrages wegen nicht wohl zur Kul⸗
tur auf Aeckern ſchicken , außer in der Nähe großer Städte .
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2. Die knollige Sonnenroſe .

Die knollige Sonnenroſe , Erdarti⸗

ſchocke , Topinambour , Helianthus tuberosus , wird

in ſeltenen Fällen noch hin und wieder , mehr in Gärten

als Aeckern kultivirt . Sie iſt mit Recht durch die Kartoffel

verdrängt worden , die in mehr als einer Hinſicht ihr vor⸗

gezogen zu werden verdient .

Sie werden im Elſaß noch hin und wieder in Aeckern

gebauet ( Schwerza . a. O. 322 ) . Ein gelungener Verſuch , ſie
auf Aeckern mit Vortheil zu bauen , wird erzählt in Thaers
Annalen , X. B. 97 .

e . Von der Kultur der Gemüsarten .

1. So viele Pflanzenarten man auch in den Gaͤrten ,

aus dieſer Klaſſe , zum Genuſſe für Menſchen bauet , ſo

beſchränkt iſt ihre Anzahl auf Aeckern , wo man bei uns nur

allein das Kopfkraut , mehr zum Genuſſe für Menſchen ,

viel ſeltener als Futterpflanze kultivirt .

2. Das Kopfkraut , der weiße Kopfkohl ,
Brassica oleracea capitata , verdient in ſolchen Gegenden ,

die der Natur dieſer Pflanze zuſagen , nicht ſowohl zum

Genuſſe für die Menſchen , als auch für die Thiere gebauet

zu werden ; denn der Ertrag an Futter iſt ausnehmend

groß , und die Thiere lieben die Blätter dieſer Pflanze ,

und ſie bekommt ihnen ſehr wohl . Die Größe der Kultur

dieſer Pflanze wird aber dadurch beſchränkt , weil ſie von

den Fröſten leidet , und daher nicht am Felde gelaſſen , oder

in luftigen Behältniſſen aufbewahrt werden kann ; ſondern

in froſtſichere Oerter geſtellt werden muß , wo ſie bald ver⸗

dirbt. 3

Der Kohl iſt eine Futterpflanze für den Herbſt , und muß
bis zum Dezember bei uns verzehrt ſeyn . In England , wo
der Winter milder iſt , wird er bis zum Jänner vom Acker weg⸗
gehohlt .

3 . Er fordert ein kühles und feuchtes Klima .
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In hoch gelegenen Thälern und im Mittelgebirge geraͤth.
er bei uns am beſten . Das Klima von England , Schott⸗
land und Nordamerika ſcheint ihm beſonders zuzuſagen ,
denn da erlangt er eine bei uns nicht geſehene Größe .

4. Im gemäßigten Klima bedarf er eines ſchweren ,

bindigen ; in einem kühlen und feuchten Klima aber eines

minder zuſammenhängenden Bodens .

5. Er fordert einen reichlich gedüngten Acker .

In düngerarmen Wirthſchaften wird er immer auf dem
nämlichen Platze gebauet , der alljährlich gedüngt wird : denn je⸗
der andere Acker , wenn er jetzt auch friſch geduͤngt würde , wäre
dennoch zu arm , um großes Kopfkraut hervorzubringen . In

England , ſo wie in den Gebirgen zwiſchen Oeſterreich
und Steiermark wird bei der Egartenwirthſchaft der Raſen
des zu Kohl beſtimmten Feldes abgeſchaͤlt , gebrannt , und nach⸗
dem der Acker gedüngt und gepflügt worden , mit Kohl beſetzt ,
der in ſolchem Boden ausnehmend gedeiht . Er verlangt die

größte Menge von Dünger ( weil ſeine Wurzeln nur einen kleinen
Raum einnehmen , ſo muß derſelbe voll mit auflöslichem Humus
ſeyn ) , erſchöpft aber den Acker weniger , weil der kubiſche Raum ,
den die Wurzeln einnehmen , nicht groß iſt . Darum findet man
die Aecker , wo Kohl in der Wechſelwirthſchaft gebauet wird , we⸗

niger erſchöpft , wie jene , wo Kartoffeln , Mais und Bohnen
ſtanden .

6. Die Kultur des Kohls macht weniger Mühe , wenn

man die Pflanzen erſt auf einem Samenbeete erzieht , und

in den wohl vorbereiteten Acker überſetzt , als wenn man

den Samen unmittelbar in den Acker ſäet . Zu dieſem Ende

wird der Same im Mäaͤrz in das Samenbeet geſäet , und

die Pflanzen im Mai in den Acker , zwei Fuß ins Gevierte ,

geſetzt .

7. Die fernere Pflege dieſer Pflanze beſteht darin ,

daß ſie bald nach dem Ueberſetzen behackt wird , worauf die

Zwiſchenräume extirpirt , und endlich mit dem Anhäufepflug

durchfahren werden .

8. Wo Boden und Klima dem Kohl zuſagen , und der

Acker wohl gedüngt worden , erhält man 5 bis 600 Zent⸗
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ner im Durchſchnitte , und kann in günſtigen Jahren auch

wohl das Doppelte erhalten .

Wenn die Pflanzen auf 2 Fuß ins GeVvierte ſtehen , ſo be⸗
finden ſich 14400 auf dem Joche . Hat eine Pflanze ſammt dem
Stängel und allen Blättern 4 Pfund , ſo beträgt dieß 576 Zent⸗
ner : In England ſſt es etwas ſehr Gewöhnliches , 60000 Pf .
vom Joche , = 690 Zentner vom Akre , zu bekommen , und nicht
ſelten erhält man da das Doppelte : denn ſie haben Kohlarten ,
deren Köpfe im dortigen Klima die unglaubliche Größe von 50
bis 60 , ja 92 engliſchen Pfunden erlangen . Meine ſchönſten
Krautköpfe wogen 13 Wiener Pfunde . Wenn ſie im Durchſchnitte
4 Pfund haben , ſo ſind ſie ſchon ſchön .

9. Ihre Ernährungsfähigkeit iſt gleich dem Wieſen⸗

heue , wenn man die Futtergabe auf ihrtrockenes Gewicht
reducirt .

Werden 6 bis 7 Pfund Kohlblätter getrocknet , ſo erhält
man ein Pfund trockne Blätter , und in dieſem Verhältniſſe wer⸗
den auch die Thiere von ihnen genährt , wie aus den Verſuchen
von Midleton und Mure erhellet ( Thaers engl . Landw .
III . Th 457 ) . Ein Maſtochs frißt ungefähr den fünften Theil
ſeines Fleiſchgewichtes an grünen Blättern .

f . Von der Kultur der Wurzelgewächſe .

1. Jene Pflanzen , die wir ihrer Wurzeln wegen bauen ,

werden Wurzelgewächſe genannt .

2. Alle dieſe Gewächſe dienen ſowohl zum Genuſſe für

Menſchen , als zur Ernährung der Thiere .

3. Wir kultiviren von dieſen Gewächſen in unſeren
Aeckern die Möhren , Paſtinaken , Runkelrüben ,

Steckrüben und weißen Rüben .

1. Die Möhren⸗

1. Die Möhre , gelbe Rübe , Daucus Carotta ,

hat ſehr ſüße , feſte , nie holzige Wurzeln , welche alle un⸗

ſere Hausthiere , ſelbſt das Geflügel , im rohen Zuſtande

ſehr gerne freſſen , und die an Nahrungsfähigkeit alle Wur⸗

zelgewächſe ubertrifft .
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Sie werden in England , zum Theil auch bei uns , den

Pferden mit dem größten Nutzen verfüttert . Es bedarf ein Ar⸗

beitspferd täglich einen Metzen nebſt zureichendem Strohhechſel .
Gibt man aber täglich ein Maßl Hafer , ſo langt man mit einem

halben Metzen aus ; in beiden Fällen ohne Heu . Den Schweinen
dienen ſie als Vorbereitung für die eigentliche Maſt , und wenn

ſie den Kühen gefüttert werden : ſo geben dieſe im Winter eben
ſo ſchmackhafte , butterreiche Milch , wie im Sommer bei Klee .

Young iſt ein ſehr großer Lobredner der Möhren , und in ſei⸗
nem Farmer ' s Calendar ſindet man über die Kultur und Ver⸗

wendung dieſer Wurzeln eine genügende Anleitung . So haben
auch Thaer und Begtrup den engliſchen Möhrenbau aus⸗

führlich beſchrieben .
Nach Einhofs Unterſuchungen beſtehen die Möhren :

aus Waſſer 86 ⅞. Nach Davy :
» Zucker 3 . aus Zucker 0,095 .
» Faſern . 4 W6⸗ » Schleim . o,o03 .
» Eiweiß . — ⅛. »„ Extrakt 0,00050 .

In 100 Theilen ſind nach Einhof nur 13 %¾ krockene ,
nährende Beſtandtheile vorhanden ; woraus die große Maſſe er⸗
klärlich wird , die man den Thieren geben muß , wenn ſie davon

hinlänglich ſollen ernährt werden .

2. Sie will ein gemäßigtes Klima , und einen leich⸗

ten , tiefen , und fruchtbaren Boden .

Warmes und trockenes Klima iſt ihr widerlich , eben ſo kühl
und feuchtes . Im erſteren fehlt es ihr an Feuchtigkeit , im letz⸗
teren iſt man nicht im Stande , den Acker im nöthigen Zuſtande
der Reinheit vom Unkraute zu erhalten .

In einem thonigen Boden gibt ſie einen zu geringen Er⸗

trag ; indeſſen würde man irren , wenn man glaubte , daß ſie im

loſen Sande fortkäme . Ein mürber , lehmiger , tiefer , in guter
Kultur ſtehender Sandboden iſt ihr am zuträglichſten . Sie kommt

in Deutſchland größten Theils ſehr gut fort ; ſcheint aber im

Klima von England am vorzüglichſten zu gedeihen , weßwegen

ſich auch dort , namentlich in Suffolk , die Kultur derſelben

ausnehmend vergrößert hat .

3. Ihre Kultur als Futterpflanze kann nur da Vor⸗

theil bringen , wo man das häufige Jaͤten und Behacken
mit der Hand , was eine unerläßliche Bedingniß hierbei

iſt , mit mäßigen Koſten vollführen laſſen kann .

Darum werden die Möhren nie in dem Maße in Deutſch⸗

land kultivirt werden , wie in England , weil unſere Bevöl⸗

kerung , größten Theils aus Eigenthümern und 2 ienſtboten beſte⸗

hend , nicht dieſe zahlloſe Menge von Taglöhnern und Bettlern

athält, wie
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enthält , wie England , die zur Kultur dieſer Pflanze ein we⸗

ſentliches Erforderniß zu ſeyn ſcheinen .

A . Sie werden in einen ſolchen Acker geſäet , der im

vorhergehenden Jahre gedüngt worden iſt , und worin das

Unkraut durch die Kultur der gedüngten Frucht größten

Theils zerſtört worden iſt ; nach Kartoffeln , Rüben u. ſ . w.

In Deutſchland iſt es nicht ſelten , daß man Möhren
als Zwiſchen⸗ und Nachfrucht antrifft . Sie werden nämlich hin

und wieder zwiſchen Mohn , Bohnen , ja in Steiermark und

Krain zwiſchen Gerſten geſäet . Da die Gerſte den Acker früh

räumt , und der Herbſt in dieſen Gegenden warm und langdauernd

iſt : ſo gewinnen ſie noch recht große Wurzeln . Es müſſen aber

die ganzen Gerſtenſtoppeln herausgehackt werden , was ſehr viele

Arbeit macht . In den Niederlanden werden ſie über Win⸗

tergetreide geſäet , weil die Gerſte ſchon zu ſpät das Feld räumt .

5. Sie werden im Maͤrz geſäet : 6 Pf. Samen pr .

Joch.
V

6. Das Feld muß , ſobald man die Möhrenpflanze

unterſcheidet, gejätet , und im Verlaufe des Sommers we⸗

nigſtens zwei Mal mit der Handhaue behackt werden .

Die Drillkultur dieſer Pflanze iſt in England mehr⸗

mals verſucht , von vielen gelobt , von noch mehreren getadelt

worden , und ſcheint jetzt ganz auf die Seite geſetzt worden zu

ſeyn . Schwerz erzählt ( Belg . Landw . II . Th . 59 ) gelungene

Verſuche mit der Drillkultur . —

7. Im Allgemeinen kann man 250 Metzen pr . Joch

für einen mäßigen , 300 für einen guten , und 400 für ei⸗

nen beſonders ſtarken Ertrag halten .

Young rechnet in ſeiner letzten Schrift nur auf 400 Bu⸗

ſhel pr . Akre , = 330 Metzen pr . Joch . In ſeiner öſtlichen

Reiſe durch England gibt er noch 660 Metzen als Durchſchnitts⸗

erträgniß pr . Joch . .
Schwerz erhielt von gedüngten und behackten Möhren

280 — 318 Metzen , und wenn ſie gedüngt , in Reihen geſäet , und

behackt worden waren : 380 Metzen pr . Joch .
Fellenberg ſaete ſie unter Winterſpelz , und nach gehö⸗

riger Kultur behauptet er noch 358 Metzen pr . Joch zu ernten

( Landwirthſch . Blätter , 1 Heft ) .

Burgers Lehrb. d. Landw . I1. Bd. 10
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3. Sie werden mit dem Pferdehacken — der Aadl —

oder mit einer dreizackigen Gabel ausgenommen , und in

Kellern , Gruben , oder regelmäßig aufgeſchichtet und mit

Stroh gedeckt , auch über der Erde im Freien aufbewahrt .

2. Die Paſtinaken .

1. Die Paſtinaken , Pastinaca sativa , ſind ein

den Möhren zunächſt verwandtes Pflanzengeſchlecht , deren

Wurzeln die Thiere , ihrer Süße wegen , ſehr lieben , und

die in Hinſicht ihrer Ernährungsfähigkeit die Möhren über⸗

treffen ſollen .

Budd beſchreibt ( Farm . Cal . 9⁷) die Wirkungen des Fut⸗
ters mit Paſtinaken bei Pferden , Schweinen , Kühen , und beim
Mäſten eines Ochſen , welche letztere vorzuglich merkwürdig ſind .
Er kaufte dieſen Ochſen vom Pfluge weg um 41 fl . , und mäſtete
ihn 13 Wochen bloß mit Paſtinaken , nach welcher Zeit er beim
Schlachten 322 engl . Pfund Fleiſch , und 182 Pfund Unſchlitt
wog Er betrug im Werth 124 fl . , und zahlte die Fütterung
mit 83 fl.

2. Sie fordern einen trockenen , ſehr tiefen , und wei⸗

chen Boden .

3. Ihre Kultur iſt dieſelbe , wie jene der Möhren :

nur iſt ihnen ein ſehr tiefes Pflügen beſonders zuträglich .

4. Ihr Ertrag iſt jenem der Möhren gleich.

Nach den Berichten der engliſchen Landwirthe verdient dieſe
Pflanze eine viel groͤßere Aufmerkſamkeit , als man ihr bisher
ſchenkte . In Deutſchland wird ſie , meines Wiſſens , nir⸗
gendwo in Aeckern gebauet .

3. Die Runkelrüben .
1. Die Runkelrüben , Burgunderrüben ,

Beta cicla altissima , ſind eine ſüße , den Thieren ſehr an⸗

genehme und zuträgliche Fütterung . Da ihr Ertrag ſehr

beträchtlich und ihre Kultur nicht ſchwer iſt , auch die Pflan⸗

zen nicht von Inſekten oder Würmern leiden , ſo verdienen

ſie alle Aufmerkſamkeit .
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Sie enthalten von allen deutſchen Pflanzen am meiſten Zu⸗
ecker , und wurden daher vor einiger Zeit zur Zuckererzeugung kul⸗

tivirt . Nach Einhof enthält die Wurzel dieſer Pflanze
an wäſſerigen Beſtandtheilen . . . . . 86 ½
» zuckeriger Materie . . 10 ⁄àl
» Faſern . . . . . . . . . . 3 ⁄½
» Eiweiß . . . — vy

Sie ſtehen zwar an Nahrhaftigkeit ſo wie im Geſchmacke
den Möhren und Paſtinaken nach , dafur aber iſt ihre Kultur viel

weniger mühſam , und leichter im Großen ausführbar .

2 . Dieſe Pflanze kömmt in jedem Klima fort , wo man

noch Winterweitzen bauet .

3. Sie erheiſcht einen mürben Boden , und kommt in

kälteren Gegenden ſelbſt im Sandboden fort .

4. An Duͤnger darf es dem Acker nicht fehlen , wenn

der Ertrag der Wurzeln von Belang ſeyn ſoll .

Wenn man die Wurzeln zur Zuckererzeugung kultivirt , ſo

darf der Acker nicht friſch gedüngt werden ; wenn man ſie aber

als Futter bauet : ſo darf die Düngung nicht unterbleiben , weil

uns der geringere Ertrag durch die mehr zuckerigen Wurzeln nicht

erſetzt würde .

5. Auch muß er durch ſorgfältiges und wiederhohltes

Pflügen in einen ſehr reinen und tief gelockerten Zuſtand

verſetzt worden ſeyn .

o60. Die Runkelrüben werden vortheilhafter durch das

Ueberſetzen kultivirt , als durch die Saat in den Acker , die

zwar auch gelingt , aber mehr Arbeit beim Jäten und Be⸗

hacken macht .

7. Der Same wird gegen Ende März in das Sa⸗

menbeet geſaͤet , woraus die Pflanzen zu Anfang Juni in

den Acker in zweifüßigen Reihen und 1 ½ Fuß in der Linie

geſetzt werden ..
10 *



Umſtaänden erhalte .

148

8. Während ihres Wachsthumes werden ſie ein Mal mit

der Handhaue , und ein , auch wohl zwei Mal mit dem

Schaufelpfluge bearbeitet .

Ob ihnen das Behäufen zuträglich ſey , wird von Vielen
bezweifelt , von Thaer aber behauptet . Die Erſteren ſtützen ihre
Meinung auf einen hypothetiſchen Schluß ; weil nämlich die Wur⸗
zel über die Erde vorrage , ſo wollen ſie nicht mit Erde bedeckt
ſeyn . Dagegen behaupten die Andern aus der Erfahrung , daß
ein mäßiges Behäufen ihren Ertrag ſowohl , als ihren Zuckerge⸗
halt vermehre .

9. Sie dürfen nicht früher ihrer Blätter beraubt wer⸗

den, bie nicht die Wurzeln ihren gehörigen Umfang erlangt
haben .

Es iſt zwar nichts gewöhnlicher , als daß man die Runkeln
ein , ja wohl zwei Mal blattet ; aber nichts iſt auch gewiſſer ,
als daß man dadurch einen beträchtlichen Abfall an dem Erträg⸗
niß der Wurzeln erleidet . Die Verſuche , welche Schwerz
( Belg . Landw . II . Th . 69 ) über dieſen Gegenſtand erzählt , be⸗

weiſen die Richtigkeit einer im Voraus einleuchtenden Sache . 3 Joch
zwei Mal geblattete Runkeln gaben nur ſo viele Körbe Wur⸗
zeln , und niche ſo viele Blätter , als 2 Joch , die nicht waren
geblattet worden . Ein ander Mal gab ein Joch nicht geblattete
Runkeln 925 Körbe Wurzeln ; ein Mal geblattete 359 , zwei Mal
geblattete 539 .

10 . Man rechnet im Durchſchnitte bei guter Kultur
und einem mittelmäßigen Boden 350 bis 400 Centner an

Rüben , und bei 100 Centner an Kraut .

Thaer ſagt ( Rat . Landw . IV . Th . 229 ) , daß man auf
einem angemeſſenen Boden 377 Zentn . pr . Joch annehmen könne ;
daß man aber auch 5 ja 600 Zentn . unter beſonders günſtigen

Schwerz erhielt 367 Zentn. Rüben . ( a. a. O. 70) .

11 . Sie werden auf dieſelbe Weiſe ͤber den Winter

aufbewahrt „ wie die übrigen Wurzeln .

4. Die Steckrüben .

1. Die Steckrüben , Krautrüben , Erdkohl⸗
rabi , Dorſchen , Brassica rapobrassica , verdienen in

.
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einem hohen Grade die Aufmerkſamkeit des Landwirthes ,

weil ſie eben ſo leicht , wie die Runkeln zu kultiviren ſind ,

bei gleichen Verhältniſſen einen größern Ertrag liefern wie

dieſe , einen hohern Werth als Futter haben , und vom

Froſte nicht beſchädiget werden .

Sie enthalten nach Einhof ' s Unterſuchungen
an wäſſerigen Theilen . 0,875
» zuckerigen „ . 9,065
» Faſern 0,055
» Eiweiß . 0,005 .

Zufolge dieſer Analyſe möchte man den Runkeln den Vor⸗

zug geben , und dieſe für nährender halten , was ſie doch nicht

ſind . Sie iſt eine treffliche Winterfütterung fur Schafe und Milch⸗

kühe , und verdient in Deutſchlano deßwegen die großte Auf⸗
merkſamkeit , weil ſie vom Froſte im Boden nichts leidet , denn

man kann ſie überall einfrieren laſſen , wenn man ſie nicht im

Winter braucht . Nur dann, wenn ſie im Winter in den Behält⸗

niſſen friert , ſo iſt ſie nach dem Aufthauen zwar nicht weich und

zerſetzt , wie die anderen Wurzeln , und hat im Geſchmacke nicht

gelitten : geht aber in einigen Wochen nach dem Aufthauen in

Verderbniß über , weil ſie durchgefroren iſt , und ihr Leben ent⸗

weder darüber , oder durch das jähe Aufthauen eingebüßt hat .

2. Sie kömmt in jedem Klima fort , wo man die vor⸗

hergehenden Wurzeln noch bauet .

In Schweden und England , wo ſie unter dem Na⸗

men Rutabaga gebauet wird ; in Böhmen , Oeſterreich ,

ugd bei uns gedeiht ſie überall gleich gut .

3 . Sie erheiſcht einen ziemlich bindigen Boden .

In leichtem Boden gibt ſie immer nur einen geringeren Er⸗

trag ; außer man hätte ungewöhnlich ſtark gedüngt , oder die Jah⸗

reswitterung wäre mehr als gewöhnlich feucht , und warm .

4. Ihre Kultur iſt dieſelbe , wie jene der Runkeln .

5. 400 Zentner Rüben , ohne Kraut , iſt ein gewöhn⸗

licher , 5 bis b0o Zentner ein guter Ertrag pr . Joch .

Der hieſige Boden iſt dieſer Pflanze keineswegs ſehr zuſa⸗

gend, und doch erhielt ich nicht ſelten 500 Zentner pr . Joch abge⸗
putzte Wurzeln . Sie erhalten in guter Lage und bei fleißiger Kul⸗
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tur oft eine ungeheure Größe , von 14 bis 18 Pf . : ich kann aber

hier nur auf 2 ½ Pf . Rechnung machen ; dafür aber ſetze ich ſie
in der Linie auf 1½ Fuß , und bekam im Jahre 1813 525 Zent⸗
ner Rüben ohne Kopf und Schweif .

In demſelben Jahre erhielt man zu Karlsberg 504
Metzen pr . Joch .

Thaer ſagt ( Rat . Landw . IV . Th . 239 ) , daß er 400
Centner Rüben pr . Joch geerntet habe , in einem Acker , der noch
nicht in volle Kraft geſetzt worden war . Er klagt aber , daß ihm
dieſe Pflanze durch die Durre , den Erdfloh und die Raupe öfters
mißrathen ſey .

Aehnliche Klagen führt auch Noung ( Farm . Cal . 271 ) ,
daß der Erdfloh die Pflanzen zerſtöre , woraus erhellet , daß
beide das Samenbeet zu wenig ſorgfältig vorbereiten , daß ſie zu
ſpät ſäen , daß ſie die Pflanzen nicht mit Jauche begießen , und
ſie bei ſehr kaltem oder heißem Wetter nicht mitGeſträuch bedecken .

Die Verbreitung der Kultur dieſes trefflichen Futtergewäch⸗
ſes verdanken wir in Oeſterreich den Bemühungen des Herrn
Dr . v. Hopfen zu Idolsberg in Oeſterreich , der uns
zuerſt auf die großen Vorzüge derſelben neuerdings aufmerkſam
machte . Seine Idolsberger Rüben ſind von den unſeren aber nicht
verſchieden , auch nicht von den engliſchen , wie ich mich mehrmals
überzeugte .

Daß man in ſehr günſtigen Lagen 7 bis 800 Zentner pr .
Joch ernten könne , bezeugen Dickſon ( II . Th . 514 ) und der
Herr v. Hopfen ) . .

b. Die ſchwediſche Rübe , Rutabaga , iſt ei⸗

nerlei mit der Krautrübe .

Mir iſt es unmöglich , eine weſentliche Verſchiedenheit zwi⸗
ſchen beiden auszumitteln . Daß ſie mehr , wie unſere Krautrübe
der Kälte und Fäulniß widerſtehe , habe ich nicht gefunden , denn
unſere Steckrüben halten den Winter unter der Schneedecke aus .

Daß die Rutabaga kleinere Rüben gebe , mag nur in ſo ferne
wahr ſeyn , als man Samen von ſolchen Gegenden ausſäet , wo
der Boden dieſer Pflanze vielleicht minder zuſagend war , und iſt
gewiß eine nur vorübergehende Erſcheinung .

7. Es gibt Krautruͤben mit weißem und gelbem
Fleiſche . Die letztern werden für ſüßer und feſter , die er⸗

ſtern für ergiebiger gehalten .

Mir mangelt über dieſen Umſtand eine genügende Anzahl
von Beobachtungen , um das Wirkliche vom Scheinbaren zu un⸗
kerſcheiden . .
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5. Die Saatrüben .

1 . Die Saatrüben , Waſſerrüben , weißen

Rüben , Brassica Rapa , ſind als Futterpflanzen unter

den Wurzelgewächſen die gewöhnlichſten , weil ſie allenthal⸗

ben beinahe fortkommen , einen großen Ertrag , und wenn

auch nicht eine ſehr nahrhafte , doch eine ſehr angenehme

Nahrung abgeben .

Nach Einhof beſtehen die Rüben aus

wäſſerigen Theiln 0,917

zuckerigen 2 . . . . . . 0,048

Faſern . . . 5 . 6 „ 2 -⸗ .„ 0,028

Eiweiß . . . . . . . . . . . 0,005

Davy erhielt :
Schleimm : n . 0,007

Zucher . . . . . . . . . . . . 9,034
Eiweiß . . . . . . . 0,001

Sie ſind demnach ziemlich gehaltlos , und es wird begreif⸗

lich , daß die Thiere große Quantitäten davon freſſen muſſen , wenn

ſie genährt werden ſollen . Thaer nimmt ihre Nahrungsfähig⸗

keit gegen das Heu an , wie 22 , Midleton wie 12 ½, und

Hutcheſon Mure wie 15 zu 100 .

* 4

2 . Sie kommen in jedem Klima fort .

3. Sie verlangen einen leichten , nur gering zuſam⸗

menhängenden Boden .

Eine ausgebreitete Rübenkultur findet man überall nur in

loſem Boden . Dieß iſt vorzüglich in England auffallend , wo

man nur in jenen Grafſchaften die Ruͤben als die Stützen der gan⸗

zen Wirthſchaft anſieht , die ſich durch ihren leichten Boden aus⸗

zeichnen , wie z. B. in Norfolk , Suffolk u. ſ. w. ſind . In⸗

deſſen kommen ſie in warmen Jahren , oder in einem warmen

Klima auch in einem Lehmboden gut fort , wenn ſie kräftig ge⸗

düngt werden , wie ich oft zu beobachten Gelegenheit hatte .

4. Sie erfordern ein friſch gedüngtes , und durch mehr⸗

maliges Pflügen wohl gelockertes , und von allem Unkraut

möglichſt befreites Feld .

Die Rüben eignen ſich darum zur Kultur in den großen

Wirthſchaften von England , weil ſie dem Landwirthe hinläng⸗

lich Zeit laſſen , ſein Feld im Mai und Juni zur Empfangung
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der Saat auf das Zweckmäßigſte vorzubereiten . Es ſind die ge⸗
wöhnlichen Bracharbeiten , die er auf den Acker verwendet ; nur
kommt ſtatt dem Rühren und der Saatfahre ein zweimaliges Be⸗
hacken der Rübepflanzen .

5 . Die Zeit der Saat richtet ſich nach dem Klima . Sie

werden in den nördlichen oder hoch gelegenen Gegenden im

Juni , längſtens im Juli , in dem wärmeren aber im An⸗

fange Auguſt geſäet . Die erſtern heißen Brachrüben ,
weil ſie in dem Brachacker , und als erſte Frucht kult virt

werden ; die letzteren heißen Stoppelrüben , weil ſie in

die Stoppeln des Wintergetreides geſäet werden .

Im ſüdlichen Deutſchlande werden außer den ho⸗
hen Bergen allenthalben nur Stoppelrüben gebauet , ſo auch in
Belgien und in der Schweiz . Im nördlichen Theile
aber , ſo wie in ganz Eng land , bauet man nur Brachrüben .
Wo der Winterrocken Anfangs Juli reif wird , da kann man noch
Stoppelrüben ſäen . In Eng land iſt die Saatzeit 14 Tage vor
und nach Johannis . Bei uns , ſo wie in Belgien , iſt die Saat
der Stoppelrüben vom 2. bis 10. Auguſt .

6. Die Rübenpflanzen müſſen während ihrem Wach⸗

ſen entweder behackt oder geegt werden .

Die Vortheile des Behackens haben wir genügend in der
allgemeinen Pflanzenkultur abgehandelt . Werden die Rübenfelder
nicht behackt , ſo verwildern ſie nicht nur allein im Unkraute , ſon⸗
dern ſtehen auch gewöhnlich zu dicht , und haben nicht Raum , ſich
auszubilden . Um dieſes Behacken weniger koſtſpielig zu machen ,
werden ſie in England hin und wieder auch wohl gedrillt , wo⸗
bei man früher den Acker ſo pflügt , daß aller Dünger gerade
unter die Saatlinie zu liegen kömmt ( Farm . Cal . 336 . ) , wobei
aber der Dünger weniger kräftig ſich erweiſt , als wenn er mehr
in der Oberfläche ſich befindet , und von oben nach unten wirkt .
Das Verfahren der Niederländer , die Rüben ſtatt zu beha⸗
cken , zwei Mal zu übereggen ( Schwerz Yelg . Landw . II . Th .
45 ) , hat nach meinem eignen , nun ins fünfte Jahr fortgeſetzten Ver⸗
ſuche ſo große Vorzüge , daß es allgemein nachgeahmt zu werden
verdient . Die Stoppeln werden bei mir gleich nach dem Schnitte
tief umgepflügt , und der Acker hierauf überegt ; Anfangs Auguſt
wird der Dünger aufgeführt , gebreitet und untergepflügt , worauf
die Saat , 2 ½ Pf . pr . Joch , oben über geſäet und eingeegt wird .
Sobald die Rüben 6 Blätter haben , und ihr Kraut eine Hand
lang iſt , werden ſie mit der gewöhnlichen viereckigen Egge , die
im obern Winkel angeſpannt iſt , überegt , wobei allerdings eine
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Menge von Pflanzen zerſtört wird , was aber nothwendig iſt ,

weil ſie ſonſt zu dicht geſtanden ſeyn würden . In 8 bis 10 Tagen

wird dieſes Eggen wiederhohlt — Die Methode der Rübenkul⸗

tur , wie ſie in der hieſigen Gegend betrieben wird , weicht von

jeder andern bekannten ab. Das Stoppelfeld wird gepflugt , geegt ,

ſpäter dann gedüngt und überſäet , worauf Samen und Dünger

une einem untergepflügt wird . Das Feld wird nicht geegt , ſon⸗

de bleibt in rauher Furche liegen , wodurch das Hervorkommen

des Unkrautes gehindert wird ; und weil mit dem Unterpflügen
des Samens auch der größere Theil deſſelben ſo tief untergebracht

wird , daß er nicht keimt , ſo wird dem zu dichten Stande der

Pflanzen vorgebeugt . Die hieſigen Rübenfelder erhalten in der

Folge gar keine Pflege , höchſtens werden ſie unterrauft , wenn

ſie zu dicht ſtehen , und doch geben ſte häuſig einen ſehr anſehnli⸗

chen Ertrag , wenn ſich ' s gerade fügt , daß nicht zu viele Saat⸗

körner vergraben werden ; denn wenn der Boden etwas zu ſehr

bindig oder zur Zeit des Saatpflügens zu naß iſt : ſo werden zu

viele , oft faſt alle Körner am Keimen gehindert , und man hat

leere Felder . Darum iſt dieſe Methode immer unſicher , indeſſen

die Niederländiſche Art auch nicht viel mehr Arbeit , dafür aber

einen viel mehr geſicherten Ertrag abwirft . Wenn ich , wie in

England , eine Menge von Taglöhnern zu Gebote hätte , die

in der Arbeit des Rübenbehackens ſehr gewandt ſind , und wo ein

zweimaliges Behacken eines Joch großen Rübenfeldeß nur 4 bis

5 fl. koſtet , da würde ich auch ihr Verfahren befolgen : ſo aber

ziehe ich die Belgiſche Methode allen andern vor ; denn das koſt⸗

ſpielige Behacken der Stoppel⸗Rübenfelder in Steier mark ,
Krain und Oberitalien , das ich häufig ſah , und wo ſie

mehr zum Genuſſe für Menſchen als für die Thiere gebauet wer⸗

den , iſt unausführbar auf größern Aeckern , weil es in die Zeit

der Saat des Wintergetreides , der Ernte der Hirſe , des Grum⸗

mets , fällt , wo alles Volk ohnehin vollauf beſchäftigt iſt .

7. Der Ertrag der Brachrüben iſt größer , wie jener

der Stoppelrüben . Er hängt in beiden Fällen von der

Menge des darauf verwendeten Düngers , und der mehr

oder weniger zweckmäßig ausgeführten Kultur ab . Von den

erſtern rechnet man unter günſtigen Umſtaͤnden 5 bis 600

Zentner Wurzeln ohne Kraut und Schweif ; von den letz⸗

tern 250 bis 400 Zentner pr . Joch .

Der Ertrag der erſtern ſtützt ſich auf die Angaben der Eng⸗

länder , die oft 30 , ja wohl 1100 Zentner pr . Joch erhalten

wollen . William Watſon erzählt einen Verſuch über den Er⸗

trag der Rüben bei verſchiedener Kultur . Er erhielt von eben ge⸗

drillten , auf 13 “ Entfernung , ohne Kopf und Schweif pr . Joch

590 Zentner auf Rücken von 26 “ Entfernung gedrillt , wobei ein
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Theil des Düngers nicht bedeckt wurde . 788 Ztn .
eben ſo , aber mit gut untergebrachtem Dünger 861 —
breitwürfig, aber wohl behackt . . . . 689 —

Den Ertrag der Stoppelrüben habe ich ſelbſt mehrmals
gemeſſen und gewogen . Im Jahre 1815 , als ich zuerſt die Bel⸗

giſche Manier einfuͤhrte , erhielt ich nur 238 Zentner Ruben , ohne
Kraut und Schweif ; ſie ſtanden aber etwas zu dunn , und der
Acker war zu mager . Im Jahre 1817 erhielt ich 377 Zentner ;
1818 , 380 Zentner .

Schwerz erzählt , daß man in den Niederlanden 736
Zentn . pr . Joch Stoppelrüben bekomme , was mir nicht unglaub⸗
lich dünket , wenn ich die reich gedüngten Felder , ihre emſige

Rultur , und ihr für Rüben paſſendes Klima betrachte .
Wenn Thaer von den Stoppelrüben ( Rat . Landw . IV .

Th . 234 ) nur 20 bis 25 Zentn . pr . Morgen , = 41 bis 51 Zent⸗
ner pr .Joc, und als etwas Ungewöhnliches 40 Zentn . pr . Mor⸗

gen , == 82 Zentn . pr . Joch annimmt , ſo iſt dieß ein Beweis ,

vif⸗
mager derlei Aecker , und wie vernachläſſigt ihre Kultur ſeyn

müſſe .

8. Sie werden in Kellern , oder in wohl bedeckten

Haufen aufbewahret , denn ein heftiger Froſt zerſtört ſie .

In England werden ſie im Felde gelaſſen , wo ſie von
den Thieren ausgefreſſen werden . Höchſtens zieht man täglich ſo
viel aus , und läßt es am Acker liegen , als die Thiere bedür⸗

fen. Dieſe unwirthſchaftliche Art ihrer Verwendung kann nur in
einem Lande ausgeführt werden , wo der Winter ſo mild iſt , wie
in England .

9. Man hat eine große Menge von Abarten der Rü⸗

ben : längliche , runde und flache , rothe , grüne u. ſ. w.

Jene iſt die vortheilhafteſte , die in den gegebenen klimati⸗

ſchen Verhältniſſen bei gleichen übrigen Umſtänden den

größten Umfang erlangt .

g. Von der Kultur der Futter⸗Früchte .

1. Früchte nennt man die ſaftigen Umhüllungen
der Kerne .

2. Zum Behufe der Viehfütterung werden bei uns

nur allein die Früchte der Kürbiſſe , Cucurbita Pepo ,
kultivirt .

. 3.
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3. Sie erheiſchen ein warmes Klima , wo der Wein

im Freien gedeiht , und können gar keine Kälte vertragen .

4. Sie verlangen einen ſtark gedüngten , mürben

Boden .

5. Ihr Ertrag iſt im Verhältniſſe des Raumes , den

eine Pflanze mit ihren Blättern einnimmt , nur gering ,

und ſie müſſen daher den ſchon angeführten Pflanzen nach⸗

geſetzt werden . .

Sie werden häufig als Zwiſchenfrüchte in den Maisaͤckern

zum großen Nachtheile der Hauptfrucht gebauet . Meines Dafur⸗

haltens verdienen ſie nirgendwo gebauet zu werden , nicht als Zwi⸗
ſchenfrucht , weil da die Fiſolen mehr Nutzen abwerfen , und nicht
als Hauptfrucht , weil da Runkeln , Krautrüben u. ſ . w. ſie über⸗

treffen . . .

§. V.

Von der Kultur der Handelspflanzen .

1. Handelspflanzen ſind jene , die nicht zur Er⸗

nährung der Menſchen und Thiere , ſondern zu irgend einem

andern Behufe dienen . ( J . II . 5. )

2. Solche ſind dieGeſpinnſt⸗ , Oehl⸗ , Gewürz⸗

und Farbpflanzen , ſo wie die Weberdiſteln .

Es gehört in dieſe Abtheilung der Pflanzen auch der Wein⸗

ſtock , und gewiſſer Maßen die ganze Obſtkultur . Da wir uns

aber in unſerem Lehrvortrage nur allein auf den Ackerbau und

die Viehzucht beſchränken , und daher alle jene Pflanzen ausſchlieſ⸗

ſen , die nicht auf Aeckern , im Wechſel mit anderen Früchten ge⸗
bauet werden ; ſo fällt der Wein⸗ und Obſtbau , der Hopfenbau ,
ſo wie die Garten⸗ und Forſtkultur weg , die überhaupt ſelbſtſtän⸗
dige Zweige der Landwirthſchaft ſind , und mit dem Ackerbaue

nicht in unmittelbarem Verbande ſtehen .

A. Von den Geſpinnſtpflanzen.
1. Geſpinnſtpflanzen werden jene genannt , die

ihres vielen , zähen und feinen Baſtes wegen kultivirt wer⸗
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den , der zu Verfertigung der Leinwand und Stricke ge⸗

braucht wird .

2. Hieher gehört der Lein und der Hanf .

1. Vom Lein .

1. Der Lein , Linum usitatissimum , liefert den

feinſten und zur Verfertigung der Leinwand gewohnlichſten
Spinnſtoff .

2. Er liebt ein mäßig warmes , mehr feucht als tro⸗

ckenes Klima .

Seine Kultur iſt in Deutſchland ſehr ausgebreitet . In
den öſterreichiſchen Staaten fſindet man eine größere Lein⸗
kultur in den gebirgigen , als in den ebnen Ländern , wie z. B. in
Böhmen , Schleſien , Kärnten u. ſ. w. , aus doppelten
Gründen , erſtens weil der Lein beſſer in den Bergen und Thä⸗
lern gedeiht , und dann , weil er dieſen Menſchen zugleich einen
Erwerb für den Winter liefert . In Niederſachſen , in den
Niederlanden und im ganzen nördlichen Deutſch⸗
lande iſt ſeine Kultur ſehr ausgebreitet .

Wie ſehr man bei uns überzeugt iſt , daß ihm ein kühles
Klima , und eine hohe Lage zuſagend ſey , erhellet daraus , daß
manche Herrſchaften in der Ebene ſich das Recht ausbedingten , bei
ihren in den Bergen liegenden Unterthanen eine beſtimmte Fläche
mit Flachs beſäen zu können .

3 . Er will einen mürben , mehr leicht als bindigen

tiefen Boden .

4. Der Acker muß reichlich mit Humus verſehen ſeyn.

Ein Acker , der im vergangenen Jahre eine gedüngte , und
behackte Frucht oder Hanf getragen hat , iſt der geeignetſte zu
Lein , weil er nicht ſowohl kräftig genug , als auch hinlänglich
rein iſt , und die Kultur des Leins in demſelben weniger Koſten
verurſachen wird , als in einem anderen , wo noch mehr Unkraut
vorhanden iſt . Deßwegen paſſen für den Lein vor allem reiche

Neubrüche , und in deren Ermanglung gut beſtockte Kleefelder .
Kommt der Lein in einen Acker, der jetzt friſch und reichlich ge⸗
düngt iſt , ſo läuft man Gefahr , daß er ſich lagert , wodurch er
ſehr Schaden leidet ; indeſſen wird der Lein doch häufig in ge⸗
düngte Felder gebracht , nur müſſen ſie nur mäßig und im Herbſte
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gedüngt , auch muß der Dünger durch mehrmaliges Pflügen ge⸗
nau mit dem Boden in Miſchung gebracht worden ſeyn .

5. Er muß durch öfteres Pflügen in den möglichſt

reinen und völlig gepulverten Zuſtand verſetzt werden .

Alles hängt bei der Kultur des Leins in einem geeigneten
Boden davon ab , daß die langſam wachſende Pflanze vom Unkraut

nicht leide . Je mehr Sorgfalt auf die Vorbereitung des Ackers

verwendet worden iſt , je weniger wird man Mühe mit dem Jäten

haben , und um ſo größer wird der reine Ertrag ſeyn .

6. Die Zeit der Saat iſt nach dem Klima , und der

Zeit , welche die Vorbereitung des Bodens erheiſcht , ver⸗

ſchieden . Man kann ihn ſäen , ſobald keine heftigen Fröſte

mehr einfallen ; und wo der Rocken zu Ende Juni geerntet

wird , kann er noch Anfangs Juli geſäet werden .

Der Lein wird von gewöhnlichen Nachtfröſten nicht beſchädi⸗

get ; nur wenn die Kälte einen hohen Grad erreicht , wird er davon

getödtet . Man ſäet ihn bei uns gewöhnlich im April ; in wärme⸗

ren Gegenden , ſo wie auch in Flandern , wird er häufig im

März geſäet . ,
Weil er den Acker nur kurze Zeit einnimmt , ſo benützt man

ihn bei uns oft doppelt , indem der Lein bald als Vor⸗ bald als

Nachpflanze geſäet wird . Man pflanzt nach Frühlein Spätkraut ,
Steckrüben , oder man ſäet Futtermais , Hirſe , Fiſolen u. ſ. w.

Nach Futterwicken , oder in die Samenbeete des Weißkrautes
und der Steckrüben , Runkeln u. ſ . w. wird Spätlein geſäet .

7 . Man ſäet 2 bis 3 Metzen Samen auf das Joch ,

egt ihn wohl ein , und walzt den Acker nieder .

Young , Marſhall und Dickſon ſagen , daß man

in England nur 15 ⁄4 bis 2 Metzen pr . Joch ſäe .
Die Brabanter ſäen im Durchſchnitte nach Schwerz

( Belg . Landw . II . Th . 113 ) 2 Metzen pr . Joch .
Gericke nimmt 3 5 Metzen ( II . Th . 549 . )
Podewils aber ſäete , gleich unſern Bauern , 6 Metzen

pr . Joch ( II . Ty . 38) .
Er muß dicht geſäet werden , weil die Pflanze klein , und

nicht äſtig iſt ; und darum däucht mir , daß weniger als 2 Metzen

zu große leere Zwiſchenräume laſſen 5 bis 6 Metzen aber Ver⸗

ſchwendung ſeyen , und Nachtheil durch einen zu dichten Stand
verurſ achen⸗



158

8. Die Leinpflanzen müſſen , wahrend ſie wachſen ,

von allem Unkraute durch Jäten ſorgfältig befreiet werden ,

weil daſſelbe dem Lein an und für ſich nachtheilig iſt , und

weil es beim Brechen den Flachs ſehr verunreinigen würde .

9. Um das Lagern der Leinpflanzen in ſehr fruchtba⸗

ren Gründen zu verhüthen , werden die ſchmalen Ackerbeete

mit einem Geläͤnder überlegt , durch das die Pflanzen em⸗

porwachſen , und das ihr Aufliegen auf den Boden hindert .

Nur unter ganz beſonderen Umſtänden dürtte dieſes Ver⸗
fahren vortheilhaft ſeyn , wenn man nämlich ruſſiſchen Flachs in
ſehr fetten Boden ſäet . Siehe hierüber Schwerz ( Belg , Landw⸗
II . Th. 117 ) .

10 . Will man ſehr feinen Flache , ſo muͤſſen die Lein⸗

pflanzen gerauft werden , ſo wie ſich die Korner in den Sa⸗

menkapfeln ausgebildet haben , aber noch nicht reif ſind .

Gröbern Flachs erhält man , wenn man die Körner voll⸗

kommen reif werden läͤßt .

11 . Damit ſich der Baſt leicht vom Holze trenne ,

läßt man die Pflanzen in die erſten Grade der Fäulniß über⸗

gehen , wobei die Holzfaſern mürbe werden . Dieß geſchieht ,
wenn man ſie in Gruben , die mit Waſſer vollgefüllt wer⸗

den , mehrere Tage liegen laͤßt, oder wenn man ſie , über

eine Wieſe gebreitet , mehrere Wochen lang den Einwir⸗

kungen der Luft , des Waſſers und der Sonne ausſetzt .
Das erſtere Verfahren iſt ſchnell , und liefert einen weißeren

Flachs , macht aber mehr Mühe , und iſt mit Gefahr ver⸗

bunden ; das letztere iſt langſam , macht aber weniger

Mühe und bedarf weniger Aufmerkſamkeit , liefert aber nur

grauen Flachs .

Es iſt ſchwer zu ſagen , welches Verfahren , die Waſſer⸗
oder Thauröſte , im Allgemeinen vortheilhafter ſey . Mir

däucht, daß man da , wo ein ausgebreiteter Lein⸗ oder Hanfbau
betrieben wird , und kein ſchicklicher Platz vorhanden iſt , ihn zu
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breiten , nothgedrungen zur Waſſerröſte greifen müſſe . Beim Lein
däucht mir die Thauröſte viel angemeſſener , wie die Waſſerröſte ,
ſo wie beim Hanf die letztere ſchicklicher ſcheint .

Das Verfahren , den Lein und Hanf ohne alles Röſten
mittelſt einer Maſchine mit vielen Walzen zu brechen , wobei man
nicht nur allein die Arbeit des Röſtens und Breitens erſpart , ſon⸗
dern auch mehr und einen weißeren und ſtärkeren Flachs erhält ,
iſt noch zu neu , und zu wenig unter allen Verhältniſſen unter⸗
ſucht , als daß wir uns getrauten , hierüber abzuſprechen . Man
findet alles hierüber Bekannte im Magazin für den deutſchen
Flachs⸗ und Hanfbau ; von J . Rothſtein und D. Bertuch .
Weimar 1819 .

12 . Der Ertrag an Flachs wechſelt von 300 bis 500

Pf . , je nachdem man mehr Dünger und Arbeit auf ihn

verwendet, oder langſtänglichen Samen ausgeſäet hat .

England ſcheint dieſer Pflanze vorzüglich zuſagend zu
ſeyn , denn Marſhall ſagt , daß man in Yorkſhire als Mit⸗
telertrag 563 Pf . pr . Joch ernte . ( II . Th . 141 . ) Dickſon ſagt ,
daß man manchmal 1260 Pf . erhalte , und nimmt als Mitteler⸗
trag 810 Pf pr . Joch an . ( II . Th . 558. )

In den Niederlanden , ſagt Schwerz (a. a. O. II .
Th . 113 ) , gewinnt man im Durchſchnitte 515 pr . Joch. Er ſelbſt
erhielt vom geländerten Flachſe 534 Pf .

In Kärnten trauet man ſich nicht mehr als 400 Pf . an⸗
zunehmen . Man bekömmt aber häufiger nur 300 Pf . 3

13 . An Samen erhaͤlt man vom Lein , wenn man die

Pflanzen ganz reif werden läßt , 8 bis 10 Metzen .

Dickſon nibe bis 3 3Meten; Neuſchateau ( Schwerz
Belg . Landw . III . Th. 186 ) 5 bis 8 ¼ Metzen ; Podewils 9
Metzen und Schwerz 16 Metzen als Ertrag pr . Joch an .

14 . Man hat Klanglein , deſſen Samenkapſeln von

ſelbſt aufſpringen ,und Dreſchlein , die geſchloſſen blei⸗

ben . Der erſtere iſt dem Verluſte des Samens mehr , als der

letztere , ausgeſetzt , und iſt daher minder vortheilhaft , wenn
er auch einen feineren Baſt geben ſoll .

15. Der ruſſiſche Lein iſt eine Abart , die ſich durch
die Laͤnge des Stängels , wenigen Aeſte , und vorzuüͤglich
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den vielen und feinen Baſt auszeichnet , und daher allen an⸗

dern Samen weit vorgezogen zu werden verdient .

16 . Da aber keine Abart beſtändig bleibt , und unter

veränderten äußeren Einflüſſen den Charakter der Gegend

annimmt : ſo mußalljährlich , oder mindeſtens alle andere

Jahr neuer Samen angekauft werden .

2. Vom Hanfe .

1. Der Hanf , Cannabis sativa , liefert zwar einen

groberen Spinnſtoff , wie der Lein ; dafür erhält man aber

von einer gegebenen Fläche mehr , und die Kultur dieſer

Pflanze iſt mit minderer Mühe verbunden .

Der Lein paßt der vielen Arbeit wegen , die ſeine Kultur

erheiſcht , mehr für kleine Wirthſchaften ; während der Hanf , der

weder ein Jäten noch Behacken erfordert , in großen Wirthſchaf⸗

ten , ohne Beirrung der anderweitigen Geſchäfte , gebauet werden

kann .

2. Er bedarf ein warmes Klima mit hinlaͤnglicher

Feuchtigkeit .
Er iſt zwar für die Kälte nicht ſehr empfindlich , und ge⸗

wöhnliche Reife ſchaden ihm nicht . Er wächſt aber nur in war⸗

men Gegenden hoch , die nicht gar zu ſelten Regen erhalten .

Pietet fand ihn in den pontiniſchen Sümpfen 16 Fuß

hoch , und Schwerz erzählt , daß er im Nieder⸗Elſaß

10 —15 Fuß hoch werde , ja daß er zu Biſch ofsheim einen

Stängel mit 21 Fuß rhein . gemeſſen habe ( Beſchreibung der

Landwirthſch . imNieder⸗Elſaß , Berlin 1816 , 399) .

3. Ein tiefer , lehmiger Boden , der durch den Pflug

wohl und tief gelockert , und durch die Egge ſehr klar ge⸗

macht , überdieß reichlich gedüngt worden iſt , ſagt dem

Hanf am beſten zu .

4. So ſind auch abgezapfte Teiche , oder andere bis

jetzt unter Waſſer geſtandene , mit Schlamm reichlich ver⸗

ſehene , aber nicht torfige Erdſtriche für den Hanf ver⸗

wendbar .
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Es vertraͤgt der Hanf , der zu Anfang des Sommers ge⸗

ſäet , und zu Ende desſelben gerauft wird , einen ziemlich naſſen
Boden . Die Hitze des Sommers erhält die Oberfläche des Bo⸗

dens hinlänglich trocken und warm , und man erhält in ſolchen

Lagen oft die reichlichſte Ausbeute . An Dünger darf es dem

Hanfacker nie fehlen ; er verträgt vielen und ſehr ausgiebigen

Dünger , und ſein Erträgniß ſteht im gleichen Verhältniſſe mit

der auf ihn verwendeten Düngung Man hat von der Dungung

nicht , wie bei ſo vielen andern Pflanzen , zu beſorgen , daß der

Boden dadurch mit Unkraut erfüllt , oder daß die Pflanzen lage⸗

rig werden ; denn der Hanf wächst ſchnell , und unterdrückt mit

ſeinen horizontal liegenden Blättern jede Zwiſchenpflanze : dann

ſind ſeine Stängel hinlänglich ſtark , um gewöhnlichen Geoitter⸗

regen und Winden zu widerſtehen .

5. Er wird im Mai geſäͤet.

6. Man bedarf 2 ½ bis 3 Metzen für das Joch .

Young ſagt ( Cal . 303 ) , daß 2 % bis 2 ¾ Metzen ge⸗

ſaͤet würden . 1
.

Schwerz will aber nur 1,38 bis 1,50 Metzen ſäen ( Belg .
Landw . II . Th . 128 , 133 ) , was ganz gewiß eine zu kleine Menge

iſt , wenn unſere Abſicht dahin geht , viel Baſt , und nicht bloß

Samenſtängel zu erzeugen .
Ein Metzen ſchöner Hanf wog nach einer von mir angeſtell⸗

ten Unterſuchung 57 %lñ Pf . Ein Loth enthielt 1510 Körner . Wer⸗

den 3 Metzen ſolchen Hanfes auf das Joch geſäet : ſo kommt bei⸗

nahe auf jeden gevierten Zoll ein Korn ; was freilich zu viel

wäre , wenn jedes Korn keimte , und jede Pflanze fortwüchſe . Da

dieß aber nicht der Fall iſt : ſo thut man wohl , etwas mehr , als

weniger zu ſäen .
Ich habe öfter 3 ½ Metzen pr Joch geſäet : allein ich habe

mich überzeugt , daß 3 Metzen in einem nicht außerordentlich fet⸗

ten Boden vollkommen genügen ; in dieſem aber mögen 2 ½ Me⸗

tzen eine paſſende Ausſaat ſeyn .
Unſere Bauern ſaen 5 bis 6 Metzen pr . Joch .

7. Die Hanfpflanze bedarf waͤhrend ihres Wachsthu⸗
mes keiner Pflege ; ſie waͤchst ſchnell und kräftig , und un⸗

terdrückt alles Unkraut .

8. Wenn die maͤnnliche Pflanze — der Fimmel —

nach dem Verblühen anfängt gelb zu werden ; ſo werden

Gänge durch den Acker geſchnitten , die ihn in ſchmale

Beete theilen , damit man dadurch in den Stand geſetzt

Burgers Lehrb⸗ d. Landw . II . Bd, 11



162

werde , den Fimmel auszuraufen , der nebſt den andern

jetzt weggebrachten Pflanzen den feinſten Hanfbaſt liefert .

9. Die weiblichen Pflanzen haben nun mehr Raum ,

werden größer und ſtarker , liefern Samen und groben Baſt .

10 . Die gerauften oder geſchnittenen Hanfpflanzen

werden wie der Lein behandelt .

Bei der Thauröſte erhält man grauen , bei der Waſſerröſte
weißen Hanf ( Schwerz , Elſaß . Landw . 391 ) .

11 . Der Ertrag des Hanfes an Baſt beträgt 6 — 800

Pfund pr . Joch .

Dickſon ſagt ( a. a. O. II . Th . 540 ) , daß in Suffolk
der Ertrag an Baſt manchmal 8 bis 900 Pf . pr . Joch betrüge ,
und in andern Fällen nicht viel über die Hälfte dieſes Gewichts

ſteige . Ein anderer , neuerer Schriftſteller nimmt 684 bis 720
Pfund als Durchſchnittserträgniß an . .

Schwerz gibt den Mittelertrag des weißen gehechelten
Hanfes im Elſaß ( a. a. O. 390 ) auf 717 Pf . an . Unter die⸗

ſem Gewichte ſind 0,53 langer , und 0,47 kurzer Hanf . An ei⸗

ner andern Stelle ( Belg . Landw . II . Th . 137 ) nimmt er 483 Pf .
Baſt in 14 ½ Metzen Samen pr . Joch an . „

Ich habe hier in einem ganz gewöhnlich gedüngten Acker

erhalten :
im Jahre 1817 , 663 Pf . ohne Samen .

„ »„. 1818 , 587 2 2 „
„ y 1819 , 670 „ „ „

Darunter iſt aber das grobe Werg , das nicht im Büſchel

bleibt , nicht verſtanden . 100 Pf . roher , grob zugerichteter Hanf
gab 1819 , 38 Pf . lange , aber nicht ſehr feine Rüſter .

In Hungerbrunn erhielt man 834 Pf . ohne Samen .

12 . An Samen erhält man viel , wenn man wenig

und ſchlechten Baſt gewinnt ; und wenig oder gar keinen

Samen bekommt man , wenn man viel Baſt erhält . Es

läßt ſich daher nicht wohl ein Durchſchnittserträgniß anneh⸗
men , weil man beides nicht vereinigen kann .

Schwerz erhielt in einem abgewäſſer ten Teiche 31 ½
Metzen Samen , aber wenigen und ſchlechten Baſt . Sonſt gibt
er an , daß man bei Koblen ; erhielt : 433 Pf . Baſt und 14 ½
Metzen Samen pr . Joch ( Belg . Landw . II Ty. 137) .

Podewils , der voöllig mißrathene Verſuche mit Hanf
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machte , gewann im Durchſchnitte nur 282 Pf . Baſt und 12 ½
Metzen Samen ; nur ein Mal

Tpieit
er 368 Pf . Baſt und 21

Metzen Samen ( a. a. O. II . Th . 53) .
Ich ließ im Jahre 1819 60 o vom Hanfacker ausfim⸗

meln , und zu Samen ſtehen , und erhielt hievon einen Metzen .
In England rechnet man in den Fällen , wo der Hanf

zur Saat ſteht , 9 ½ Metzen ( Dickſon a. a. O. ) .

B. Von den Oehlpflanzen .
1.
.

Oehlpflanzen heißen jene , die ihres öhlhalti⸗
gen Samens wegen kultivirt werden .

2. Hieher gehört die Rübſaat , die Kohlſaat ,
der Mohn , und Leindotter .

Außer dieſen werden noch der Senf , der chineſiſche
Oehlrettig , die Krautrüben zur Kultur vorgeſchlagen .
Die beiden erſteren mißrathen gar zu häufig wegen der Inſekten ,
die ihnen nachſtellen , und die Krautrüben frieren in Deutſch⸗
land gewöhnlich aus ; weßwegen alle drei nirgendwo noch feſten
Fuß faſſen konnten .

Der Same des Hanfs , des Leins und der Kürbiß
iſt ſehr öhlhaltig , und man gewinnt in jenen Gegenden , wo dieſe

Pflanzen häufig gebauet werden , eine große Menge Oehl von ih⸗
nen . Da aber das Oehl hier nur als eine Nebenſache betrachtet
werden muß : ſo genügt es , ſie hier bloß zu erwähnen .

1. Von der Rübſaat .

1. Die Rübſaat , Rübſen , Lewat , ſſt in

Deutſchland die gewöhnlichſte Oehlpflanze , die in einer

angemeſſenen Lage einen ſehr hohen Ertrag abwirft , und

keiner künſtlichen oder mühevollen Kultur bedarf .

2. Man bauet Sommer⸗ und Winterrübſen , die aber

verſchiedene Pflanzen ſind . Die erſtern ſind die Brassica

campestris , die andern die Brassica napus . Geringer
iſt die Ergiebigkeit der erſteren ; größer der letzteren , weß⸗

wegen man überall , wo es das Klima geſtattet , nur Win⸗
terrübſen bauet .

3. Die Winterfrucht kommt nur in jenen Gegenden

fort , die einen milden Winter haben ; die Sommerfrucht

überall , wo der Winterweitzen noch reif wird .

11 *
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Am Rheine , in Schwaben , im weſtlichen Deutſch⸗

land , an den Küſten des Meeres , in Schleßwig , Hol⸗

ſtein u. ſ. w. wird die Winterrübſaat häufig gebaut , und iſt der

einträglichſte Artikel der Landwirthſchaft jener Gegenden . Bei uns

friert ſie gewohnlich aus , oder geht im Frühlinge bei dem Frie⸗

ren und Aufthauen zu Grunde .

4. Sie bedarf eines mürben Lehmbodens , der durch

mehrmaliges Pflügen in einen ſehr reinen und völlig gepül⸗

verten Zuſtand gebracht worden iſt : auch fordert ſie vielen

Duͤnger.
Sie wird im nördl . Deutſchlande gewöhnlich in die

gedüngte Brache geſäet : in wärmeren Gegenden , wo nicht Brache

gehalten wird , kommt ſie auch wohl in die Stoppeln des Win⸗

tergetreides , die aber mit großer Anſtrengung zur Rübſenſaat

vorbereitet werden .

5 . Die Sommerſaat wird Ende Mai und Anfangs

Juni , die Winterſaat aber Ende Auguſt vorgenommen .

6. Man bedarf für ein Joch 10 — 12 Pf . Samen .

7. Wenn die Pflanzen größten Theils reife Schoten

haben , werden ſie geſchnitten oder gemäht , und entweder

ſogleich ausgedroſchen oder ausgetreten , oder bei drohen⸗

dem Regen in Haufen zuſammengebracht , wo man ſie 5

bis 6 Tage lang liegen laſſen kann , worin ſie ſich zwar er⸗

wärmen , was aber dem Samen keinen Nachtheil bringt .

8. Der Ertrag des Winterrübſens kann im Durch⸗

ſchnitte auf 24 — 30 Metzen angeſchlagen werden .

Nach einer Angabe in Thaers niederſächſiſchen Annalen

( II . Jahrg . 4. St . 340 ) erntet man in Niederſachſen ge⸗

wöhnlich 27 , in günſtigen Fällen auch wohl 31 Metzen pr . Joch .

Rixen erzählt ( Thaers Annal . 1810 , 3⁰7 ) , daß man

in Holſtein im Durchſchnitte 41 , manchmal auch wohl 50

Metzen vom Joche ernte .
Podewils (I . Th . 86 ) erhielt 24 Metzen .
Marſhall ſetzt in der Beſchreibung von Yorkſhire

( II . Th . 114 ) den Mittelertrag auf 26 , und den höchſten auf 33

Metzen .

9. Der Metzen wiegt 75 Pf . , und gibt 18 Pf . Oehl .
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8. Von der Kohlſaat .

1. Die Kohlſaat , der Raps , der Schnitt⸗

kohl der Gartner , Prassica oleracea laciniata , iſt wie

die Winterruͤbſen eine zweijahrige Pflanze , die aber vor

dieſer ſich dadurch auszeichnen ſoll , daß ſie weniger leicht

ausfrieret .

Sie wird in den Niederlanden , im nördl . Frank⸗
reich , ſo wie in England häuſig gebauet , wo man die Rüb⸗

ſen nicht zu kennen ſcheint . Als Futterpflanze wird ſie in Eng⸗
land vielfältig kultivirt . Mir ging ſie aber über Winter zu

Grunde .

2. Was vom Klima und Boden , und der Vorberei⸗

tung desſelben zur Saat oben bei der Rübſaat geſagt wor⸗

den iſt , gilt auch von der Kohlſaat .

3. Sie wird in den erſten Tagen des Auguſt geſäet .

Das gilt ſowohl von der gemeinen Kultur , wo ſie in die

Brache geſäet wird , als von der minder gewöhnlichen , wo ſie
in die Stoppeln des Winterrockens kommt , wo aber der Acker

zwei Mal gepflügt , gedungt , und eben ſo zubereitet wird , wie

zu den Stoppelrüben .

4. Sie wird gewöhnlich breitwürſig geſäet : es ſcheint

aber in doppelter Hinſicht vortheilhafter zu ſeyn , ſie zu dril⸗

len , theils um ſie mit geringer Mühe in reinem Zuſande

erhalten zu konnen , theils um ſie durch das Behaufen mehr

vor dem Ausfrieren zu ſichern .

Einen ſehr gelungenen Verſuch über das Drillen der Kohl⸗

ſaat erzählt Schwerz . ( Belg . Landw . II . Th . 163 . )

5. Das Ueberſetzen der im Juli auf ein Samenbeet

geſäeten Pflanzen zu Ende September in ein friſch gepflüg⸗

tes Feld macht zwar viel mehr Mühe : ſcheint aber ei⸗

nen ziemlich geſicherten glücklichen Erfolg zu haben .

Hierüber , ſo wie über die geſammte Kultur der Kohlſaat

muß ich vorzüglich auf Schwerz verweiſen , der ſie in ſeiner

Belg . Landw . ſehr genau beſchrieben hat .
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6. Man erhält dieſelbe Menge von Samen , wie von

der Rubſaat .

7. Der Metzen Kohlſaatſamen enthält 20 Pf . Oehl .

So wird er von Fr . vonNeuſchateau angegeben .

( Schwerz belg . Landw . III . Th . )

3. Vom Mohn .

1. Der Mohn , Papaver somniferum , liefert ein

Oehl , das nach jenem der Oliven , das beſte , in Deutſch⸗

land alſo das vorzüglichſte iſt . Die Pflanze leidet nichts
von Inſekten , die der Rüb⸗ und Kohlſaat ſo verderblich

ſind , ihre Kapſeln ſpringen nicht auf , und die Blumen

liefern den Bienen eine ſehr reichliche Nahrung .

2. Er kommt überall fort , wo noch Getreidebau be⸗

trieben wird .

In Kärnten wird er in den höchſten Gebirgswirthſchaf⸗
ten , 600 Klafter über dem Meere , noch gebauet , und wächst da

vorzüglich ſchön . Unſere Bauern lieben ihn zerſtoßen in vielen

Speiſen : Oehl wird aus ihm bei uns nicht gepreßt .

3. Er fordert einen mürben , und ſehr reichen Boden .

4. Die frühe Saat iſt die vortheilhafteſte , doch kann

er bis Ende April noch geſäet werden .

5. Er muß während ſeines Wachsthumes gejätet und

behackt werden .

6. Man erhält 10 bis 15 Metzen pr . Joch .

Poske rechnet 16 ¾lMetzen . ( Niederſächſ . Annal . 1. Jahr⸗
gang ,I . B )

Neufchateau 1 ½ Metzen. ( Schwerz , Belg⸗ Landw .
III . Th . 190 . )

Klenems 13 6 Metzen . ( Schwerz , Belg . Landw .
III . Th . 196 . )

Der Hr . v. Lanner zu Krumpendorf in Kärnten

erhielt 1811 : 19 ½ Metzen , und Hr . Matſchnigg zu Kreuz :
125 ⅛ Metzen .
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7. Der Metzen Same wiegt 67 bis 83 Pf . , und

gibt 18 bis 30 Pf . Oehl .

Je nachdem der Same mehr oder minder ausgebildet

wird , je nachdem wird er ſpecifiſch ſchwerer oder leichter , und

aͤrmer oder reicher an Oehl .

4. Bom Leindotter .

1. Der Leindotter , Dotter , Myagrum sativum ,

verdient in einem loſen , ſandigen , und humusarmen Bo⸗

den , in welchem die übrigen Oehlgewachſe mißrathen , die

größte Aufmerkſamkeit ; weil er von der Trocenheit nicht

leidet , von den Inſekten nicht angegriffen wird , und für

die gegebenen Umſtände einen betrachtlichen Ertrag liefert .

Es wird der Leindotter in Unter⸗Kärnten längs der

Drauin den ſchlechten , ſandigen , mit Steinen erfuͤllten Aeckern

häͤufig gebauet : ſelten ſindet man ihn aber in dem tiefen , lehmi⸗

gen und fruchtbaren Boden , obſchon er da großere Ernten lie⸗

fert . Mir däucht nach den häufigen Beobachtungen , die ich uüͤber

das Gedeihen dieſer Pflanze in den verſchiedenen Standoörtern

und in den verſchiedenen Jahren angeſtellt habe , daß ſie vorzug⸗

lich für einen nicht gar zu loſen Sandboden , in einem warmen

und trockenen Klima paſſe .

2. Ein Acker , der im vorhergehenden Jahre gedüngt

worden , iſt füur ihn der angemeſſenſte .

3. Er kann zu allen Zeiten des Frühlings geſäet wer⸗

den ; denn da er von der Trockenheit nicht ſehr leidet , und

ſchnellwüchſig iſt : ſo gerath auch die ſpäte Saat , wenn

ſchon die frühere immer die vorzüglichſte bleibt.

Er wird bei uns vom März bis in die Mitte Mai geſaet⸗

4. Er muß gejatet und behackt werden .

5. Man bekommt im Durchſchnitte 12 , in den gün⸗

ſtigſten Fällen 18 Metzen vom Joch .

6. Der Metzen Same wiegt 75 bis 61 Pf . , und lie⸗

fert 18 bis 24 Pf . Oehl .



C. Von den Gewürzpflanzen.
1. Gewürzpflanzen werden jene genannt , welche

irgend einen angenehm riechenden oder ſchmeckenden Stoff

liefern .

2. Hieher gehören von jenen , die man in Deutſch⸗

land auf Aeckern und im Wechſel mit andern Früchten

bauet : der Safran , der Kümmel , der Fenchel , der

Anis , Koriander , und der Tabak .

Der Hopfen iſt bei uns wohl die wichtigſte Gewürz⸗
flanze . Weil er aber , wie wir bereits erwähnt haben , nicht auf

Aeckern gebauet wird , ſondern einen eigenen Zweig der Landwirth⸗
ſchaft ausmacht : ſo können wir uns nicht mit ihm befaſſen .

1. BVom Safran .

1. Der Safran , Crocus sativus , iſt ein Zwiebel⸗

gewächs , das mehrere Jahre dauert , deſſen hochrothe ,

dreifach getheilte Narbe mit einem durchdringenden Ge⸗

ruche und einem ſtark gelb färbenden Pigmente erfüllt iſt .

2. Er kommt in jedem Klima fort , wo der Wein im

Freien noch ſüße Früchte bringt .

3. Er will einen mürben Lehm⸗ , oder Sandmärgel⸗

boden , der ſonnig gelegen , und vor rauhen Winden ge⸗

ſchützt iſt .

4 . Seine Kultur beſteht im erſten Jahre darin , daß

man das für ihn beſtimmte Stück Feld dungt , mit dem

Spaden umgräbt , und des Weideviehes und der Haſen

wegen einfriedigt , worauf man zu Ende Auguſt die im Juni

früher aus dem alten Safranfeld ausgenommenen Zwie⸗

beln ſo in den Boden einlegt , daß ſie 4 Zoll ins Gevierte

ſtehen . Im zweiten und dritten Jahre wird das Safran⸗

feld im Juli und Auguſt behackt .

5 . Die Ernte , die zu Ende September fällt , beſteht

darin , daß man Morgens die vollkommen ausgeblühte
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Blume abbricht , nach Hauſe bringt , dort die Narben ab⸗

pflückt , und ſie vorſichtig auf dem Ofen trocknet .

6. Alle drei Jahr wird der Safranacker gewechſelt ,
indem man alle Zwiebeln im Juni ausgräbt , im Schatten

abtrocknet , und ſo lange vorſichtig aufbewahrt , bis ſie neu

eingelegt werden .

Man hat daher drei Safranfelder alljährlich , wovon das

erſte neu angelegt , das zweite und dritte im vollen Ertrage ſind .

7. Das Wechſeln iſt deßwegen nothwendig , weil mitt⸗

lerweile der Acker ſo ſehr verhärtet „ verwildert und er⸗

ſchöpft wird , daß er das Wachsthum der Safranpflanzen

zu wenig befördert .
3

In Nieder⸗Oeſterreich wird der Safran in mehreren

Gegenden betrieben ; auch haben wir über ſeine Kultur daſelbſt
eine Abhandſung von Ulrich Petrak , Wien , 1797 . Wie

groß aber der rohe und reine Ertrag des Safrans ſey , erſieht
man nicht aus dieſer Schrift . Sehr gut iſt die Kultut des

Safrans beſchrieben im dritten Bande der Landwirthſchaft des

öſterr . Kaiſerthums , von Herrnvon Heintl , Wien 1812 ,
S . 263 , wo auch der Ertrag angegeben iſt . » Man kann, « ſagt
der Herr Verfaſſer S . 283 , » von einem Joch Grund in der

»zweiten und dritten Blume unter günſtigen Umſtänden bis 10 Pf⸗
„ » Safran ernten . «

2 . Vom Kümmel .

1. Der Kümmel , Carum carvi , liefert einen Sa⸗

men , der mit einem angenehm ſchmeckenden weſentlichen

Oehle erfüllt iſt , und in den Branntweinfabriken ſtark ver⸗

braucht wird .

2. Er bedarf keines ſehr warmen Klima , aber eines

reich gedüngten , tiefen und gebundenen Bodens .

3. Er iſt eine zweijährige Pflanze , die im erſten Jahre

im Frühling entweder allein , oder mit einer Sommerfrucht

gemengt in den Acker , oder auf ein Samenbeet geſäet , ſpä⸗

ter allein , oder was vortheilhafter iſt , mit Kohl oder Steck⸗
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rüben in den Acker überſetzt wird , wo ſie im erſten Jahre

ein paar Mal , und im zweiten ein Mal behackt wird ; im

Juni des zweiten Jahrs wird ſie ſchon zeitig⸗

3. Vom Fenchel .

1. Der Fenchel , Foeniculum vulgare , wird eben⸗

falls ſeines Samens wegen gebauet .

2. Er will ein wärmeres Klima , und kömmt in einem

leichteren , aber wohl gedüngten Boden fort .

Man findet ihn bei uns häufig in den Weingärten ; und

weil er da wohl gedeiht , ſo läßt ſich auf ſeine Natur aus dieſen
Standorten ſchließen .

3. Wenn er auf Aeckern gebauet werden ſoll ; ſo wird

er auf dieſelbe Art kultivirt , wie der Kümmel .

4. Vom Anis und Koriander .

1. Der Anis , Pimpinella Anisum , und der Ko⸗

riander , Coriandrum sativum , ſind einjährige Pflan⸗

zen , die im Frühlinge geſäet , gejätet , behaat und im

Herbſte reif werden .

2. Sie lieben ein warmes Klima , wo der Wein

wächst , und einen mürben , reinen , und ſtark gedüngten
Boden .

5. Vom Tabak .

1. Vom Tabak wird gewöhnlich der virginiſche ,
Nicotiana tabacum , mit ſtängelloſen , länglichen Blät⸗

tern ; ſeltener der türkiſche , Nicotiana rustica , mit ge⸗

ſtielten , eyrunden Blättern gebauet . Seine Blätter ver⸗

breiten im trockenen Zuſtande einen ſtarken Geruch , und

haben , wenn man ſie , zu Pulver gerieben , ſchnupft , oder

wenn man ihren Rauch beim Verbrennen durch den Mund

gehen läaßt , eine den inneren Sinn angenehm erregende

Eigenſchaft ,
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2. Er kommt in jedem Klima fort , wo der Winter⸗

weitzen bis zum Ablaufe des erſten Drittheils des Auguſt
ſchon zeitig iſt .

„ Er wird in den warmen Ländern allenthalben , und im
nördlichen Deutſchland bis zum 550 gebauet .

3. Er verlangt einen leichten , nur mäßig gebundenen
Boden .

In Deutſchland wird er nur in einen leichten , ſehr
mürben Boden gebauet : in Ungarn , wo das Klima wärmer
iſt , findet man ihn ſchon in einem mehr gebundenen Boden , ohne
daß man bemerkt , daß er ihm nachtheilig wäre : vielmehr ſind
die im ſüdlichen Ungarn erzeugten Tabakblätter nach den
amerikaniſchen die geſchätzteſten ; was aber wohl nur allein der
mehreren Wärme und vollkommenern Ausbildung der aromatiſchen
Beſtandtheile des Blattes zuzuſchreiben iſt .

4. Der Acker muß in einem ſehr kraͤftigen , mit Hu⸗
mus erfüllten Zuſtande ſich befinden .

Er geräth ſehr gut in tiefländigen Neubrüchen , in alten
Luzernefeldern u. ſ. w. Gebranntes Land wird vorzüglich ge⸗
rühmt . Weil aber ſolcher Boden in kultivirten Gegenden nur ſel⸗
ten , und in derſelben Wirthſchaft nicht immer vorhanden iſt : ſo
wird der Tabak im Fruchtwechſel immer gedüngt , und ſein Er⸗
trag hängt bei gleichen übrigen Umſtänden , ſo wie jener der übri⸗
gen Pflanzen , von der Menge und Beſchaffenheit des Düuͤngers
ab . — Ob die Güte des Tabaks mit der Menge des friſchen
Düngers , die zu ſeiner Kultur verwendet worden , im umgekehr⸗
ten Verhältniſſe ſtehe , wie Einige meinen , iſt aus Mangel ver⸗
gleichender Verſuche noch zweifelhaft .

5. Der Same wird ſo früh wie möglich im Früh⸗

ling auf ein Samenbeet geſäet . Die für den Froſt empfind⸗

lichen Pflanzen werden durch aufgelegte Reiſer oder Stroh

geſchützt , und zu Ende Mai in den Acker auf zwei Fuß ins

Gevierte überſetzt .

6. Die Pflanzen werden behackt und behaͤuft, und

zur Beförderung des Wachsthumes der Blätter werden die

Spitzen der Stängel ſowohl , als die in den Achſeln der
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Blaͤtter vorkommenden neuen Blaͤtter — der Gritz — aus⸗

gebrochen .

7. Wenn die Blätter gelbe Flecke bekommen , ſteif und

gekrümmt werden , ſo werden ſie abgebrochen , in Büſchel

gebunden , und nach Hauſe geführt , wo ſie mit einem Fa⸗

den durchzogen , und in luftigen , gedeckten Behältniſſen

zum Abtrocknen aufgehängt werden .

3. Wenn die Blätter im Trockenraume bis in den No⸗

vember hängen geblieben , ſo ſind ſie hinlänglich ausgetrock⸗

net : ſie werden nun abgenommen , und in Haufen genau

über einander gelegt , worin ſie ſich nach einer Weile erwär⸗

men , worauf man den Haufen aus einander bringt , und

nachdem er abgekühlt iſt , wieder zuſammenlegt , um auf

dieſe Weiſe theils den Reſt der Feuchtigkeit zu verjagen ,

theils aber , um durch dieſe Gährung den Blättern die

braune Farbe zu verſchaffen , und die riechenden Theile mehr

zu entwickeln .

9 . Man kann 13 — 15 Zentner als Durchſchnittser⸗
trag an getrockneten Blättern für das Joch rechnen .

Der Graf Podewils ( a. a. O. I . Th . 81 ) rechnet als

Mittelertrag zu Guſow 1267 bis 1470 Pf . pr . Joch . Der

ſtärkſte Ertrag war da 1795 Pf . Im Bruch war der Ertrag

ſtärker : er rechnet da 1584 Pf . als Durchſchnittserträgniß .

Schwerz gibt in ſeiner Beſchreibung der Landwirthſchaft

im Nieder⸗Elſaß , S . 40 : , eine ſehr umſtändliche und ſchätz⸗
bare Nachricht über die Kultur dieſer Pflanze , und ihren Ertrag⸗

Als Mittelertrag nimmt er bei guter Kultur 15 metriſche Zent⸗

ner für den Hektar an , = 1542Pf . pr . Joch .

D . Von den Farbpflanzen .

1. Farbpflanzen werden jene genannt , die eines

in ihnen vorfindigen färbenden Stoffes wegen kultivirt

werden .

2. Wir führen jene Farbpflanzen hier an , die in

Deutſchland auf Aeckern , und im Wechſel mit andern
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Pflanzen gebauet werden . Hieher gehören : der Waid ,

der Wau , und der Krapp .

1. Vom Waid .

1. Der Waid , lsalis tinctoria , enthält in ſeinen

Blättern zwar nur eine geringe Menge jenes blauen Farb⸗

ſtoffes , den man Indigo nennt ; weil er aber zur Auflö⸗

ſung des indiſchen Indigo durch die Gährung , die er in

der Küppe bewirkt , unerläßlich iſt , ſo wird er von den

Farbern ſtark geſucht .

Ehe man den Indigo in Europa kannte , wurde bloß
mit Waid gut blau gefärbt . Jetzt können unſere Färber mit Waid
allein nicht dunkelblau färben . Auch lichtblau mit Waid zu fär⸗

ben iſt nicht mehr vortheilhaft . — Während der Handelsſperre ,

in den Jahren 1800 bis 1813 wurden viele Verſuche in Deutſch⸗

land , Frankreich und Italien gemacht , Indigo aus dem

Waide darzuſtellen . Die berühmteſten oder berüchtigſten ſind von

D. Heinrich , für deren Bekanntmachung er ein Prämium von

40,000 fl. erhielt . Er behauptete und bewies , daß im Waid faſt
eben ſo viel Indig vorhanden ſey , wie in den Indigopflanzen ,

daß man zur Erzeugung des Indigs die getrockneten Waidblätter
verwenden könne , und daß 80 Pf . trockne Blätter : Pf . - Indig

geben . Da er ferner annahm , daß die Waidpflanze in einem Jahre

drei Mal könne geblattet werden , und daß ein Joch 3880 Pf .

Blätter , folglich 48 ½ Pf . Indigo lieferte : ſo erſchien die Kultur
dieſer Pflanze ſehr vortheilhaft , beſonders da der Indig ſehr hoch

ſtand . Man fand aber in der Folge , daß der Gehalt der Blätter

an Indig dieſer Angabe gar nicht entſpreche , daß ſich nur in ſehr

warmen Jahren , und unter beſonders günſtigen Umſtänden eine

nicht ganz unbeträchtliche Menge von Indig im Waid bilde , in ge⸗

wöhnlichen Jahren nur wenig , in kalten faſt gar keine , und iſt

nun allgemein überzeugt , daß es offenbaren Schaden bringe , wenn

man die Waidblätter auf Indigo benützen wollte .

2. Er iſt eine zweijährige , in Deutſchland wild

wachſende Pflanze , die überall kultivirt werden kann , wo

man noch Winterweitzen bauet .

3 . Ein leichter ,in guter Kultur ſtehender , und kraͤf⸗

tig gedüngter Boden wird für den Waid gefordert .
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4. Die Saat wird entweder ſo früh als möglich im

Maͤrz gemacht , wenn man in demſelben Jahre noch Blät⸗

ter gewinnen will , oder im Frühherbſte , wobei man aber

nur im folgenden Jahre erntet . Die erwachſenen Pflanzen

werden zwei Mal behackt , und um dieß mit minderer Mühe

zu bewerkſtelligen , ſo wird die Saat gedrillt .

5. Die Blätter werden im erſten Falle zu Ende Juni ,

wenn ſie aufangen gelb zu werden , abgeſchnitten , was im

Herbſte noch ein Mal wiederhohlt wird . Im folgenden

Jahre werden ſie abgeſchnitten , ſo wie der Stängel Blu⸗

wen machen will , und weil ſich die Blätter wieder reprodu⸗

ziren , ſo kann man ſie drei bis vier Mal abſchneiden .

6. Die abgeſchnittenen Blätter werden gewaſchen ,
und entweder friſch , oder auch wohl an der Sonne zur

Hälfte getrocknet , in die Windmühle gebracht , wo ſie erſt

zu einer verkauflichen Waare verarbeitet werden .

Wir können uns hier nicht in die Erklärung der Fabrika⸗
tion des Indigs oder der Waidballen einlaſſen , und verweiſen
hierüber was die Indigo⸗Erzeugung betrifft , auf die Schrift des
D. Heinrich : » Ueber die Erzeugung des Indigo aus Waid ,

Wien , 1812 , was aber die Kultur ſowohl als die folgende Zu⸗
bereitung der Waidblätter betrifft , auf Dickſon ' s Farmer ' ’ s

Compagnon . II . Th . 275 . Uebrigens glauben wir , daß ſich die
Waidkultur für den gewöhnlichen Landwirth gar nicht eignet , weil
das rohe Produkt des Ackers nicht verkäuflich iſt .

2. Vom Wau .

1. Der Wau , Reseda luteola , iſt ebenfalls eine

bei uns wildwachſende zweijährige Pflanze , die in allen

ihren Theilen einen gelb färbenden Stoff enthält .

2. Er fordert einen mürben und ſehr fruchtbaren Bo⸗

den , und ein Klima wie der Waid .

3. Er wird entweder im Frühling mit Gerſte , Buch⸗

weitzen oder einem andern Sommergetreide ausgeſaͤet , wo⸗

bei aber
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bei aber die Pflanzen gar leicht in der Folge vom Unkraut

unterdrückt werden , oder nur mit großen Koſten behackt

würden ; oder man ſäet ihn im Auguſt in ein wohl vorberei⸗

tetes Feld , was immer einen größeren Ertrag abwirft .
Die Pflanzen werden ein Mal im Herbſte , und ein Mal

im Frühling leicht behackt.

4. Wenn die Pflanzen verblüht haben , und eine

lichtgelbe Farbe bekommen , ſo werden ſie bis auf jene , die

man zu Samen ſtehen läßt , ausgerauft , in kleine Büſchel

gebunden , am Acker getrocknet , und dann heimgeführt .

5. Der Ertrag iſt ſehr unſicher , weil das Gedeihen
der Pflanze von einer zuträglichen Witterung vorzüglich
abhängt . Man rechnet von 13 bis 39 Zentner pr . Joch .

Dickſon gibt über den Anbau der Farbpflanzen die beſte
Auskunft , die in England mehr als in Deutſchland ge⸗
bauet werden , mehr geſucht ſind , und auch beſſer bezahlt werden .

3. Vom Krapp .

1. Der Krapp , die Färberröthe , Rubia tine -

torum , iſt eine perennirende Pflanze , deren Wurzeln , mit

einem rothen Pigmente erfüllt , ein ſehr geſuchter Gegen⸗

ſtand des Handels ſind .

2. Er kommt in jedem, nicht gar zu rauhen Klima

fort .

Man findet ihn kultivirt in Daänemark , Holland ,
England , und in vielen Gegenden von Deutſchland . Auch
wächst er bei uns häufig wild .

3. Er fordert aber einen tiefen , lehmigen Sandbo⸗

den , der mit vielem Dünger verſehen und innig mit ihm ge⸗

miſcht iſt .



4. Der Boden muß mehrmals tief gepflügt , und in V uh nn
einen vollkommenen reinen und gepülverten Zuſtand ver⸗ trages ſe

ſetzt worden ſeyn , ehe er mit Pflanzen beſetzt wird .

5. Die Pflanzen werden anfaͤnglich auf eigenen Bee⸗ V 1

ten aus dem Samen erzogen ; in der Folge werden aber
b

zun du

die jungen Triebe und Seitenſchoſſen hiezu genommen , wenn ſ gc

ſie eine Höhe von 10 bis 12 Zoll erlangt , und eine hin⸗ ſt de

reichende Menge Wurzeln getrieben haben . alhen

6 V
6. Gegen Ende Mai werden die jahrigen Pflanzen

aus dem Samenbeete , und in der Folge die Seitentriebe
b

Jähte n

der alten Pflanzen vorſichtig ausgenommen , und ſogleich in he

den Acker ſo verſetzt , daß eine Pflanze von der andern 6

Zoll in der Reihe , und eine Reihe von der andern 18 Zoll .

entfernt iſt . Dieſe Pflanzenreihen werden mit der Hand⸗ sa

und Pferdehacke im erſten Sommer fleißig bearbeitet , und
V 3

dann in den folgenden zwei Jahren alle Jahre zwei Mal uin
behäuft , und ein Mal in der Reihe mit der Handhaue be⸗ lang

G h ackt .
Berdiſ

V

h 7. Im Herbſte des dritten Jahres werden die Wur⸗ 4.

zeln mit der Aadl ausgepflügt , ſorgfältig aus der Erde her⸗ b
ngall

vorgeſucht , an der Luft getrocknet , dann von der Erde ge⸗ d

reiniget , worauf ſie auf einer Darre vorſichtig getrocknet , V ſae in

entweder geradezu verkauft , oder in die Krappmühle ge⸗ V un

führt werden , wa man ſie zu Pulver vermahlt . b ht

8. Der Ertrag eines Joches an getrockneten Wurzeln b

beträgt 12 ½ bis 25 Zentner . b b 5
Schwerz hat in ſeiner Beſchreibung der Belgiſchen Land⸗ iug

wirthſchaft , II . Th . 199 , die Kultur des Krapps nach eigenen Er⸗ 4

fahrungen beſchrieben , hat aber nichts vom Ertrage gemeldet . Man

Dickſon hat die Kultur ausführlich beſchrieben , und den obi⸗ denAe

gen Ertrag angegeben .
Da der Krapp eine Pflanze iſt , die den Boden drei Jahre Aadſe

But
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lang einnimmt , ſo erhellet von ſelbſt , daß der Ertrag eines Jah⸗

res nur der dritte Theil des Werthes des oben angegebenen Er⸗

trages ſey .

E . Die Weberdiſtel.
1. Die Weberdiſtel , Dipsacus fullonum , wird

zum Aufkratzen der wollenen Tücher von den Wollfabrikan⸗

ten gebraucht . Der hiezu verwendete Theil dieſer Pflanze

iſt der Kopf , der Fruchtboden mit den krummſtachligen

Kelchen .

2. Sie iſt eine zweijährige Pflanze , die im erſten

Jahre nur Blätter , im zweiten erſt mit mehreren Stängeln

in die Höhe treibt , blüht , und Samen macht .

3. Sie kommt in jedem , nicht gar zu rauhen Klima

fort . Feuchte Jahre ſind ihr zuträglicher , wie trockene .

Sie wird in Deutſchland überall , wo Tuchfabriken

vorhanden ſind , gebauet ; häufig in Mähren dann in der Um⸗

gebung von Nürnberg . Auch um Klagenfurt findet man

Weberdiſtelfelder , und ſie gedeihen bei uns ſo wohl , als irgendwo⸗

4. Sie erheiſcht einen trocknen , mäßig gebundenen ,

vor allem aber tiefen , und ſtark gedüngten Boden .

Die Wurzeln dieſer Pflanze greifen tief in den Boden , und

jeder einzelne Stock treibt eine Menge von Stängeln . 6 —13 , em⸗

or , die viele Nahrung bedürfen , wenn ſie alle ſich allgemach

ausbilden ſollen . Nur bei reichlicher Düngung wird man große

Diſtelköpfe , die vorzüglich geſchätzt und doppelt ſo theuer bezahlt

werden , wie die kleineren , hervorbringen .

5. Der Same der Diſteln wird im März und April

entweder in das Samenbeet , oder auf den Acker unmittel⸗

bar gebracht . Im erſtern Falle werden die erwachſenen

Pflanzen dann im Auguſt , längſtens im September in

den Acker überſetzt ; im letztern Falle bleiben ſie , wo ſie er⸗

wachſen. 4

Burgers Lehrb . d. Landw . I. BB . 12



6 . . Die erſtere Methode macht weniger Mühe ; und

weil der Acker, in welchen die Pflanzen überſetzt werden ,

ſchon eine Frucht getragen hat , ſo iſt ſie auch minder koſt⸗

ſpielig . Die andere macht durch die mehrere Arbeit , welche

das Behacken der Pflanze erheiſcht , und weil der Acker

auch im erſten Jahre ganz von den Diſteln beſetzt iſt , mehr

Koſten : dafür aber gehen die überſetzten Pflanzen über Win⸗

ter und im Frühling häufiger zu Grunde , und liefern im

Durchſchnitte nie ſo vollkommene und ſo große Diſtelköpfe ,

wie die nicht überſetzten , die überdieß im zweiten Jahre

nicht immer , oft erſt im dritten blühen .

7 . Wenn die Pflanzen überſetzt werden , ſo müſſen

ſie zwei Fuß wenigſtens in das Gevierte ſtehen ; und wenn

ſie in den Acker geſäet werden , ſo thut man auch beſſer ,

ſie in zweifüßigen Reihen zu drillen . Beim Ueberſetzen iſt

es nothwendig , ſie im erſten Jahre ein Mal mit der Hand⸗

haue in den Reihen , und ein Mal mit der Pferdehacke zu

bearbeiten . Bei der Ackerſaat muß das Feld im erſten Jahre

wenigſtens zwei Mal behackt werden . Im zweiten Jahre

müſſen die in Reihen ſtehenden Pflanzen ein Mal mit der

Hand , und zwei Mal mit der Pferdehacke bearbeitet

werden . .
3 . Die Diſtelköpfe werden abgeſchnitten , ſo wie die

nach und nach hervorkommenden Blumen alle zum Vorſchein

gekommen ſind .

Die Ernte der Diſteln dauert lange , mehrere Wochen ,
weil der Hauptſtamm viel früher blüht , wie die Seitenäſte , und

dieſe früher , wie die Seitentriebe . Alle Tage muß der Acker

durchgegangen , und jene Köpfe abgeſchnitten werden , die abge⸗

blüht haben . Man darf ſie nicht ſpäter abſchneiden , weil ſonſt
der Haken zu mürbe , zu zerbrechlich wird ; und nicht früher ,

weil er ſonſt zu weich iſt . Man läßt bei jedem Kopf einen unge⸗
fähr 9 Zoll langen Stängel , um ſie zuſammen binden zu können .

9. Die Diſtelköpfe werden in kleine Büſchel gebun⸗

den , und in luftigen Oertern aufgehangen , bis ſie ganz
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ausgetrocknet ſind , worauf man ſie ſortirt , die größten ,

die mittelgroßen , und die kleinen in beſondere Bündel , zu

100 Stücken , bindet .

10 . Man rechnet 60 bis 100,000 Stück aller Art

auf das Joch .

Wenn die Pflanzen auf 2 Fuß ins Gevierte ſtehen , ſo kom⸗

men 14,400 auf das Joch ; und wenn auf jede Pflanze 6 Blu⸗

menköpfe gerechnet werden , ſo beträgt die Summe 80 , 400.
Die Engländer ſortiren die Diſteln ſo , daß von den

großen , die ſie Könige nennen , 9000 Stück in einem Pack , von

den mittleren aber 20,000 enthalten ſind .
Herr Billingsley ſagt von den Diſteln ( Dickſon

( a. a. O. II . Th . 590 ) , daß ihr Ertrag ſehr ungewiß ſey , daß

man manchmal 15 , 16 und mehrere Pack pr . Akre ( — 10 Joch )
und oft kaum einen erhalte .

Daß die Ernte ſo gar ungewiß ſey , bemerkt man nur bey
der Methode des Ueberſetzens , wo die Pflanzen leicht auswin⸗

tern , oder im folgenden Jahre nicht blühen , wenn der Winter

etwa gar naß , oder der Fruhling ſehr trocken iſt .

—



Viertes Hauptſtück .

Viehzucht .

§. I .

Begriff , Eintheilung und Nutzen der Viehzucht .

1. U Viehzucht verſteht man im Allgemeinen

zwar nur die Regeln der Paarung und Erziehung

der Thiere : weil ſie uns aber zu einem beſtimmten Zwecke

dienen , ſo iſt es nothwendig , auch ihre Benützung ab⸗

zuhandeln .

2. Wir verſtehen demnach unter Viehzucht den Inbe⸗

griff der Lehren , wie beſtimmte , den örtlichen Verhaͤltniſ⸗

ſen angemeſſene Raſſen von Hausthieren hervorzubringen ,

in ihrer Form zu erhalten , zu erziehen , und am vortheil⸗

hafteſten zu benützen ſeyen .

3. Die Regeln der Viehzucht ſind entweder allge⸗

mein , auf alle Thiere anwendbar ; oder ſpeziell , nur

für beſtimmte Geſchlechter oder Arten der Thiere geltend .

4. Die erſteren werden aus den allgemeinen Geſetzen

des thieriſchen Lebens abgeleitet ; die letzteren zeigen die

Anwendung der allgemeinen Lehren bei den Thieren nach

der Verſchiedenheit ihrer eigenthümlichen Natur , und nach

der Verſchiedenheit der Lage , in der ſie ſich beſinden .

b
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5. Die Lehre der Viehzucht muß daher in die

allgemeine und in die ſpezielle abgetheilt werden .

b. Der Vortheil der Viehzucht muß in zweifacher

Hinſicht betrachtet werden ; in wie fern die Thiere an und

für ſich dem Menſchen Nutzen gewähren , und in wie fern

ſie nebenbei dem Ackerbauer unentbehrlich ſind .

7. Die Hausthiere nützen uns an und für ſich durch

ihre Milch , ihre Wolle , ihre Kraft Laſten zu tragen und

zu ziehen , und nach ihrem Tode durch ihren ganzen Körper ,
der uns theils zur Speiſe , theils zur mannigfaltigen ander⸗

weitigen Benützung dient .

8. Dem Ackerbauer nützen die Thiere noch außer die⸗

ſem , daß ſie alle beſchwerlichen Arbeiten , die mit einer

ausgebreiteten Pflanzenkultur verbunden ſind , verrichten ,
und durch ihre Abfälle ein wohlfeiles und ergiebiges Mit⸗

tel liefern , die Aecker in fruchtbarem Zuſtande zu erhalten .

9. Viehzucht kann für ſich allein , Ackerbau nie ohne

Viehzucht betrieben werden .

Ohne Ackerbau leben die Menſchen in einem nomadiſchen
und rohen Zuſtande , und ihre Menge wird immer ſehr gering

ſeyn , da die umherziehenden Horden gewöhnlich feindſelig gegen
einander handeln , und die Viehzucht überhaupt zu wenig Nah⸗

rungsmittel liefert , um die Vermehrung der Menſchen zu begün⸗

ſtigen . Die Vermehrung ſowohl als die ſittliche Ausbildung des

Menſchengeſchlechtes muß daher überall in einem gleichen Verhält⸗
niſſe mit der Ausdeynung und der Vollkommenheit des Acker⸗

baues ſtehen ; und da das Erträgniß der Aecker von der Menge

des in dieſelben gebrachten Düngers und der zwechmäßigen und

fleißigen Bearbeitung abhängt , ſo erhellet hieraus der enge Zu⸗

ſammenhang , den die Verbreitung des Menſchengeſchlechtes mit

der Vermehrung der Hausthiere hat . Wenn wir ferner die Vor⸗

theile in Anſchlag bringen , die uns die Zug⸗ und Reitthiere beim

Handel , auf Reiſen , und im Kriege gewähren , ſo wird der mäch⸗

tige Einfluß erklärbar , den eine ausgebreitete und verſtändig be⸗

baßtene
Viehzucht auf das Glück und die Macht der Staaten

äußert . —



§. II .

JI. Allgemeine Viehzucht .

1. Die allgemeine Lehre der Viehzucht zeigt ,

wie Thiere von beſtimmten Formen durch die Paarung her⸗

vorzubringen , und wie die gegebene , oder neu hervorge⸗

brachte Raſſe in ihrer Form zu erhalten ſey ; wie die Thiere

in den verſchiedenen Perioden ihres Alters gepflegt werden

müſſen , und auf welchen Grundſätzen die Maſtung derſel⸗

ben beruhe .

2. Dieſe Lehre zerfällt daher in drei Abſchnitte ; in

die Lehre der Paarung , der Pflege , und der Ma⸗

ſtung .

Dadurch , daß wir die allgemeinen Lehren voraus gehen

laſſen , erſparen wir in der Folge alle Wiederhohlungen des näm⸗

lichen Gegenſtandes bei den verſchiedenen Geſchlechtern der Haus⸗

thiere ; die geſammte Lehre der Viehzucht gewinnt an Deutlich⸗
keit und an Kürze , ohne an Vollſtändigkeit etwas zu verlieren .

A. Von der Paarung .

1. Die Thiere derſelben Art weichen in Hinſicht der

Größe , der Form und Farbe ihrer Körpertheile , nach Ver⸗

ſchiedenheit der Länder und Gegenden , in denen ſie leben ,

unter ſich ſehr mannigfaltig ab .

Wenn man den Ochſen aus Ungarn mit dem in dem

tyroliſchen oder oberkärntneriſchen Hochgebirge
vergleicht , ſo wird man einen erſtaunlichen Unterſchied zwiſchen
ihnen wahrnehmen . Der erſtere iſt weiß von Farbe , hat ſehr große
Hörner , hohe Füße , und einen großen , ſtarken , großknochigen
Körperbau ; der andere iſt roth , hat kleine Hörner , kurze Füße ,
und eine gerundete Körperform . Im Gewichte hat er kaum mehr
als die Hälfte des erſteren .

Vergleicht man die Kühe von Oſt⸗Friesland mit jenen
der nicht ſehr entfernten Lüneburger Heidez die Pferde von

Holſtein mit jenen von Kroatien , oder gar von Corſika ;
die Schafe aus den engliſchen Marſchen mit denen auf den

Schettländiſchen Inſeln ; ſo wird man hinlänglich von
dem großen Einfluſſe des Klima und der Lebensweiſe auf die

körperliche Form überzeugt .
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2. Dieſe Abweichung hat ihren Grund in der Einwir⸗

kung der klimatiſchen Einflüſſe , in der Verſchiedenheit der

Menge und Beſchaffenheit der Nahrung und der Lebens⸗

weiſe .

Das Hornvieh z. B. ſordert ſeiner Natur gemäß ein ge⸗

mäßigtes , nicht zu heißes , aber auch nicht zu kaltes Klima ; reiche

Weiden , ſchattige Lagerplätze und Flußwaſſer . Wo ihm dieſe Be⸗

dingungen gewährt ſind , wächst es groß ; und wird im Gegentheil
klein , wenn es in kalten Ländern nicht ſowohl im Winter , als

im Frühling und Herbſte viele Kälte überkommen muß , oder wo

es ſehr ſparſam genährt wird u. ſ. w. — Die Abweichung der

Größe des Körpers nach der verſchiedenen Einwirkung der Wäaͤrme,
der Nahrung und Lebensweiſe iſt nicht ſchwer einzuſehen : warum

aber in der einen Gegend bei gleicher Größe des Körpers der

Knochenbau ſo , und in der andern anders geſtellt , die Farbe

verſchieden , das Haar gröber oder feiner iſt , vermögen wir kei⸗

neswegs zu erklären , obgleich wir die Urſachen dieſer Abweichung
auch nur in den klimatiſchen Einwirkungen , in der Menge und

Beſchaffenheit der Nahrung , ſo wie in der eigenthümlichen Le⸗

bensweiſe ſuchen dürfen .

3. Iſt dieſe Abweichung der Thiere einer Art , die ſich

unter einander fortpflanzen , unter den die Abweichung be⸗

gründenden Umſtänden , bleibend : ſo bilden dieſe Thiere

eine Abart , Raſſe . Ifſt ſie nicht bleibend , und wird

unter gleichen Umſtänden nicht vererbt : ſo heißt man dieſe

Thiere Spielarten . Das eigenthümliche , bleibende Merk⸗

mahl der Abweichung heißt man den Charakter der

Raſſe .

So ſind das Ungariſche und Tyroler Hornvieh , Raſſen ;

die Eskurial⸗ und Negretti⸗Schafe , Raſſen , u. ſ. w. Stutzpferde

aber , und Schweine mit ungetheilten Klauen , Spielarten .

4. Bringt man die Thiere in Verhältniſſe , die von je⸗

nen verſchieden ſind , unter denen ſie und ihre Stammeltern

erwuchſen ; ſo wird man bemerken , daß ſie von Generation

zu Generation mehr und mehr die körperlichen Eigenſchaf⸗

ten der da einheimiſchen Thiere derſelben Art annehmen .

Wenn man das kleine , rothe Hornvieh der Berge in die

Ebenen eines milden Himmelſtriches, in üppige Weiden , und reiche

Winterfütterung bringt ; ſo wird die Nachkommenſchaft allgemach
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lichtroth , größer im Körper , und hochfüßiger . Das große , ſchwere

Hornvieh aus den Marſchen , oder aus einigen Schweizerthälern
wird in den Bergen aber wieder kleiner . Daß ſich die fremde

Raſſe unter veränderten klimatiſchen Verhältniſſen viele Genera⸗

tionen hindurch in der urſprünglichen , von der Landes⸗Raſſe ver⸗

ſchiedenen Form erhält , muß am häufigſten der Paarung mit
neu eingeführten Thieren derſelben fremden Raſſe zugeſchrieben

werden , wodurch das Ausarten in die Landes⸗Raſſe am ſicherſten
weiter hinausgeſchoben wird .

Der wichtigſte Einwurf gegen dieſen Lehrſatz wäre das

Gleichbleiben der grob⸗ und feinwolligen Schafe in Spanien ,

die unter beinahe gleichen Verhältniſſen ſeit drei Jahrhunderten

noch immer ſo ſcharf abgeſondert ſind , wie anfänglich ; wenn wir

nicht annähmen , daß die Merinos eine eigene Art Schafe , und

nicht eine Abart des gemeinen europäiſchen Schafes ſeyen , wovon

wir an ſeinem Orte den Beweis liefern werden .

5 . Wenn man verſchiedene Arten oder Abarten der

Thiere desſelben Geſchlechtes —Genus — mitſammen paart :

ſo erhält man eine Nachkommenſchaft , die zur einen Hälfte

dem Pater , und zur andern der Mutter gleicht .

Wenn man den Eſelhengſt mit der Pferdſtute paart : ſo

erhält man ein Maulthier , welches die langen Ohren , den dicken

Kopf , und den ſchlechten , kurzen Schweif des Vaters , und in

ſeinen übrigen Theilen die Form der Mutter zeigt . — Das gleiche

Thier erhaͤlt man , wenn das männliche Pferd mit einer Eſelinn

gepaart wird ; nur darin unterſcheidet ſich das Maulthier vom

Mauleſel , daß das erſtere größer , der letztere kleiner iſt . — Aus

der Paarung des braunrothen , kurzfüßigen , kleinen Tyrolerſtiers

mit der weißen , großen , ſchöngeſtellten ſteiermärkiſchen Kuh kommt

ein lichtrothes Kalb . Wenn ein Merinoswidder mit einem grob⸗

wolligen Mutterſchafe gepaart wird : ſo bekommt die Nachkom⸗

menſchaft viel feinere und dichtere Wolle , als die Mutter an ſich
hat , ohne doch die Feinheit des Vaters hierin zu erlangen . Die

Form der Hörner des Vaters geht aber gleich an den Sohn über .

Aus einer großen Menge von Beobachtungen erhellet , daß

aus der Paarung verſchiedener Arten oder Abarten — Reſſen —

von Thieren desſelben Geſchlechtes Blendlinge zum Vorſchein kom⸗

men , bei denen die Stellung des Körpers , die Knochenform , und

die Farbe der Haut ein Gemenge aus den älterlichen Formen iſt .
Auf die Hörner und die Behaarung wirkt aber der mannliche

Körper ſtärker ein ; ſo wie die Größe der Nachkommenſchaft mehr
von der Mutter abhängt .

6. Wird der weibliche Blendling , der aus der Paa⸗

rung von zwei verſchiedenen Arten oder Abarten der Thiere
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hervorgegangen iſt , mit einem maͤnnlichen Thiere derſelhen

Art oder Abart , die zur erſten Paarung zugelaſſen wurde ,

verbunden : ſo erhält man eine Nachkommenſchaft , in wel⸗

cher der Charakter der männlichen Stamm⸗Raſſe ſchon bedeu⸗

tend vorwaltet ; und wenn man durch drei bis vier Gene⸗

rationen hindurch die weiblichen Blendlinge dieſer Zeugung

immer mit männlichen Thieren der anfänglichen mannlichen

Art paart : ſo verliert ſich der Charakter der anfänglich zur

Paarung verwendeten weiblichen Form ganz , und man hat

nun Thiere , die ganz dem männlichen Stamme ähnlich

ſind . Das gleiche gilt , wenn der männliche Blendling im⸗

mer mit einem weiblichen Thiere der andern Art oder Ab⸗

art gepaart wurde .

Die umänderung des Charakters der einen Raſſe in die an⸗

dere bei der Blendlingserzeugung läßt ſich ſehr gut in Zahlen
ausdrücken :

der Charakter des männlichen Thieres von der Raſſe Aſey = 100 .

„ „ » weiblichen „ „ p „ Bſey — o.

So iſt der Charakter des aus der Paarung dieſer zwei Thiere

hervorgehenden Jungen gleich der Hälfte des Charakters des Va⸗
ters , = 50, und die Hälfte der Mutter , = o , alſo : 50 .

Wird nun ein männliches Thier A = 100 , gepaart mit ei⸗

nem weiblichen Blendlinge = 50 : ſo iſt der Charakter der zwei⸗
5

ten Generation : 100 + 50 = 2g 75 , und es hat der
2

Blendling dieſer Generation ſchon ½ des Charakters des Vaters .

In der dritten Generation hat der Vater , ſo wie anfäng⸗

lich und immer : 100 ; die Mutter aber 75 , und das Junge

10 76 = — = 87½ .

In der vierten Generation ſteht die Rechnung : 100 + 87,5

187,5— — — = 93,75 u. ſ. w.
2

Immer nimmt man zu dieſem Behufe das männiiche Thier

zum Typus , weil man damit ſchneller das Ziel erreicht , indem

man mit einem männlichen Thiere 30 bis 50 weibliche paart ;

indeß man mit dem weiblichen Typus nur ein Junges durch die

Paarung mit einem männlichen Blendling erhält . Paare ich

einen Merinoswidder mit 4o inländiſchen Mutterſchafen , ſo habe

ich im erſten Jahre 40 Blendlinge der erſten Generation , wo⸗

von die weiblichen Thiere , etwa 18, wieder mit dem Vater , oder

einem ihm ähnlichen Widder gepaart , 18 Blendlinge der zweiten
Generation hervorbringen ; und weil ich dieſen Widder in dem⸗



186

ſelben Jahre wieder mit Landſchafen paare , ſo erhalte ich noch

überdieß ſo viele Blendlinge erſter Generation , als er in der ge⸗

gebenen Zeit zu erzeugen vermochte . Woltte ich aber Merinos⸗

mütter mit inländiſchen Schafböcken paaren : ſo brauchte ich 40

Mütter , um eben ſo viele Blendlinge der erſten Generation zu

bekommen , und weil jeder dieſer männlichen Blendlinge wieder

ein Merinosſchaf bedarf , um Blendlinge der zweiten Generation

hervorzubringen : ſo muß ich wieder 40 andere Merinosmütter
mit dem Blendlinge der erſten Generation paaren , um Widder

der zweiten Generation zu bekommen ; was nicht nur allein viel

koſtſpieliger , ſondern in den meiſten Fällen , und bei andern Thie⸗
ren unausführbar wäre .

7. Nimmt man Blendlinge aus den erſten Genera⸗

tionen , und paart ſie mit Thieren der urſprünglichen Art :

ſo wird die Nachkommenſchaft wieder mehr den Charakter

dieſer letzteren zeigen .

Aus der Paarung eines Blendlingwidders erſter Genera⸗

tion mit einem weiblichen inländiſchen Schafe muß ein grobwol⸗

ligeres Thier hervorgehen , als es der Vater iſt : denn der Werth

des männlichen Thieres iſt 50 , des weiblichen o ; folglich des

Jungen 25.

8. Da die Abarten der Thiere — Raſſen — Races —

von den oben angegebenen Einflüſſen ( 1) entſtehen : ſo kön⸗

nen ſie ſich , wenn wir ſie in andere Gegenden übertragen ,

nur dort vollkommen in ihrer Form erhalten , wo gleiche

äußere Verhältniſſe auf die Thiere einwirken .

9. Sind dieſe Verhältniſſe verändert : ſo entſteht im

Verlaufe der Zeit und nach mehreren Generationen eine

neue Raſſe , die , wenn ſie immer unter ſich gepaart wird ,

konſtant bleibt .

So haben ſich verſchiedene neue Pferde⸗Raſſen in Europa

gebildet , die urſprünglich arabiſcher Herkunft ſind ; z. B. das

engliſche Jagdpferd , das ſiebenbürgiſche Stutereipferd u. a. , bei

denen man wohl den arabiſchen Charakter , zugleich aber auch

die Modifikation desſelben bemerkt . So ſind in England eine

Menge von Schaf⸗Raſſen hervorgebracht worden , wovon ſich die

einen durch die Größe ihrer Körper , und ihrer Maſtfähigkeit , an⸗

dere durch die Menge ihrer Wolle , oder durch ihre Feinheit un⸗

terſcheiden . So ſind ſelbſt die Merinos in den verſchiedenen Län⸗

dern und Gegenden von Europa von einem verſchiedenen Cha⸗
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rakter . Man hat in Spa nien mehrere Abarten , und die Ram⸗
bouilleter in Frankreich , die Sächſiſche , die Geiß⸗

ler ' ſche und Lichnowsky ' ſche in Mähren und Schleſien
u. ſ. w. haben unter ſich einen ſehr abweichenden Charakter , der

zuverlaͤßig in den eigenthümlichen Verhältniſſen des Klima , der

Gegend , der Nahrung und der Lebensweiſe der Thiere den Grund
ſeiner Entſtehung hat .

10 . Dem Ausarten einer gegebenen Raſſe unter ver⸗

änderten äͤußern Verhältniſſen wird vorgebeugt , wenn man

oft männliche ſowohl als weibliche Original⸗Thiere wieder

unter die Herde bringt .

Man nennt dieß Verfahren das Auffriſchen des Blu⸗

tes , von deſſen Wirkung man mehr durch aprioriſche Gründe ,
als durch die Erfahrung uͤberzeugt werden kann ; denn es ſcheint
keinem Zweifel zu unterliegen , daß, wenn es richtig iſt , daß ſich
die fremde Raſſe allmählich nach den veränderten neuen Einwir⸗

kungen umändere , man dieſen Einflüſſen nichts Kräftigeres entge⸗
genſetzen könne , als die Paarung mit Stammthieren aus jenen

Gegenden , woher die fremde Raſſe urſprünglich kam . Wollen
wir daher arabiſche Pferde in nnveränderter Form bei uns

fortpflanzen , ſo müſſen wir von Zeit zu Zeit männliche und weib⸗

liche Thiere aus Arabien kommen laſſen , und ſie nit unſern
im Lande gezeugten arabiſchen Pferden paaren , weil unſere arabi⸗

ſchen Pferde ſonſt allmaͤhlich einen anderen Charakter annehmen ,
da das Klima , die Nahrung und die Lebensweiſe der Pferde in
Arabien und Deutſchland auſaallend verſchieden iſt . Ob
die Merinos eine Auffriſchung des Blutes bedürfen , ſcheint noch

zweifelhaft , wie wir ſpäter näher auseinanderſetzen werden .

11 . Eine ganz neue Raſſe von beſtimmter Form wird

gebildet , wenn man die Nachkommenſchaft ſolcher Thiere ,

welche die verlangten Eigenſchaften wenigſtens theilweiſe

an ſich haben , immer wieder mit ſolchen Thieren paart ,

welche dieſe Eigenſchaft in einem vorzüglichen Grade an ſich

haben.
Wollte man eine Hornvieh⸗Raſſe hervorbringen , die als

Fettvieh den größten Werth hätte ; bei der das Verhältniß des

Fleiſches und Fettes zu den Knochen größer wäre , als bei der
gewöhnlichen : ſo müßte man vor allem einen Stier und eine Kuh

ausſuchen , die kurzfüßig , feinbeinig , und kleinköpfig wäre ; da⸗

bei müßte die Kuh von einer großen Raſſe ſeyn . Die Nachkom⸗

menſchaft dieſer Paarung ſuchen wir mit Thieren zu verbinden ,
die dieſe körperlichen Formen vielleicht in einem noch höheren
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Grade beſitzen . Finden wir aber nicht ſogleich ſolche Thiere , ſo

paaren wir die Nachkommen mit ihren Eltern , und in der Folge

die Brüder mit ihren Schweſtern . Zeigt ſich aber ein fremdes

Thier , das unſerem aufgeſtellten Muſter ähnlicher iſt , als unſere

Zucht : ſo paaren wir es mit jenem , das von uns als das voll⸗

Fommenſte erachtet wird . Nach einer Reihe von Generationen
wird man bei einer unausgeſetzten Rückſicht auf die ſorgfältigſte
Auswahl der Stammthiere eine Raſſe entſtehen ſehen , die als

völlig neu gebildet betrachtet werden muß, da ſie den urſprüngli⸗
chen Eltern nur theilweiſe ähnlich iſt . So mögen Bakewell ,

Fowler , Paget und Princeps , dieſe berühmten engliſchen

Viehzüchter , verfahren ſeyn , als ſie jeue eigenthumlichen Raſſen

aller Arten von Hausthieren hervorbrachten , die in ganz Eng⸗
land ſo viel Aufſehen erregten , und ihren Eigenthümern ſo viel

Geld brachten , wovon man in Thaers engl . Landw . III . B. ,

und Begtrup ' s Bemerkungen über die engl⸗ Landw . II . B.

hinlängliche Nachrichten findet .

12 . Jede neu eingeführte , oder durch Kreuzen neu

hervorgebrachte Raſſe der Thiere kann nur dadurch in ihren

eigenthümlichen korperlichen Eigenſchaften erhalten werden ,

wenn man immer die vollkommenſten Thiere dieſer Raſſe

zur Paarung , wenigſtens zur Hervorbringung der Stamm⸗

thiere auswählt .

13 . So lange man nur eine kleine Anzahl von Raſſe⸗

Thieren hat , muß die Paarung in der nächſten Bluts⸗

verwandtſchaft vorgenommen werden . Iſt die Anzahl die⸗

ſer Thiere vergrößert : ſo wählt man immer die vorzüg⸗

lichſten , ohne Rückſicht auf Verwandtſchaft . Bei gleichen

Verhaͤltniſſen der körperlichen Vollkommenheit verdient

aber die Paarung in der nächſten Blutsverwandtſchaft ,

Inzucht , den Vorzug , weil man durch ſie die gleiche

Form ſicherer hervorbringt , wie durch entferntere Ver⸗

wandte .
1

Daß die Nachkommenſchaft der in naher Verwandtſchaft
erzeugten Thiere ausarte , d. h. die der Raſſe eigenthümlichen

Eigenſchaften verliere , wie Manche behaupten , iſt eine hypothe⸗

tiſche , auf ſehr unvollkommenen Erfahrungen beruhende Grille ,

die nirgendwo erwieſen iſt , und gegen die eine ſehr große Menge

der bewährteſten Erfahrungen ſtreitet . Nirgendwo hat man durch

poſitive Erfahrung erweiſen können , daß die Paarung in naher
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Verwandtſchaft zur Erhaltung und Befeſtigung irgend einer Raſſe
eine ſchwächliche , zu Krankheiten oder Deformitäten geneigte
Nachkommenſchaft hervorgebracht hätte ; vielmehr haben die Er⸗

fahrungen der berühmteſten Viehzuchter in England das Ge⸗

gentheil auf das Bundigſte bewieſen .
Sinelair erklärt ſich zwar in ſeinem Code of agricul -

ture ( S . 119 d. Ueberſ ) gegen das Paaren in naher Verwandt⸗

ſchaft , wozu ihn wahrſcheinlich der Glauben der Pferdezüchter
ſeines Landes vermochte ; er iſt aber keinesweges im Stande , we⸗

der durch die angeführten unvollſtändigen Thatſachen , noch durch

Vernunftgründe ſeine Meinung zu begründen . Im Anhange
Nro . XIII . nimmt er endlich einen ſehr kurzen Aufſatz von dem

berühmten Viehzüchter Maſon auf , der in offenbarem Wider⸗

ſpruche mit ſeinen eigenen Behauptungen ſteht ; denn Maſon

ſagt , daß jede aus der Paarung unter Blutsverwandten etwa her⸗

vorgehende Verſchlimmerung nicht ſowohl eine unmittelbare , noth⸗

wendige Folge der Methode an und für ſich , als vielmehr ein

Beweis des Mangels an Beurtheilung von Seite des Viehzüch⸗
ters ſey , womit jeder verſtändige Landwirth einverſtanden iſt ;
denn nur ſchöne und kräftige Thiere derſelben Familie bringen

ähnliche Nachkommen ; und wenn der entferntere Verwandte ein

vollkommeneres Thier iſt , als der nächſte : ſo werde ich dieſen von

der Paarung ausſchließen , und jenen wählen .
Den neueſten Beleg für die Vortheile der Paarung in der

nächſten Verwandtſchaft hat der Graf Emerich Feſteties

geliefert , der durch Kreuzen erſt eine neue Raſſe von Merinos

bildete , die er durch Paarung in der nächſten Verwandtſchaft

durch fünf Generationen fortpflanzte , ohne daß man an ihr eine

Abweichung von der charakteriſtiſchen Form , oder eine Schwä⸗

chung des Körpers , oder ſonſt einen Nachtheil bemerkt ( André

ökon . Neuigk . Jänner und November 18 ¹0 ) .
Die Nichtigkeit der Theorie iſt eben ſo einleuchtend , als

fruchtbar in ihren Folgerungen für die Praxis . Wenn es gewiß

iſt , daß die Nachkommenſchaft die Eigenſchaften der Eltern an

ſich hat , ſo iſt es nothwendig , daß wir zur Fortpflanzung einer

gegebenen Raſſe zwei Stammthiere auswählen müſſen , die beide

die Charaktere der Raſſe im vollkommenſten Grade an ſich haben ;

und da ſich dieß häufiger bei den nächſten Verwandten in auf⸗ und

abſteigender Linie findet , als bei den entfernteren , ſo werden wir

oft den Bruder mit der Schweſter oder mit der Nichte , ja wohl

den Vater mit der Tochter paaren . Weil aber die Nachkommen

doch in irgend einem Stucke von ihren Erzeugern abweichen , ſo

liegt hierin der Grund , manchmal entferntere Verwandte zu paa⸗

ren , wenn dieſe den eigenthümlichen Familien⸗Charakter mehr an

ſich haben , als die näheren . Sind aber zwei weibliche Thiere

derſelben Familie von völlig gleicher Vollkommenheit : ſo wird

das männliche Thier mit ſeiner Schweſter oder Nichte ſicherer ein

ihm vollig gleiches Junge hervorbringen , wie mit ſeiner Muhme ,

mit der es im vierten oder fünften Grade verwandt iſt .

Dieſen Grundſatzen gemäß muß die Paarung unter Ver⸗
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wandten vorgenommen werden ; die nächſten Blutsverwandten trifft

die Reihe die Raſſe fortzupflanzen aber nur dann , wenn ſie die

vollkommenſten Thiere ihrer Art ſind .

16 . Außer dem , daß die zur Fortpflanzung ihrer Art

beſtimmten Thiere den Charakter der Raſſe vollkommen an

ſich tragen müſſen , ſollen ſie auch noch in einem gehörigen

Alter ſich befinden , und durch Muth und Munterkeit ſich

auszeichnen .

15. Zur Hervorbringung eines kraͤftigen Stammes

werden die Thiere von jener Zeit an verwendet , wo ſich der

Begattungstrieb wiederhohlt und ſtark äußert , bis dahin ,

daß er nur unkräftig , oder ſelten mehr bemerklich iſt .

Alle Thiere äußern den Begattungstrieb ſehr früh , in ei⸗

ner Periode , in der ihre Körper oft kaum zur Hälfte entwickelt

ſind . Läßt man ſo junge Thiere zur Paarung : ſo ſchadet man

ſich dadurch , weil ſie in der Ausbildung ihres eigenen Körpers

zurückbleiben ; denn die Thiere wachſen ſtärker und werden kräf⸗

tiger , wenn ſie etwas ſpäter erſt zur Paarung gelaſſen werden .
— Alte weibliche Thiere , wenn ſie auch noch manchmal den Be⸗

gattungstrieb äußern , bleiben doch häuſig unbefruchtet , und

männliche alte Thiere können nur in längern Zwiſchenräumen ,
und dann noch mit einem ungewiſſen Erfolge dieß Geſchäft
ausüben .

Wollte man aber mit der Paarung ſo lange warten , bis

die Körper der Stammthiere ihre vollkommene Größe erlangt ha⸗
ben : ſo ginge darüber die ſchönſte und günſtigſte Zeit für dieſelbe

verloren , und Jene ſchaden ihrem Vortheile zuverläſſig , die ihr

Jungvieh zu lange von der Paarung zurückhalten .
So wollen Viele den Stier nicht vor dem dritten Jahre

ſpringen laſſen , weil er früher nicht hinlänglich groß und ausge⸗

wachſen ſey , indeſſen Andere , die Natur der Thiere überhaupt
und insbeſondere des Hornviehes genauer beobachtende Landwir⸗

the behaupten , daß ein Stier über 3 Jahre wenig mehr tauge ,

zu träg und zu ſchwer ſey , und daß dieſe Thiere nur von 1 1½
bis 3 Jahren die größte Thätigkeit äußerten und am fruchtbar⸗

ſten waͤren. Die Zeit der Jugend iſt die Zeit der Paarung , denn

in dieſer Periode iſt der Trieb hiezu der ſtärkſte , und junge männ⸗

liche Thiere vermögen eine doppelt ſo große Anzahl weiblicher

Thiere zu befruchten , wie ältere . Daß die Abkunft eines 1 ½

jährigen Stieres von einer großen Raſſe mit einer gegebenen Kuh
kleiner ſey , oder bleibe , als die Abkunft derſelben Kuh mit dem

vierjährigen Vater dieſes Stiers , iſt unrichtig ; aber kleiner iſt
das Kalb einer zweijaͤhrigen Kuh als das einer vierjährigen , aus
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ſehr begreiflichen Urſachen . Das iſt aber keine Folge , daß ſolche
Kälber in der Folge nicht zu den größten Thieren erwachſen kön⸗
nen , wenn ſie nur von Eltern abſtammen , die zu einer großen
Raſſe gehören , und wenn ſie in ihrer Jugend reichlich genährt

Die Thiere paaren ſich im natürlichen , freien Zuſtande , ſo⸗
bald der Trieb hiezu in ihnen erwacht iſt , und wir können nicht
bemerken , daß ihre Geſchlechter abarten . Der Elephant , das
Kamehl , der Bär , das Wildſchwein ſind noch eben ſo groß , wie
vor 2000 Jahren .

Wir finden eine ſehr anſchauliche Belehrung über das Ver⸗
fahren der Natur bei der Hervorbringung der Blendlinge und
der konſtanten Raſſen , wenn wir die Ergebniſſe der Vermiſchung
der mancherlei Formen der Menſchenſtämme betrachten , wovon
wir in Blumenbachs bekanntem Werke : De generis humani
varietate , die vollkommenſte Auskunft erlangen . Auch über die
vermeintlichen Nachtheile früher Paarung für die künftige Größe
und Stärke der Stammthiere ſowohl als ihrer Nachkommen ge⸗
ben die Ehen der Menſchen die beſten Aufſchlüſſe . Wer wagt es
zu behaupten , daß ein achtzehnjähriger Jüngling von geſunden ,
ſtarken und großſtämmigen Eltern gezeugt , ſelbſt geſund und kräf⸗
tig , mit einer ſechzehnjährigen , von gleichem Stamm herrühren⸗
den Braut nicht kraftige und große Kinder zeugen ſoll , wenn das
erſte auch bei der Geburt kleiner iſt , wie die folgenden ? — Wer
weiß nicht , daß es bei vielen Völkern , die ihres großen und
kräftigen Körperbaues wegen berühmt ſind : bei den Ungarn
und Perſern , gewöhnlich iſt , ſehr früh zu heirathen ? — Die
Form und Größe der Nachkommenſchaft hängt größten Theils von
der Raſſe , und dann von der Menge und der zweckmäßigen Be⸗
ſchaffenheit der Nahrung ab , welche die Jungen während der
Entwickelung ihrer Körper erlangen : der Einfluß , welchen das
Alter der Erzeuger hiebei hat , ſcheint ſehr gering zu ſeyn , wie
man beim Menſchen und allen ſeinen Hausthieren ſieht .

Muth und Munterkeit ſind aber weſentliche Eigenſchaften ,
die man , beſonders von den männlichen Stammthieren , fordert .
Wir ahmen bei der Befolgung dieſer Regel der Natur nach ; denn
im wilden , natürlichen Zuſtande bemächtigt ſich nur das ſtärkſte
männliche Thier des einen oder auch mehrerer weiblichen , und
vertreibt die ſchwächeren Mitwerber , wie wir beim Hirſche , bei
den Pferden in den halbwilden Stutereien , bei den Böcken und
Widdern beobachteten . Muth zeigt Kraft , und dieſe iſt eine we⸗
ſentliche Eigenſchaft eines Stammthieres .

B. Von der Pflege .

1. Unter der Pflege der Thiere verſtehen wir

die Ernährung und Wartung derſelben .



a. Sie läͤßt ſich in vier Zeiträume eintheilen :

a) in den Zeitraum , binnen welchem das Thier im

Körper der Mutter ſich befindet ;

b ) in den Zeitraum , wo es ſäugt , und größten

Theils von der Mutter abhängig iſt ;

c ) in den Zeitraum , vom Entwöhnen bis zur

Paarung ;

d) in den Zeitraum ſeines ausgebildeten Körper⸗

zuſtandes .

a. Erſter Zeitraum .
1. Schon ehe das Thier geboren iſt , müſſen wir

Sorge tragen , daß es ihm nicht an Nahrung im Körper

der Mutter gebreche , und daß es nicht Unbilden in dieſem

zarten Zuſtande erleide.

2. Das trächtige Mutterthier muß daher nach der

Hälfte der Schwangerſchaft beſſer genährt werden , und

man muß Sorge tragen , daß es keine erſchütternden oder

heftigen Leibesbewegungen mache , oder Stöße oder Schlãge

auf den Bauch erhalte .

Dleſelbe Menge von Nahrung , welche früher hinlaͤnglich

war das Thier zu ernähren , genügt jetzt nicht mehr , da in dem

Körper desſelben ein anderes Thier aufwächst und ebenfalls Nah⸗

rung fordert . In der erſten Hälfte der Schwangerſchaft iſt der

Wachsthum nur gering , viel ſtärker in der zweiten . Die Mutter⸗

thiere einige Tage vor und nach dem Gebären vollauf zu füttern ,

iſt widerſinnig , und bringt häufig Nachtheil hervor , weil die

Milchabſonderung in dieſer Zeit ohnedieß ſehr reichlich Statt fin⸗

det , das Junge nur wenig Milch nothwendig hat , und die Mut⸗

terthiere durch das Gebären in einem mehr oder weniger kränkli⸗

chen Zuſtande ſich befinden , in dem das Verdauungsvermögen ge⸗

ſchwächt iſt .
Dem Abortiren , Verwerfen der Thiere , beugt man am

ſicherſten dadurch vor , daß man die trächtigen Thiere jede ſtarke ,

erſchütternde Bewegung vermeiden läßt , und ſie vor Mißhandlun⸗

gen ſchützt . Mit trächtigen Stuten ſchnell zu reiten oder zu fah⸗

ren , die Schafe mit Hunden zu hetzen , und ſchnell zu treiben ,

oder den trächtigen Kühen das Raufen und Stoßen zu geſtatten ,

ſetzt ſie der Gefahr des Verwerfens im höchſten Grade aus .
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b . Zweiter Zeitraum .

1. Iſt das Thier geboren , ſo überläßt man es der

Mutter , die am beſten für dasſelbe ſorgt , und wo es beſſer

aufgehoben iſt , als an jedem anderen Orte .

Bei Pferden , Schafen und Schweinen laſſen wir die Jun⸗

gen und die Mütter , ſo lange ſie ſäugen , beiſammen ; nur bei

den Kühen läßt es der Stallraum nicht immer zu, die Kälber bei

ihren Müttern zu laſſen , und wir ſind oft genöthiget , die Jun⸗

gen in beſondere kleine Ställe zu ſperren , und ſie nur zum Säu⸗

gen hervorzulaſſen . Man iſt aber allgemein überzeugt , daß es am

naturgemäßeſten und alſo auch am zweckmäßigſten ſey , die Käl⸗
ber bei den Müttern in einem und demſelben abgeſonderten und

eingeſchränkten Stallraum oder Weideplatz zu laſſen , wenn es

ſich darum handelt , Zuchtkälber geſund und kräftig zu erhalten ,

und
ſie im ſchnellſten Zeitraume zur größten Vollkommenheit zu

ringen . .

2. Alle ſäugenden Thiere ſind von der Natur ange⸗

wieſen , ſo lange bei den Zitzen der Mutter ihre Nahrung zu

ſuchen , bis ihre Kaͤu⸗ und Verdauungswerkzeuge ſo weit

ausgebildet ſind , daß ſie Vegetabilien zu ſich nehmen , und

ſie verdauen können .
1 *

3. Während dem Säugen muß das Mutterthier reich⸗

lich und gut genährt werden ; ſonſt wird zu wenig Milch ab⸗

geſondert , und das Junge bleibt im Wachsthume zurück :

es muß mit anſtrengender Arbeit und aller ſtärkeren Bewe⸗

gung verſchont werden , und ſoll immer , entweder in Ge⸗

ſellſchaft des Jungen , oder in ſeiner nächſten Umgebung ſich

befinden . —

4. Die Jungen fangen an zu freſſen , ſobald ihnen

die Milch der Mutter bei dem allmählich ſteigenden größern

Bedarf an Nahrung , und dem immer ſich vermindernden

Zufluß an Milch nicht mehr genügt .

5. Wollen wir aber die Jungen vor dieſem Zeitpunkte

entwöhnen , oder iſt die Mutter krank , oder gar verloren

Burgers Lehrb. d. Landw . II , Bd. 13
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gegangen : ſo müſſen ſie entweder laue Milch , oder ein

Gemenge von Milch und ſchleimigen Getreideabkochungen

ſo lange zu trinken bekommen , bis ſie feſte Nahrung kauen

und verdauen können .

6. Das Entwöhnen — Abſpennen , — jener Haus⸗

thiere , wo die Milch der Mutter den Jungen nie entzogen

wird , und wo die Jungen lange genug bei der Mutter blei⸗

ben , um hinlänglich kräftig zu werden , ſchon neben der

Muttermilch die Nahrung der Mutter ſelbſt zu verdauen ,

macht wenig Mühe , und erheiſcht geringe Sorgfalt ; wo

aber beide abgeſondert gehalten , und wo die Milch der

Mutter den Jungen früh entzogen wird , da muß das Ent⸗

wöhnen langſam und mit Vorſicht geſchehen , um die Jun⸗

gen allmählig an die neue Nahrung zu gewöhnen ; um der

Mutter nicht Milchverhärtungen in den Eutern zuzuziehen ;

und um nicht durch ein zu raſches Trennen die Sehnſucht

beider Theile zu einander in einem zu hohen Grade zu erre⸗

gen , die ſie abmagert und zu Krankheiten disponirt .

Das Entwöhnen der Pferde , Schafe und Schweine bringt
nur ſelten , weder den Müttern noch den Jungen Nachtheil ; denn

wir laſſen ſie ſo lange ſäugen , bis die Jungen ſo groß und ſtark

ſind , von der Weide oder dem Stallfutter leben zu können ; aber

jenes der Kälber macht uns oft viele Mühe , weil wir ſie , des

Milchgewinnſtes wegen , nur 5 bis 6 Wochen lang ſäugen laſſen⸗

c. Dritter Zeitraum .

1. Nach dem Entwöhnen muß das junge Thier in eine
Lage gebracht werden , worin es eine , ſeiner Natur zuſa⸗

gende Nahrung findet , und ſeine körperlichen Eigenſchaften

und Kräfte vollkommen zu entwickeln im Stande iſt .

Während der günſtigen Jahreszeit iſt es am beſten , ſie auf

einer guten Weide zu laſſen , wo ſie nebſt auter und hinlänglicher

Nahrung auch noch des Einfluſſes der Sonne und friſchen Luft

genſeßen , und Raum zur Uebung im Laufen und Springen haben .
Stallfütterung im Sommer paßt nicht gut für junge Thiere —

Während des Winters hält man alles Vieh im Stalle ; wer aber
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Jungviehzucht von ſchöner Raſſe mit Nutzen betreiben will , muß
weite , geräumige Ställe haben , worein er die Thiere ſperrk ,
ohne ſie anzuhängen . .

2. Alles junge Vieh muß verhaͤltnißmäßig beſſer ge⸗

füttert werden , wie älteres .

Wir würden der Natur und unſerem Zwecke entgegen han⸗
deln , wenn wir die Thiere in ihrem jugendlichen Alter kärglich
füttern wollten , wo ſie am ſtärkſten wachſen und am meiſten Nah⸗

rung erheiſchen . Wenn der Arbeitsochs und der Widder den Win⸗
ter über bei wenigem Heue und vielem Strohe immer noch beſte⸗

hen , und wenn auch nicht beſſer , doch wenigſtens nicht um vieles

ſchlechter wird , ſo würde das Jungvieh dieſer beiden Thierge⸗
ſchlechter in der gleichen Jahreszeit bei ſolcher Koſt im Wachs⸗

thume viel zu ſehr zurückbleiben , oder wohl gar verkümmern⸗ —

3. Das Jungvieh bedarf mehr Wärme , und kann die

Abwechslungen der Witterung nicht ſo gut vertragen , wie

das ältere .

Naſſe Kälte und Wind ſind dem Jungvieh aller Art nach⸗

theilig ; weßwegen das Weiden im März und April , bei den in

dieſen Monaten gewöhnlichen Nordoſtwinden , ſo wie im Spät⸗

herbſte , wegen der Näſſe und Kälte , den jungen Thieren häufig
verderblich iſt . In den Gebirgsländern , wo der größte Theil der

Thiere den Sommer über auf die Alpen getrieben wird , bringt
man das junge Hornvieh und die Pferde nach dem erſten Jahre wohl
in die niederen , geſchloſſenen , und mit Ställen verſehenen Berg⸗
weiden ; aber erſt nach ihrem zweiten Jahre auf die Hochalpen ,
wo ſie oft ohne anderes Obdach , als das ihnen die Bäume ge⸗

währen , aller Witterung Preis gegeben ſind .

4. Die Fähigkeit zur Paarung tritt bei den Hausthie⸗

ren nach der Verſchiedenheit ihrer Natur und Abart ver⸗

ſchieden ein . In der letzteren Hinſicht bemerkt man , daß

die kleineren Raſſen früher im Stande ſind ſich fortzupflan⸗

zen , wie die größeren .

Das Schwein paaret ſich früher , wie das Hornvieh , und

dieſes früher , wie die Pferde . Nach welchen Geſetzen ſich die frü⸗

here oder ſpätere Entwicklung der Blumen bei den Pflanzen und

des Geſchlechtstriebes bei den Thieren überhaupt richte , wiſſen

wir noch nicht ; nur ſo viel bemerken wir , daß alle frühreifen
Abarten der Pflanzen klein und zwergartig ſind ; z. B. Cin⸗

quantin , Zwergfiſolen , Früherbſen u. ſ. w. , und

13 *
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daß man bei den , ihrer Größe wegen berühmten Raſſen der Haus⸗

thiere , z. B. dem oſtfrieſiſchen und unterwaldner

Hornvieh ; den großen ſpaniſchen , oſtfrieſiſchen

und mecklenburgiſchen Pferden eine viel ſpätere Ent⸗

wicklung dieſes Triebes wahrnimmt , wie bei den kleineren Arten.

d. Vierter Zeitraum .

1. Waͤhrend ihrem erwachſenen Zuſtande müſſen die

Thiere ihrer Natur , ihrer Größe , und ihrem zeitweiligen

Bedarf gemaͤß genährt und behandelt werden .

Schweine und Schafe erheiſchen entgegengeſetzte Weiden .
Die Schweizerkuh braucht doppelt ſo viele Nahrung , als

die böhmiſche ; und mehr braucht der Arbeitsochs während der

hibet zur Saatzeit , als im Winter , wenn er müßig im Stalle
iegt .

.

2. Bereifte Weiden ſind der Geſundheit aller Thiere

gefährlich , und im Herbſt iſt dem Hornvieh und den Scha⸗

fen ſelbſt das vom Thau ſtark benäßte Gras oft nach⸗

theilig .

3. Nie ſollen die Thiere bis zum Hunger Mangel an

Nahrung leiden ; plötzliche Ueberfütterung mit Nahrung

wird ihnen dann ſchädlich , beſonders wenn dieſe ſehr ſaf⸗

tig iſt , oder aus Körnern beſteht .

4. Die Thiere ſollen von dem bisher gewohnten Fut⸗

ter zu einem anderen ungewohnten oder entwohnten nur

allmaͤhlich übergeführt werden .

5. Den wiederkäuenden Thieren muß man , nachdem

ſie ihr Futter verzehrt haben , noch einige Zeit Ruhe gön⸗

nen , ehe ſie zur Arbeit angeſpannt werden , damit ſie das

genoſſene Futter wiederkäuen können .

6. Außer der Nahrung erfordern die Thiere luftige ,

lichte und trockene Ställe , werin ſie vor Froſt , Hitze und

Naͤſſe geſchützt ſind , und endlich darf man nicht mehr Ar⸗
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beitsleiſtung von ihnen fordern , als ſie ihrer Größe und

Kraft nach füglich zu leiſten im Stande ſind .

7. Je mehr man die Thiere ihrer Natur gemäß be⸗

handelt , je geſunder und ſtärker wird man ſie erhalten ,
und um ſo größeren Vortheil von ihnen ziehen .

8. Es iſt daher für den Viehzüchter von der höchſten

Wichtigkeit , die eigenthümliche Natur der Hausthiere wohl

zu kennen ,um nie gegen die Geſetze derſelben anzuſtoßen
und ſeinen Thieren Nachtheil zu verurſachen .

C. Von der Maſtung .

1. Unter Maſtung verſtehen wir jene Behandlung
der Thiere , wobei ſie durch vermehrte und verbeſſerte Nah⸗

rung und anderweitige ſchickliche Mittel in einen feiten Zu⸗

ſtand verſetzt werden .

2. Der Zweck der Maſtung iſt doppelt . Wir wollen

Fett hervorbringen , und den relativen Werth der Thiere ,

der im mageren Zuſtande nur gering iſt , dadurch erhöhen .

Der Werth der zur Nahrung für die Menſchen beſtimmten
Thiere ſteigt in demſelben Verhältniſſe , als ſie fetter ſind , und

fällt mit ihrer Magerkeit ; denn fettes Fleiſch iſt viel ſchmackhaf⸗
ter und nahrhafter , und wie billig auch theurer , und bloßes Fett
hat gewöhnlich den doppelt und dreifachen Werth des Fleiſches ;
nebſtbei iſt die vonthieriſchem Leim und Eiweiß⸗Materie ſtrotzende ,
größere Haut der gemäſteten fetten Thiere zu Sohlleder und
Riemwerk anwendbarer und beſſer , und daher auch hoher im

Werthe . Es ſind aber die Thiere bei der gewöhnlichen Lebens⸗

weiſe nur ſelten fett , viel häufiger mager ; und wenn wir ſie zu
einer leicht und gut verkäuflichen Waare umſtalten wollen , ſo iſt
es nöthig , ſie vorher zu mäſten . Indem wir ſolche Thiere mäſten ,
gewinnen wir doppelt , indem wir nicht ſowohl den abſoluten als

auch den relativen Werth des Thieres erhöhen , und unſer Maſt⸗
futter ſammt der Mühe durch die Vermehrung des Werthes des

Thieres bezahlt erhalten .
Wenn man das zur Maſtung verwendete Futter auch nur

zu den gewöhnlichen Marktpreiſen anbringt , ſo gewinnt man ſchon
durch die Erſparniß der Marktfuhren , und vorzüglich durch den
Dünger der Maſtthiere .

2
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3. Die Mittel , die Thiere fett zu machen , beſtehen

darin , daß wir ſie zum Freſſen reitzen , oder ſie dazu nö⸗

thigen , und ihnen mehrere und kräftigere Nahrung geben ,

als ſie zum Unterhalte des Lebens bedürfen ; wobei wir ſie

alles vermeiden laſſen , oder von ihnen abwenden oder ihnen

entziehen , was ſie unruhig machen , oder den Ueberfluß

der Safte verringern könnte .

4 . Zum Genuſſe der Nahrung werden die Thiere ge⸗

reitzt , wenn wir ihnen ſolche Subſtanzen , die ſie vorzüg⸗

lich gern freſſen , oft und abwechſelnd , und bei den vier⸗

füßigen Thieren mit Kochſalz oder Kali gemiſcht vorſetzen .

So wie der Menſch von ſolchen Speiſen , die ihm beſon⸗

ders wohl ſchmecken , und wovon mehr als hinreichend vorhan⸗

den iſt , mehr zu ſich nimmt , als er bedarf , ſo frißt auch das

Thier unter gleichen Verhältniſſen mehr , als nothwendig ; es

frißt , obgleich es nicht mehr hungert , weil ihm die Speiſen im

Munde einen angenehmen Reitz verurſachen . Sie werden um ſo

angenehmer , wenn die für ſich faden Vegetabilien durch den

Beiſatz des Salzes eine Würze , d. h. , einen Reitz bekommen ,

der den Geſchmack erhöhet , und die Verdauung befördert . Dieß

iſt die Urſache , daß das Salz bei der Ernährung der Thiere über⸗

haupt , vorzüglich aber bei der Maſtung der vierfüßigen Haus⸗

thiere eine ſo wichtige Rolle ſpielt , weil es zum übermäßigen

Freſſen reitzt , und das Genoſſene verdauen hilft .

Nicht einerlei Nahrung darf den Maſtthieren vorgeſetzt

werden ; der Wechſel iſt ihnen angenehm , und reitzt und erhält

ihre Freßluſt aufrecht .
Hefter als den übrigen Thieren muß dem Maſtvieh das

Futter vorgelegt werden ; nie zu viel auf ein Mal , ſondern in

kleineren , aber wiederhohlten Gaben . .

5. Da die Maſtung um ſo ſchneller vor ſich geht , je

mehr die Thiere in einem gegebenen Zeitraum kräftige Nah⸗

rung zu ſich nehmen und verdauen ; ſo müſſen jene am ge⸗

ſchwindeſten fett werden , denen man die größte ihrem

Verdauungsvermögen angemeſſene Menge von Nahrung

wider ihren Willen in den Magen bringen kann .

Nichts geht ſchneller vor ſich , als die Maſtung des Geflü⸗

gels , die dem praktiſchen Landwirthe in Hinſicht der Lehre der
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Maſtung überhaupt von der größten Wichtigkeit iſt , weil ſie
ihm das wahre Verfahren der Maſtung deutlich anzeigt . — Man
überläßt es nicht der Freßluſt dieſer Thiere , wie viel ſie von

dem Maſtfutter zu ſich nehmen wollen , ſondern es wird ihnen
mit Gewalt eine verhältnißmäßige Menge davon in den Vorma⸗

gen — den Kropf — gebracht , und ſo wie man bemerkt , daß
er leer geworden , wird eine neue Portion Futter eingeſteckt .
Dadurch wird es uns möglich , eine Gans oder einen Kapaun
im Verlaufe von 6 Wochen vollkommen fett zu machen .

Dem Stopfen des Geflügels iſt das Mäſten der Wei⸗
ber im nördlichen Afrika ähnlich , wo die Schönheit und
der Werth derſelben nach ihrem Fette bemeſſen wird . Da geben
ſich die Sklavenhändler alle Mühe , ihre weiblichen Sklaven fett
zu machen , ehe ſie ſelbe feil ſtellen ; zu welchem Ende jede eine

angemeſſene Menge von Mais und Hirſemehl in Milch gekocht
täglich wegeſſen muß, wenn ſie nicht Gefahr laufen will , durch
Schläge hiezu gezwungen zu werden . Könnten wir unſere vier⸗

füßigen Hausthiere ſtopfen , oder zum Eſſen zwingen , ihre Mä⸗

ſtung ginge geſchwinder vor ſich , und brächte uns mehr Nutzen .

6. Je kräftiger die Nahrung iſt , und je mehr ein

Thier in einem gegebenen Zeitraume davon frißt und ſie

verdauet , um ſo ſchneller geht der Prozeß der Maſtung für

ſich , und um ſo größer iſt der Vortheil , oder der reine Nu⸗

tzen , den wir hieraus beziehen .

Die Thiere werden nur von dem Ueberfluſſe der zu ſich

genommenen Nahrung fett ; von dem Ueberſchuſſe , der zum Er⸗

ſatze der durch den Lebens⸗Prozeß abgenützten und ausgeſtoßenen
Stoffe nicht nothwendig iſt . Es muß daher der Nutzen bei der

Maſtung um ſo größer ſeyn , je kürzer dieſe währt , weil bei
einer langen Dauer derſelben , die Unterhaltung des gewöhnli⸗
chen körperlichen Zuſtandes zu viel koſtet . Es bedarf z. B. ein

ausgewachſener Ochs täglich 20 Pf . Heu , um im Winter bei
vollkommener Ruhe bei gleichem Umfange und gleicher Kraft zu

bleiben . Nun wollen wir ihn mäſten , und geben ihm zu den 20

Pf . Heu täglich 4 Pf . Gerſtenmehl mit 4 Loth Salz , wovon
er im Verlaufe von 20 Wochen , oder 140 Tagen ſo fett wird ,
daß er als ausgemäſtet betrachtet werden kann , wobei uns die

Maſtung 2800 Pf . Heu , 560 Pf . Gerſtenmehl , und 17 ½ Pf .

Salz koſtet . Wenn wir aber demſelben Ochſen ſtatt 4 Pf . Ger⸗

ſtenmehl 6 Pf . geben , und Heu und Salz ſich gleich bleiden ,
und wir bringen dasſelbe Thier jetzt in 9o Tagen zu dem glei⸗
chen Grade der Fettigkeit ; ſo haben wir nur 540 Pf . Gerſten⸗
mehl , 1800 Pf . Heu , und 11 ½1 Pf . Salz gebraucht . Wir ha⸗
ben 20 Pf . Mehl , 1000 Pf . Heu , und 6 ½ Pf . Salz erſpart ,
unſer ausgelegtes Kapital iſt in kürzerer Zeit zurückgekehrt , und
die Zeit der Gefahr waͤhrend der Maſtung iſt abgekürzt .
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Die Nahrung , welche zu dieſem Behufe verwendet wird ,

muß daher kräftig ſeyn , d. h. in einem gegebenen Gewichte der⸗

ſelben müſſen Kleber , Schleim , Oehl , Stärkmehl und Zucker

mehr als des trockenen Gewichtes derſelben ausmachen , wenn
die Maſtung ſchnell bewirkt werden ſoll ; und Mais , Weitzen ,

Hirſe , Erbſen mäſten deßwegen viel mehr , und geſchwinder , wie

Hafer : Kartoffeln mehr wie Rüben u. ſ. w.

Daß es überhaupt nur mit kräftiger Nahrung möglich ſey ,
die Maſtung ſchnell zu betreiben , wird auch daraus erſichtlich ,
weil gehaltloſe Nahrung ein großes Volumen einnimmt , und die

Magentäfte nicht hinreichen , dieſe Maſſe aufzulöſen , und daß

daher ein großer Theil derſelben unverdauet weggehen muß .
In wie fern Schwefel und rohes Spießglanz , den

Ochſen , Schweinen und Pferden gefüttert , ihre Maſtung be⸗

ſchleunige , muß ich dahin geſtellt ſeyn laſſen , weil mir reine Er⸗
fahrungen hierüber mangeln . Häufig wird der Schwefel den Och⸗

ſen bei uns verfüttert , und unſere Bauern behaupten feſt , daß
er die Maſtung auffallend beſchleunige . — Widerſinnig iſt es

nicht , den Schwefel auch als Nahrung der Thiere zu betrachten ,
da er es für die Pflanzen iſt .

7. Die Menge der auf einmal gegebenen Nahrung

muß aber immer dem Verdauungsvermögen des Thieres

angemeſſen ſeyn , damit nicht Unverdaulichkeit und eine

Stockung in der Maſtung entſtehe .

Sowohl der Menge als der Beſchaffenheit nach muß die

Nahrung dem zeitweiligen Zuſtande des Maſtviehes angemeſſen
ſeyn . Es wäre daher unklug , wenn wir dem obigen Ochſen , der

bisher nichts als 20 Pf . Heu bekam , ſogleich am erſten Tage
6 Pf . Gerſtenmehl als Zugabe geben wollten , weil wir Gefahr
liefen , daß er dieſe Menge von Futter nicht zu verdauen im

Stande ſeyn würde . Wenn wir ihm aber allmaͤhlich , und Tag
für Tag mehr Mehl zuſetzen ; ſo laſſen wir der Natur Zeit , die

Abſonderung des Magenſaftes , der Galle , und der übrigen auf
die Speiſen chemiſch wirkenden auflöſenden Säfte zu vermehren ,
und dadurch die größere Menge von Speiſen zu verdauen . Beim

Stopfen des Geflügels vermehrt man täglich die Menge des Fut⸗
ters , bis man jenen Grad erreicht , der nicht ohne Nachtheil über⸗

ſchritten werden darf , und man würde die Thiere tödten , wenn
man ihnen gleich Anfangs die volle , ſpäter erreichte Portion ge⸗
ben wollte .

Hat man mehrere Arten von Futter , die man durch die

Maſtung verwenden will : ſo verfüttert man erſt die geringer
nährenden , und geht dann zu den kräftigern über . Es iſt aber

keinesweges nothwendig , wie Einige meinen , erſt wäſſerige und

gering nährende Subſtanzen zu füttern , und dann zu den kräfti⸗

geren überzugehen ; man kann eben ſowohl bloß mit Mais , wie
mit Rüben mäſten , wenn man nur von beiden allgemach ſo viel

gitt, als 3
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gibt , als die Thiere zu verdauen im Stande ſind . Man kann

aber nicht immer mit der Menge des Futters beim Mäſten ſtei⸗

gen , und man erreicht mittlerweile den höchſten Punkt , über wel⸗

chen hinaus nichts mehr verdauet wird ; denn die Abſonderung
der Verdauungsflüſſigkeiten iſt durch den Organismus begränzk .
Hat man dieſe Höye erreicht , und überſchreitet ſie nicht , ſo geht
die Maſtung ſchnell und gleichförmig vor ſich ; überſchreitet man

ſie aber : ſo werden die Thiere krank .
Mit dem Fettwerden der Thiere iſt eine Verminderung der

Geſchwindigkeit des Lebens⸗Prozeſſes immer verbunden : ſie wer⸗

den träge , liegen und ſchlafen viel , und bedürfen zur Erhaltung
des Lebens weniger Nahrung . Daher erklärt es ſich , daß die

Thiere , ſo wie ſie fetter werden , verhältnißmäßig weniger freſ⸗

ſen und bedürfen , als halbfette ; weßwegen den fetten Thieren ,
welche den höchſten Punkt in Hinſicht der Menge des Futters er⸗

reicht haben , das Maſtfutter in allmählich kleinerer Menge vor⸗

gelegt werden muß .

8. Die Beſchaffenheit der Nahrung hat aber nicht ſo⸗

wohl auf die Menge , ſondern auch auf die Beſchaffenheit

des dadurch erzeugten Fettes einen ſehr großen Einfluß .

Jedermann weiß , daß das Fleiſch von Enten , die man

bloß mit Rüben füttert , einen unangenehmen Rübengeſchmack hat .

Füttert man aber die Enten erſt mit Rüben , und dann durch ein

paar Wochen mit Getreide : ſo ſind ſie fett und wohlſchmeckend .
Ob das Fleiſch der Ochſen in jenen Gegenden von England ,
wo man ſie bloß mit Rüben und etwas Heu fett macht , auch die⸗

ſen Rübengeſchmack hat , und ob man dasſelbe Mittel dagegen ,
wie bei den Enten , anwendet , wäre intereſſant zu wiſſen . Eben

ſo weiß Jedermann , daß Karpfen und Hechten , friſch aus Tei⸗

chen gefangen , einen lettigen Geſchmack haben , der ſich erſt dann

verliert , wenn ſie einige Zeit im fließenden Waſſer gehalten wer⸗

den . Der Speck von Schweinen aus den Buchwäldern iſt wei⸗

cher , wie jener aus den Eichenwäldern u. ſ. w.

9. Damit die Nahrung auflöslicher , d. i . leichter ver⸗

daulich werde , iſt es nothwendig , ſie vorher durch Schnei⸗

den , Pülvern , Kochen , oder durch die Gährung in einen

mehr zertheilten , oder auch wohl chemiſch veränderten , ge⸗

ſchmackvolleren , und leichter verdaulichen Zuſtand zu

bringen .

Ein großer Theil des Vortheils haͤngt bei der Fütterung
der Thiere überhaupt davon ab , ihnen die Nahrungsmittel in

einem ſolchergeſtalt vorbereiteten Zuſtande zu geben , daß dieſelben

von den Thieren leicht und ganz verdauet werden , oder mit an⸗
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thieriſchen Aüflöſungsſäften Auflösliche in dem Zeitraume , welchen

die Nahrung in den Eingeweiden zubringt , ausgezogen , und von

den einſaugenden Gefäßen abſorbirt werde . Bliebe die genoſſene

Nahrung ſo lange im Magen liegen , bis ſie völlig zerlegt wor⸗

den : ſo wäre es nicht ſo wichtig , die Speiſen früher vorzubereiten ,

indem ſie doch mittlerweile aufgelöst würden ; höchſtens verlöre

man an der Zeit . Weil aber durch die Schwere der Nahrung ,

und die wurmförmige Bewegung des Magens und der Gedärme

eine fortwährende Vorrückung des Genoſſenen Statt hat : ſo geht

ein großer Theil desſelben unaufgelöst wieder aus dem Körper ,

wenn er zu feſt zuſammen hängt , um mit den thieriſchen Säften

in Wechſelwirkung zu treten . Deßwegen erſpart man bei den

Pferden ¼ des Hafers , wenn man ihn vorher mahlen läßt , und

bei der Maſtung des Geflügels bringt eine gleiche Menge von

Maismehl mit Waſſer zu Stopfnudeln geformt , und den Thie⸗
ren gegeben , größere und ſchnellere Wirkung hervor , wie ein glei⸗

ches Gewicht ganzer Maiskörner , die man in gleicher Zeit ver⸗

füttert . Rohe Rüben bringen bei der Maſtung der Schweine nur

geringe Wirkungen hervor ; werden ſie aber gekocht , ſo iſt ihre

Wirkung auffallend größer ; denn durch das Kochen werden die

Pflanzenkörper zertheilt , ſind zum Theil im Waſſer aufgelöst ,
und zum Theil ſelbſt chemiſch verändert , denn ihr Geſchmack iſt

nicht derſelbe , wie im rohen Zuſtande .
Wenn es bei der Maſtung mit Wurzelgewächſen auch nicht

ſo nothwendig iſt , ſie früher zu kochen : ſo ſollten ſie doch durch

Schneiden fein zertheilt ſeyn ; Getreidekörner aber roh und ganz

zu füttern , iſt die größte Verſchwendung ; dieſe muſſen immer

gemahlen , und wo möglich gekocht , oder in Gährung verſetzt ge⸗

geben werden . Das Gleiche gilt von den Kartoffeln . Dee Beob⸗

achtungen und Verſuche , die man über das Füttern mit ganzem
und gemahlenem Getreide bei der Ernährung und der Maſtung
der Thiere angeſtellt und geſammelt hat , ſind zu zahlreich , und

Jedermann iſt von den Vortheilen derſelben überzeugt ; nur mei⸗

dern

eenene
daß bei dem Verdauungs⸗Prozeß alles in den

nen noch Viele , daß die Vorbereitung der Fütterung durch Ko⸗

chen und Gährung zu weitläufig und unter manchen Umſtänden

die erſtere zu koſtſpielig ſey ; was aber beim Mäſten zuverläßig

nirgendwo der Fall ſeyn kann , da das Maſtfutter ſelbſt , wenn

es in Kartoffeln beſteht , mit geringen Koſten in Dampf geſotten
werden kann , und wenn es Getreidemehl iſt , das Einweichen

desſelben in ſiedendem Waſſer genügt , worauf beide entweder ſo⸗

gleich verfüttert , oder früher ohne fernere Anwendung von Hitze
in Gährung geſetzt werden können . .

I

. Wir werden in der ſpeziellen Viehzucht das verſchiedent⸗

liche Verfahren , Hornvieh , Schafe und Schweine zu mäſten , an⸗

geben , und dieſen hier nur im Allgemeinen angegebenen Gegen⸗

ſtand näher erörtern .

10 . Während der Maſtung müſſen die Thiere ihr Fut⸗

ter zu beſtimmter Zeit erhalten ; ihr Lager muß reinlich ge⸗
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halten und weich geſtreuet ſeyn ; ſie muſſen ſo ſehr als mög⸗

lich ruhig , und von allem Geräuſche entfernt , in einem

nur gering beleuchteten Stalle , der wohl geſchloſſen wer⸗

den kann , mehr als gewöhnlich warm gehalten werden .

Alles , wodurch die Sinne aufgeregt werden , muß bei der

Maſtung vermieden werden . Je ruhiger daher die Thiere , bloß
allein dem Freſſen und Verdauen obliegen ; je ſchneller geht die

Maſtung vorwarts . Es iſt daher nicht zweckmäßig , das Maſtvieh
unter dem übrigen Viehe zu halten , weil ihm da die Ruhe und

auch die größere Wärme mangelt , die das Maſtvieh erheiſcht . —

Ein großerer Grad von Wärme disponirt zur Trägheit , und trägt
daher zur Maſtung bei . In der Folge iſt der wärmere Stall ein

Bedurfniß ; denn fette Thiere fordern mehr Warme , und ſind
empfindlicher für die Kälte , als magere . Indeſſen darf der Stall
nie ſo warm ſeyn , daß die Thiere ſchwitzen ; denn das würde ſie
eines Theils unruhig machen , und andern Theils würde der Säfte⸗
verluſt dem Zweck entgegen wirken .

Halbdunkel müſſen die Ställe für das Maſtvieh ſeyn, weil
der Mangel an Licht die Aufmerkſamkeit der Thiere auf äußere
Dinge mindert , und dadurch das Fettwerden befördert . Darum
wird das Geflügel in ganz finſtere Käfige geſperrt , und kommt

bloß zum Stopfen in das Licht . Unſere Bauern ſperren ihre
Maſtochſen in ganz ſinſtere , oder nur ſehr gering beleuchtete , im
Winter genau verſchloſſene Sralle , und halten mit Recht dieſes
Verfahren für zweckmäßig und vortheilhaft .

Daß man Maſtochſen nicht zum Ziehen anſpannen , und

Maſtkühe nicht melken werde , verſteht ſich wohl von ſelbſt .

11. Die Thiere werden zum Fettwerden beſonders ge⸗

eignet , wenn man ſie vorher kaſtrirt : auch wird ihr Fleiſch

zarter und wohlſchmeckender .

Das Kaſtriren der männlichen ſowohl als weiblichen Thiere
als Vorbereitung zur Maſtung wird bei allen Arten der Haus⸗

thiere ſeit unfürdenklichen Zeiten vorgenommen , und trägt zur

Maſtung auf eine doppelte Art bei ; indem die verſchnittenen

Thiere , beſonders die männlichen , jetzt um vieles ruhiger ſind ,
ja bald ſehr träge und unthätig werden , und da keine Abſonde⸗

rung in den zerſtörten oder ausgerotteten Geſchlechtstheilen mehr
Statt hat , ſo wird dafür Fett angehäuft . — Der eigenthüm⸗

liche , uns widerwärtige Geruch der Thiere , beſonders der männ⸗
lichen , liegt zum größten Theile in ihrem Samen , und wird von

da aus dem ganzen Körper mitgetheilt . Von weitem ſtinkend iſt

zwar nur der Bock ; allein das Fleiſch des Stiers und des Ebers

iſt ebenfalls mit einem eigenthümlichen unangenehmen Geruch und

Geſchmack erfüllt , der ſich verliert , wenn man das Thier eine

nicht zu kurze Zeit vor dem Toͤdten verſchneidet .
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12 . Junge und alte Thiere können gemäſtet werden ,

wenn ſie nur geſund ſind .

Man mäſtet bekanntlich Kälber , junge Schweine , Lämmer

und Geflügel , und alte , ausgediente Kühe und Ochſen müſſen

vor dem Schlachten , wenigſtens zur Hälfte gemäſtet werden , wenn

dieſe Thiere als Fleiſcherwaare verkäuflich ſeyn ſollen .
Geſund muß aber jedes Thier ſeyn , wenn man ſich Hoſſ⸗

nung machen ſoll , es in der gewoͤhnlichen Zeit zu einem beſtimm⸗
ten Fettigkeitsgrade zu vringen ; auch dürfen die Zähne bei einem

älteren Maſtthiere nicht fehlen . Beim Ankauf der Thiere zur Ma⸗

ſtung hüthe man ſich daher vor ſehr mageren , weil ſie gewöhnlich
einen Fehler haben , der die Verdauung und Ernährung des Kör⸗

pers hindert ; ſo wie vor ſolchen , deren Exkremente fluſſiger als

gewöhnlich ſind , weil in dieſen die Thätigkeit der Gedärme und

der einſaugenden Gefäße erſchlafft iſt . Lebhafte Thiere , mit wei⸗

cher , über den Rippen leicht verſchiebbarer Haut , die gern freſ⸗

ſen und zahm ſind , mäſten ſich am leichteſten .

13 . Die größte Menge von feinem Fett ſetzen die

Thiere nur dann an , wenn ſie ausgewachſen gemäͤſtet wer⸗

den ; auch iſt ihr Fett in früherer Zeit mit Schleim ge⸗

mengt .
Wenn man zweijaͤhriges Hornvieh , halbjährige Schweine

mäſtet : ſo werden dieſe Thiere allerdings fett ; aber Unſchlitt und

Speck iſt in einem geringeren Verhältniſſe zum übrigen körperli⸗
chen Gewicht vorhanden , als wie bei fünfjährigen Ochſen und

zweijährigen Schweinen ; auch iſt im Unſchlitt oder Speck der

jungen Thiere noch verhältnißmaßig mehr Zellengewebe vorhan⸗
den, und ſelbſt das darin befindliche Fett iſt nicht ſo rein , hat
mehr Schleim , und liefert beim Ausſchmelzen weniger thieriſches
Oehl . Werden jüngere Thiere gemäſtet , ſo findet man das , zwi⸗
ſchen den Fleiſchſibern befindliche Zellengewebe voll ſchleimigen Fet⸗
tes , und ihr Fleiſch iſt daher mürbe , ſaftig und fett : bei älte⸗

ren Thieren iſt dieſes Zellengewebe mehr verwachſen ; dafür iſt
aber jenes zwiſchen der Haut und den Muskeln , ſo wie die Ver⸗

dopplung des Bauchfells voll reinen Fettes . Ihr Fleiſch iſt von

außen mehr als von innen fett .

14 . Die Thiere können zu allen Zeiten gemaͤſtet werden .

Das Hornvieh z. B. wird im Sommer auf Fettweiden ,
im Winter mit Heu oder Getreide , und in Branntweinbrenne⸗
reien , oder Brauereien das ganze Jahr gemäſtet . Wer aber nicht

Maſtung als Gewerbe betreibt , wird ſeine Kühe , Ochſen , Schweine
und Schafe immer nur im Winter mäſten , weil er in dieſer Jahres⸗

zeit mehr Muße hat , den Thieren aufzuwarten , und weil auch in
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dieſer Zeit die Thiere ruhiger in den warmen , nicht heißen Stäl⸗
len liegen , und nicht von Inſekten geplagt werden⸗

15 . Die Thiere werden entweder halb oder ganz ge⸗

mäſtet . Das erſtere geſchieht , um dem für ſich zu mage⸗

ren Thiere einen mehreren Werth zu verſchaffen ; das andere ,

um Fett zu erzeugen .

Alte , oder gelte Kühe , ausgediente Stiere , alte Widder
und Schafmütter ſind ihrer Magerkeit und ihres ſchlechten Flei⸗
ſches wegen von ſehr geringem Werthe , und es zahlt ſich gewöhn⸗
lich ziemlich gut , ſie eine Weile beſſer zu füttern , ehe man ſie
verkauft , oder zum eigenen Gebrauche tödtet . So werden auch
junge Schweine , die man ihres Fleiſches wegen ſchlachtet , nur

zur Hälfte gemäſtet , weil ſie ſonſt zu fett werden , und eine bloße
Speckmaſſe darſtellen .

Die ganze Maſtung hat zum Zwecke , das Thier auf den

höchſtmöglichen Grad der Fettigkeit zu bringen ; die größte Menge
fetten Fleiſches und feinen Fettes , Unſchlitt oder Speck zu er⸗

zeugen. 1

Ob das eine oder andere vortheilhafter ſey , hängt von der

Maſtungsfähigkeit der Thiere , und von dem Preiſe des Fleiſches
und Fettes gegen die Maſtungsmittel ab .

16 . Die Thiere nehmen in der erſten Periode der Ma⸗

ſtung bei reichlichem und gutem Futter am meiſten auf , und

zahlen es am beſten . Darum iſt die halbe Maſtung in den

meiſten Fällen vortheilhafter , wie die ganze , und darum

muß den Thieren gleich Anfangs ſo viel Futter gegeben

werden , als ſie zu verdauen im Stande ſind .

Den überzeugendſten Beweis dieſes Satzes liefern die Ver⸗

ſuche von Cretté de Palluel in Thaers Einl . zur engl .

Wirth . III . B. 707 , wo 16 Schafe mit verſchiedenem Futter ge⸗

nährt wurden , und im erſten Monate im Durchſchnitte das Stück

54 Pf . , im zweiten 14 Pf . , im dritten 5 ½ Pf . , und im vier⸗

ten 1%Xl Pf . an lebendem Gewichte zunahmen .

17 . Die Thiere werden ſo lange gemäſtet , als ſich

die Maſtungskoſten bezahlen . Es iſt daher von der größ⸗

ten Wichtigkeit , über die Zunahme der Thiere an Gewicht

in genauer Kenntniß zu ſeyn .

Wenn wir den Zweck der Maſtung ( 2) erwägen , ſo wer⸗

den wir bei jedem einzelnen Thiere ohne Zaudern den Zeitpunkt
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feſtſetzen können , über welchen hinaus die Maſtung ſich nicht mehr

bezaylt , alſo auch nicht weiter fortbetrieben werden ſoll . Kennen

wir den Geldwerth des Maſtfutters einer gegebenen , nicht gar zu

beſchränkten Zeit , und die Vermehrung des abſoluten Gewichtes
des Thieres in demſelben Zeitraume : ſo brauchen wir nur den

Geldwerth des lebenden Thiergewichts zu wiſſen , um einzuſehen ,

ob und wie ſich unſere Auslage und Mühe bezahlt . Hieraus er⸗

hellet die Nothwendigkeit , das jeweilige Gewicht der Maſtthiere

genau zu kennen .
4 Das ſicherſte Mittel hiezu iſt die Wage , weniger ſich er

iſt das Maß, am ungewiſſeſten das Befühlen .
3

Gegen die Wage kann nichts eingeworfen werden , als

ihre Koſtſpieligkeit ; denn wenn man Ochſenmaſtung betreibt : ſo

bedarf man Wagen , die je 5 und 5 Pf . über 20 Zentner mit

großer Deutlichkeit anzeigen . Wenn man aber erwägt , daß man

ohne dieſelbe doch nur nach einem dunklen Gefühle handelt , und

immer Gefahr läuft , Thiere fortzumäſten , die ſich nicht bezahylen ,

oder einen großen Theil des wohl erworbenen Gewinnes beim

Verkaufe dem Gegentheil zu überlaſſen : ſo wird man finden , daß

man Ochſenmaſtung im Großen ohne eine Wage gar nicht be⸗

treiben ſoll , und daß ſich die Auslage dafür in kurzer Zeit be⸗

zahit . — Um kleine Thiere : junges Hornvieh , Schweine und

Schafe zu wägen , hat man Wagen mit einem . ungleichen Wag⸗

balken , wo auf dem kürzern Arm ein hölzerner Kaſten hängt , in

den man die Thiere treibt und verſperrt , und am längern eine

Schale für die Gewichter . Iſt dieſer Balken gegen den andern

um zehn Mal länger : ſo iſt 1 Pf . in die Schale gelegt gleich

10 Pf . in dem Kaſten . In Dickſon ' s oft angeführtem Werke

iſt eine ſolche Wage P. I . 103 abgebildet .
Das Maß dient dazu , um das Zunehmen des Thieres am

Umfange zu meſſen . Zu dieſem Behufe mißt man das Thier von

Zeit zu Zeit hinter den vordern Füßen über den Umfang der

Bruſt mit einem feſt gewebten , ſich nicht ausdehnenden Bande .

Man erſieht dann , ob und wie das Thier zunimmt . Weil man

aber das Band nicht immer genau über dieſelbe Stelle ſpannt , es

ſich wohl auch etwas dehnt , und man doch nur den Anſatz des

Fettes unter der Haut meſſen kann : ſo ſieht man darin die Man⸗

gelhaftigkeit dieſes Mittels . Ueber die Ausmi e ung des Gewich⸗

tes des Hornviehes durch das Ausmeſſen ſeiner Dicke und Länge ,

werden wir ſpäter das Nähere angeben .
Das Befühlen iſt wohl das unſicherſte Mittel , wodurch

wir uns über das Verhältniß des Zunehmens unſerer Maſtthiere

Kenntniß verſchaffen . Nur Fleiſcher können ſich eine ſolche Fer⸗

tigkeit erwerben , aus dem Anſehen und Befühlen des Thieres

ſein Fleiſch⸗ und Fettgewicht zu beſtimmen , weil ſie täglich Thiere

kaufen und gleich darauf tödten . Landwirthe können ſich dieſe

Richtigkeit der Beurtheilung der Thiere nie erwerben , wiſſen wäh⸗

rend der Maſtung nie genau , ob ſie gewinnen oder verlieren , und

werden beim Verkaufe oft überliſtet .

b
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II . Spezielle Viehzucht.

Begriff und Eintheilung dieſer Lehre .

1. Die ſpezielle Lehre der Viehzucht zeigt die

eigenthümliche Pflege , Behandlung und Benützung der

verſchiedenen Arten und Abarten der Hausthiere .

2. Hausthiere werden jene genannt , die wir im

Haushalte , theils zum Betriebe des Ackerbaues , theils ih⸗
rer mannigfaltigen anderweitigen Benützung wegen halten .

3. Bei uns gehört das Hornvieh , das Schaf ,
die Ziege , das Pferd und das Schwein in den

Hausthieren .

Nach Verſchiedenheit des Klima wechſeln die Hausthiere der
Menſchen . In Oſtindien ſind Elephanten , in ganz Mittel⸗
aſien und Afrika die Kamehle das gewöhnliche Laſtthier . In
Südafrika reitet man auf Büffeln , in Südeuropa auf
Eſeln . Doch ſind Ochſen , Kühe , Pferde, Schafe , Ziegen und
Schweine die Begleiter des Menſchen uberall hin , wo er noch
Ackerbau treibt . Nur über die Polarkreiſe hinaus verlaſſen ſie
ihn , weil er ſie nicht mehr zu ernähren im Stande iſt .

Die Zucht der Kaninchen , des Geflügels , der Bienen , der
Seidenwürmer werdea wir nicht abhandeln , da ſie in keinem Ver⸗
bande mit dem Ackerbau ſtehen , und wir die Lehre der Landwirth⸗
ſchaft nur innerhalb der Gränzen der gegenſeitigen Bedingungen
des Ackerbaues und der Viehzucht vortragen .

4. Die Thiere ſind, wie die Pflanzen , verſchiedener
Natur . Sie ſind in Hinſicht des Bedürfniſſes der Wärme ,
der Feuchtigkeit und der Menge und Beſchaffenheit der Nah⸗

rung unter ſich ſehr verſchieden ; und wenn man ſich mit

ihrer Zucht befaſſen , und von ihnen den für die gegebenen

Verhaltniſſe höchſtmöglichen Rutzen gewinnen will : ſo iſt
es nothwendig , ihre eigenthümliche Natur zu kennen .

Die Kenntniß der Naturgeſchichte dieſer Thiere iſt dem

Landwirthe unerläßlich ; und nur erſt , wenn er damit vertraut iſt ,
wird er im Stande ſeyn , ſie in landwirthſchaftlicher

Hinſich
ge⸗

hörig zu behandeln und zu
Benüßen.
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A. Von der Hornviehzucht.

a. Von dem Werthe und der Natur des Horn⸗

viehes .

1. Für die Landwirthſchaft iſt das Hornvieh das

wichtigſte , da dieſe großen , kräftigen und zahmen Thiere alle

beim Ackerbau vorfallenden Arbeiten leiſten , leicht und ohne

große Koſten zu ernähren ſind , und uns durch ihre ander⸗

weitige Benützung die größten Vortheile verſchaffen .

Hält man Ochſen zur Arbeit und Kühe als Nutzvieh , ſo

kann man jede Wirthſchaft damit betreiben . — Wir wollen aber

damit nicht behaupten , daß auf dieſe Art unter allen Verhält⸗

niſſen der größte reine Gewinn aus derſelben hervorginge . —

Zum langſamen Zuge , wobei aber dennoch viele Kraft erfordert

wird , paſſen die Ochſen beſſer , wie Pferde , z. B. im Pfluge ,

beim Düngen und Ernteführen ; weniger ſchicken ſie ſich zum

Eggen , zu weiten Marktfuhren , und im Winter beim Glatteiſe

können ſie nur , mit Eiſen beſchlagen , verwendet werden . Die

Ernährung des Hornviehes iſt , wie wir in der Folge zeigen

werden , viel weniger koſtſpielig , wie jene der Pferde ; und die

Benützung desſelben durch Milch , Nachzucht , und durch ihr

Fleiſch , Fett und ihre Häute , machen es uns weit aus zum

wichtigſten Hausthier⸗

2. Das Vaterland des Hornviehes ſind die wärmeren

Steppen des inneren Aſien .

Es iſt eben ſo nothwendig , den natürlichen Standort der

Thiere , wie jenen der Pflanzen zu kennen , um in voraus beur⸗

theilen zu können , ob die neue Lage , in die ſie verſetzt wor⸗

den , ihrer Natur angemeſſen ſey , oder welche Vorkehrungen

nothwendig ſeyen , damit ſie nicht abarten , oder krank werden

und zu Grunde gehen .
1

Ungeheure Herden wilden Hornviehes findet man , wie

Azara berichtet , in Südamerika auf den unermeßlichen

Ebenen längs dem Parana und Uruguay . Die Thiere

ſind da groß , grau , gefleckt , wie wir aus ihren Häuten ſehen ,

die man über Trieſt hieher bringt , und da zu Sohlleder ver⸗

arbeitet . — Auch im ſüdlichen Ungarn , in Pohlen

u . ſ. w. gibt es , wie in Südamerika halbwildes Hornvieh ,

das während dem ganzen Jahre nie unter Obdach kommt , nicht

gemolken , oder ſonſt verwendet wird , und das man nur dann

von den Weiden wegbringt , wenn es den Schlächtern verkauft

worden . Weil aber in Ungarn die Winter nicht ſo milde

ſind , wie in Südamerika , ſo erbauen vorſichtige Landwirthe
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Eintreibſtälle , und haben Heu vorräthig , um bei eingetretenem
Schnee oder Froſt den Thieren Schutz und Nahrung zu ge⸗
währen .

In vielen Grafſchaften von England iſt das Hornvieh
den ganzen Winter im Freien . Wenn man aber das dortige
Klima kennt , ſo findet man es begreiflich , daß man da keine
Viehſtälle findet , ſondern nur eingefriedigte Plätze beim Haus ,
wo die Thiere mit Stroh und Heu in jener Zeit gefüttert wer⸗
den , in der ſie nicht auf die Futterfelder gehen können , oder
nichts mehr da finden .

3

3. Im Sommer liebt es trockne , hochgraſige Wei⸗

den ; Sumpfpflanzen ſind ihm widerlich .

Wenn man ihm kurzgraſige , magere Weiden einräumt , ſo
kann es ſich kaum ernähren , wenn es auch den ganzen Tag mit
Graſen zubringt ; denn es frißt , bei gleicher Einrichtung der

Zähne mit den Schafen , viel langſamer als dieſe , und muß da⸗

her verhältnißmäßig mehr auf ein Mal in das Maul bekommen ,
wie ſie , um geſättiget zu werden .

Sumpfpflanzen ſind allen wiederkäuenden Thieren wider⸗

lich , und nur in der Noth , oder von Jugend auf gewöhnt ,
freſſen ſie ſolche Nahrung .

4. Im Winter ſind ihm ſüßes Heu und alles Wur⸗

zelwerk angenehm und zuträglich .
Die Ernährung des Hornviehes in ſeinen verſchiedenen

Perioden des Wachsthumes ſowohl als ſeiner Benützung , kommt
ſogleich bei den betreffenden Abtheilungen vor⸗

b . Von den Raſſen des Hornviehes .

1. Alle Thiere erhalten durch die anhaltende Einwir⸗

kung des Klima , der Nahrung und Lebensweiſe eine eigen⸗

thümliche Körperform , die ſich gleich bleibt , ſo lange

dieſe Verhältniſſe nicht veraͤndert werden .

2. Ueberall , wo reiche Weiden ſind , und wo die

Thiere in jener Periode , wo ſie nicht weiden können , reich⸗

lich im Stalle genährt werden , findet man großes Vieh .

Trockene , magere , fandige Gegenden haben kleines und ma⸗

geres Vieh .

Burgers Lehrb . d. Landw . II , Bd. 14
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In Holland , ÖOſt⸗Friesland , Oldenburg und

in den fruchtbaren und dem Graswuchs äußerſt zuträglichen Nie⸗

derungen des nördlichen Deutſchlandes findet man ſehr

großes und ſchönes Hornvieh , während hart daneben auf den

ſandigen , höher gelegenen Theilen dieſes Landes nur kleines , un⸗

anſehnliches Vieh angetroſſen wird . Dieſelbe Erſcheinung kann

man im ſüdlichen Deutſchlande , in der Schweiz und

in Italien beobachten . Die Größe des Körpers , durch viele

und gute Nahrung hervorgebracht , wird nur allmäͤhlich ausgebil⸗

det ; denn wenn man kleines Vieh in die Marſchgegenden bringt ,
und unter ſich fortpflanzt , ſo wird es erſt nach vielen Generatio⸗

nen zum großen Vieh . Früher artet aber das große Vieh in ma⸗

geren Gegenden und bei karger Stallfütterung in kleineres , ge⸗

wöhnlich ubel geſtaltetes aus .

3. Außer der Größe , die immer nur von der . Menge

der Nahrung abhängt , iſt das Hornvieh in den Ländern ,

deren Klima weſentlich verſchieden iſt , auch abweichend ge⸗

formt und gefaͤrbt .

4. Alles in den Ebenen wohnende Hornvieh iſt über⸗

haupt größer , meiſt weiß oder grau , hochfüßig und groß⸗

hornig ; das Bergvieh iſt kleiner , roth , mit kurzen Füßen

und kleinen Hörnern .

5. Man kann daher das Hornvieh in zwei Haupt⸗Raſ⸗
ſen eintheilen ; in die große , weiße , und in die kleine ,

rothe .

Ich weiß allerdings , daß es ſehr großes , ſchwarzes Vieh

gibt , wie z. B. in einigen Thälern der Schweiz , in den Mar⸗

ſchen von Norddeutſchland u. ſ. w. , ich halte aber dieſe

Thiere für Blendlinge , oder für groß gefüttertes Bergvieh . Auch

iſt es wohl möglich , daß die weiße Farbe , welche die große Raſſe

in den wärmeren Gegenden hat , in den kälteren in eine dunkle über⸗

geht , aus denſelben Urſachen , weßwegen das in den kälteren Ber⸗

gen wohnende Hornvieh immer gefärbt iſt . Sonſt aber kann man

in unſeren Staaten die Scheidung der beiden angegebenen Raſſen

ſehr deutlich bemerken . In Ungarn , Pohlen , in der Lom⸗

bardie , in Unter⸗Steiermark , ſelbſt in den wärmeren
Thäͤlern von Ober⸗Steiermark , z. B. im März⸗ und

Murthale bis Murau , dann in Unter⸗Kärnten gibt es

größten Theils nur weißes und großes Vieh ; in Tirol , Salz⸗

burg , Ober⸗Kärnten , Ober⸗Oeſterreich , Ober⸗

Steiermark , und in Karnien gibct es nur rothes , kleines

geh. Rät
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Vieh . Mähren und Böhmen hat nur Blendlinge , die von
dieſen beiden Haupt⸗Raſſen abſtammen ; doch ſchlägt in dieſen Län⸗
dern überall die Form des Bergviehes vor .

Dieſe beiden Haupt⸗Raſſen haben aber wieder ſehr verſchie⸗
dene Abweichungen .Wenn man den ungariſchen Ochſen als Typus
von der einen , und den tiroliſchen von der andern Seite aufſtellt , und

dagegen nun den pohlniſchen und den ſteiriſchen von der erſteren ,
und den ſalzburgiſchen , ſchweizeriſchen , kärntneriſchen von der
zweiten Seite zuſammenſtellt , ſo wird man die Abweichungen in
der Form ihrer verſchiedenen Körpertheile auffallend bemerken .
Der ungariſſche Ochs iſt weißgrau , hochbeinig , mit ungeheu⸗
ren Hörnern , großknochig und immer mager ausſehend . Das
Märzthaler Vieh in Ober⸗Steiermark hat die gleiche
Farbe , wie das ungariſche , aber kleinere Hörner und kürzere
Füße ; es iſt wohlgeſtalteter , mehr gerundet , und im Durch⸗
ſchnitte kleiner . In Unter⸗Steiermark , ſo wie im La⸗
vant⸗ und Gurkenthale von Kärnten , iſt das Vieh milch⸗
weiß , mit gelben Hörnern , noch etwas kürzeren Füßen , großem ,
tonnenförmigen abgerundeten Körper , der oft eine ungeheure
Schwere erlangt , 4000 Pf . lebendes Gewicht . ( Die am 1. April
1779 zu Grätz geſchlachteten Ochſen des Bürgers Joſ . Ru⸗
ſterholzer wogen 3050 und 3960 Pf . lebend . ) Das Tiro⸗
ler Vieh iſt rothbraun , klein , kurzfüßig , abgerundet , und

wohl geſtaltet . Das Salzburger und Ober⸗Kärntne⸗
riſche Vieh hat einen weißen Streifen über den Rücken und den
Bauch . Das Vieh im Gailthale und in Karnien iſt nur
dadurch vom benachbarten Tiroler Vieh verſchieden , daß es
noch kleiner iſt . Ueberhaupt bemerkt man , daß die Abweichungen
bei der erſtern Raſſe viel größer und mannigfaltiger ſind, wie bei
der andern . .

6 . Ob man ſich der einen oder andern Raſſe , und

welcher Abart derſelben in der Wirthſchaft bedienen ſoll ,

hängt von dem Klima , der Menge und Beſchaffenheit der

Nahrung , und der Verwendung der Thiere ab .

7. In einem milden Klima , und bei reichen und üp⸗

pigen Weiden , oder einer wohl beſorgten Stallfütterung ,

kann großes Vieh gehalten werden , und wird im Ganzen

mehr Vortheil bringen , als kleines . In rauhen Gegenden

aber , oder auf magerm , dem Graswuchs ungänſtigen Vo⸗

den wird die kleine Raſſe vortheilhafter ſeyn .

. Die Frage , welche Raſſe des Viebes die vortheilhafteſte

ſey , kann eben ſo wenig , wie ſo viele andere in der Landwirth⸗

14
*
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ſchaft , geradezu beantwortet werden , weil die Ernährung und Be⸗

nützung der Thiere von ſo vielen Umſtänden bedingt wird . Im

Allgemeinen kann man ſagen , daß jene Raſſe die vortheilhafteſte

ſey , welche das verzehrte Futter durch ihre Arbeit , Milch⸗ oder

Gewichtszunahme in einem gegebenen Zeitraume am beſten be⸗

zahlt . Weil aber die eine Raſſe ſtärker und größer , die andere

ſchwächer und kleiner iſt , ſo erhellet hieraus , daß nach Verſchie⸗
denheit der Umſtände und Zwecke bald die eine , bald die andere

die vortheilhafteſte ſeyn werde . Wo alle Ackerarbeit durch die

Ochſen verrichtet wird , iſt es beſſer , größeres Vieh , als kleines

zu halten , weil häuſig zwei ſtarke Ochſen ſo viel ſchaffen , als

vier kleine , und doch weniger koſten und bedürfen , als dieſe . In

ſchwerem Boden muß großes , in leichtem kleines Vieh gehalten

werden . Wo das Nutzvieh aus Kühen beſteht , muß man nach

der Natur der Weide die Raſſe beſtimmen ; bei der Stallfütterung

ſcheint es aber gleichgültig , großes oder kleines Vieh zuhalten , denn

es iſt allen phyſiologiſchen Grundſätzen entgegen , anzunehmen , daß

eine Raſſe mehr wie die andere das Vermögen habe , aus der ge⸗

noſſenen Nahrung thieriſche Stoffe zu erzeugen . Daß die Nah⸗

rung aber in Mlilch und nicht in Fleiſch verwandelt werde , hängt

nicht immer von unſerer Wüllkür ab , denn milchreiche Kühe gibt

es in allen Raſſen , und dieſe Eigenſchaft ſcheint mehr von der

ſorgfältigen Pflege und der Kultur abzuhängen , und mehr indi⸗

viduell , als einer beſtimmten körperlichen Form anklebend zu ſeyn ,

und nur in ſo fern , als bei großem Vieh dieſelbe Menge von

Milch von weniger Thieren erzeugt wird , und weniger Vieh

weniger Raum und Wartung bedarf , mag es bei der Milchwirth⸗
ſchaft vortheilhafter ſeyn , große Kühe wie kleine zu halten . Wer

Maſtung betreibt , muß eine Raſſe wählen , bei welcher das Ver⸗

Pinniß
der Knochen zu den übrigen Koͤrpertheilen das kleinſtmög⸗

iche iſt .
1b

c . Von der Paarung , Zucht und Pflege des

Hornviehes .

1. Der Stier ſowohl als die junge Kuh ( Kalbe ,

Farſe ) iſt in einem Alter von anderthalb bis zwei Jahren

ſchon vollkommen tauglich ſich fortzupflanzen .

Wir haben uns bereits früher über dieſen Gegenſtand im

Allgemeinen erklärt , und wenn unſere Behauptung im Wider⸗

ſpruche mit den meiſten Lehrbüchern der Landwirthſchaft iſt , ſo

ſteht ſie doch mit der Natur im Einklange , und mit der Praxis
großer Länder , die ihrer Viehzucht wegen berühmt ſind , ſo wie

einzelner beruhmter Viehzüchter . In Salzburg und Tirol

werden die Stiere von 1 ½ bis 3 Jahren gebraucht , und dann ,

als zu ſchwer und zu träg abgeſchafft . Man glaubt in dieſen Län⸗

dern allgemein , daß Stiere von dieſem Alter viel gewiſſer die

Kühe befruchten ; und daß ihre Abkunft eben ſo kräftig und groß
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ſey , wie die von aͤlteren Stieren , zeigt die tägliche Erfahrung .
Sinclair erzählt in ſeinem Code of Agriculture ( S . 124 der

Ueberſ . ) , daß Herr Vandergoes dem Gebrauche ſehr junger

Stiere die Vortrefflichkeit ſeiner Raſſe zuſchreibe .
Die Kalben , Farſen , ebenfalls mit anderthalb bis zwei

Jahren zuzulaſſen , iſt nothwendig , wenn man folgerecht handeln

will , und die Stiere in dieſem Alter verwendet . Der weibliche
Körper entwickelt ſich bei allen Thieren früher , und wir fehlen

gewiß nicht , wenn wir unſer junges Hornvieh , Stiere und Kal⸗

ben , in einem gleichen Alter paaren . Ich habe oft in meiner eige⸗
nen Wirthſchaft junge Kühe mit 17 bis 18 Monaten zur Paarung

zugelaſſen , und habe nicht gefunden , weder , daß die junge Kuh
in der Entwicklung ihres eigenen Körpers dadurch geſtört worden

wäre , noch daß das Kalb , welches ſie mit 2 ½¼Jahren brachte ,
in der Folge kleiner , wie ſeine Mutter geb leben wäre Ich ſorate

aber dafür , daß es den Thieren nie an reichlicher und angemeſſe⸗
ner Nahrung gebrach .

2. Das Alter des Hornviehes wird aus dem Wech⸗

ſeln der Milchzähne und der Verlängerung der Hörner

erkannt .

Das Hornvieh und die Schafe haben im Oberkiefer keine ,

im Unterkiefer aber 8 Schneidezähne . Zu Ende des erſten Jahres

fallen die mittelſten aus , und ſind mit 1 ½ Jahren erſetzt ; im

dritten Jahre wechſeln die inneren , im vierten die äußeren , und

im fünften die Eckzähne . Die Hörner ſind anfänglich rauh , und

glätten ſich allmählich . Im vierten Jahre machen ſie am Grund

einen Wulſt , Ning , und wachſen dann wieder glatt , bis ſie nach

12 Monaten , und ſo alljährlich einen neuen machen . So viele

Ninge , ſo viele Jahre und 3 dazu . Indeſſen iſt dieß Kennzeichen
bei den Stieren und Ochſen kaum , und nur bei den feinhornigen

Kühen ſichtlich .

3. Die Kuh geht 41 Wochen trächtig , und bringt ge⸗

wöhnlich nur ein Junges zur Welt .

Nach Teſſier kalbten von 575 Kühen
21 mit 240 — 270 Tagen ; Mitteldauer 259 Tage .

544 mit 270 — 299 Tagen ; Mitteldauer 282 Tage .
10 mit 299 — 321 Tagen ; Mitteldauer 303 Tage .

( Mémoires de l ' acad . des sciences à Paris , 1817 . )

Ich habe aus meinem Tagebuche 16 Fälle ausgezogen , nach

welchen die kurzeſte Zeit des Trächtiggehens 270 Tage bei einer

alten Kuh , und die längſte Zeit 309 Tage bei einer erſtgebärenden
Kuh betrug . Die Durchſchnittszeit war 288 Tage .

*
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4. Soll das Kalb erzogen werden , ſo iſt es nothwen⸗

dig , daß man es mindeſtens 6 Wochen lang an der Kuh

ſaugen laſſe , weil ſein früheres Entwöhnen mit zu vieler

Mühe und Gefahr für dasſelbe verbunden iſt .

In manchen Gegenden wird das Kalb , wie es geboren
worden , der Kuh genommen , und in einem abgeſonderten Stalle

durch Tränken mit Milch , und ſpäter mit Abkochungen von Mehl
u. ſ. w. aufgezogen . Man meint auf dieſe Weiſe mancherlei Vor⸗

theile zu erlangen ; es ſoll die Aufzucht weniger koſten , die Käl⸗

ber ſollen nicht ſo leicht den Durchfall bekommen , die Kuh beſſer

ausgemolken werden , nicht Milchverhärtungen oder Zitzenverſto⸗

pfungen bekommen , u. ſ. w. Es däucht mir aber , daß die un⸗

gleich mehrere Mühe , die dieß Verfahren verurſacht , und daß
die gehörige und zeitgemäße Ernäaͤhrung der Kälber von dem

Fleiße und Verſtande des Dienſtvolkes ganz abhängig wird , in
keinem ſchicklichen Verhältniß mit dem geringen Erſparen an Milch

ſtehe , worauf ſich mittlerweile alles reducirt . Eben ſo wenig , als

es unſern Kindern vortheilhaft iſt , wenn ſie ihre Mütter nicht

ſaugen laſſen , ſondern mit Milch und Suppen aufziehen , eben

ſo wenig bringt dieß Verfahren den Kälbern Nutzen .

5. Iſt es aber beſtimmt , geſchlachtet zu werden , ſo

hängt es von dem Preiſe der Milch und ihrer Produkte , ſo

wie von jenem des Kalbfleiſches ab , ob man die Kälber ſo

bald als möglich wegbringen , oder zuvor noch mäſten ſoll .

In der Nähe großer Städte wird fettes Kalbfleiſch oft ſehr

theuer bezahlt , und dann verlohnt es ſich , dem Kalbe nicht nur
die ganze Muttermilch zu laſſen , ſondern demſelben noch nebſtbei
andere Milch , Eier , und mittlerweile Getreideabkochungen zu
geben , wodurch man dieſe Thiere zu einer beträchtlichen Größe
und Fettigkeit bringt . Wo das Kalbfleiſch aber nicht nach ſeiner
Qualität verkauft wird , oder die Milch oder deren Produkte zu
hohem Preiſe angebracht werden , wird ſich die Maſtung nicht be⸗

zahlen , und dann iſt es beſſer , die Kälber , wenn ſie drei Wochen
alt geworden , weg zu geben .

6. Jene Thiere , welche beſtimmt ſind , verſchnitten zu

werden , unterzieht man dieſer Operation , ſo lang ſie ſäu⸗

gen , weil ſie in dieſem Alter am wenigſten davon leiden .

7. Die Stierkälber werden verſchnitten , weil ſie da⸗

durch zahmer und gelehriger werden , und als Arbeitsthiere
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in der Folge mehr brauchbar ſind . Auch waͤchst der Ochs

größer als der Stier , laͤßt ſich leichter maͤſten , und hat ein

beſſeres Fleiſch .

3 . Die Kuhkälber werden verſchnitten , weil ſich ſolche

Thiere in der Folge beſonders leicht mäͤſten laſſen , und ein

vorzüglich fettes und ſchmackhaftes Fleiſch liefern .

9. Das Entwöhnen der Kälber darf nur allgemach ge⸗

ſchehen , damit ſich dieſe an die neue Nahrung gewohnen ,

und damit nicht durch eine jähe Trennung die Sehnnucht
der Thiere für einander zu ſehr erregt werde .

10 . Die Kälber müſſen neben der Kuh erſt Getränke
aus Milch und Mehl , dann Kleien , gekochte Bohnen , Kar⸗

toffeln , zuletzt Heu bekommen .

11 . Wenn die Thiere einige Monate alt geworden

ſind , kann man ſie ohne Nachtheil ihrer Geſundheit weiden

laſſen , wenn man warm gelegene , wohl bewachſene Plätze

hiezu hat ; ſie wachſen aber ſchneller und werden kräftiger ,

wenn wir ſie in den Ställen füttern , ſey es ſchon mit grü⸗

nen Klee⸗Gräſern , oder mit Heu und Kleien .

12 . Im zweiten Jahre werden die Thiere im Sommer

entweder geweidet , oder im Stalle mit Grünfutter genährt ;

im Winter erhalten ſie Heu , dem man zum Theil Stroh

beimengt .

13 . Es iſt nothwendig , das Hornvieh im erſten und

zweiten Jah e ſeines Lebens vor Kälte und Näſſe zu ſchü⸗

tzen , die ſie in dieſem Alter weniger vertragen , wie ſpäter .

Wo das Vieh den Sommer über auf die Alpen getrieben

wird , bringen manche Landwirthe aus Futternoth ein⸗ und zwei⸗
jährige Thiere dahin . Wo die Alpenweide aber nicht beſonders

gegen den Nordwind geſchützt liegt , oder die Thiere bei rauher
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Witterung keine Herberge finden , da verkümmern ſie , und kom⸗
men ſchlechter nach Haus , als ſie ausgezogen ſind .

14 . Der Stier und die Farſe werden gegen Ende des

zweiten Jahres gepaart ; der Ochs wird aber erſt im drit⸗

ten Jahre zu leichter Arbeit , und im fünften Jahre vor den

Pflug geſpannt .

15 . Die Sommerſtallfütterung beſteht darin , daß man

ihnen grünes Gras von den Wieſen , oder andere grüne

Futterpflanzen : Klee , Luzerne , Wicken , Mais u. ſ. w. im

Stalle vorlegt .

16 . Ob es vortheilhafter ſey , die Thiere zu weiden ,
oder im Stalle grün zu füttern , hängt ab von der Ausdeh⸗

nung und Beſchaffenheit der natürlichen Weiden , und vom

Klima und Boden , die dem Graswuchs mehr oder weniger

zuſagen .

17 . Bei einer großen Ausdehnung von wilder Weide ,
die ſich überhaupt nicht beſſer benützen läßt , ſo wie in jenen

Gegenden , die menſchenleer ſind , oder wo die Koppel⸗ oder

Egartenwirthſchaft betrieben wird , bringt die Weidewirth⸗

ſchaft mehr reinen Gewinn : wo aber nur wenig natürliche

Weiden vorhanden ſind , oder wo dieſe mit Vortheil in

Aecker und Wieſen umſtaltet werden können , und wo das

wärmere Klima , oder der trocknere Boden die Einführung
der Koppelwirthſchaft nicht geſtattet , da müſſen die Thiere
mit künſtlich gebauten Futterpflanzen genährt werden , die

man ihnen entweder im Stalle verfüttert , oder die man ſie

am Acker ſelbſt abfreſſen läßt , indem man ſie da anheftet ,
tüdert . —

18 . Die grüne Stallfütterung macht viele Arbeit , und

erheiſcht viele Vorauslagen : man iſt aber nur mittelſt der⸗

ſelben im Stande , in einem wieſen⸗ und weideloſen Lande

Witthſche
nlt , daß

Vergeudut

Dünger g

fütterung!

19.
ter vird

unddasd

diſſeArtd

ſen, die i

nachwachſe

In K
haͤufgWicke
ſichmitOch
wit alln A
undFüllen.
KletundL
Ahfälleder
hindern, tt

The
rativenVe
Tüdernund
nachman!
als beim?
Falle wen
aufßubring
gefüttertn
verdientes

20.

Hen, St

al.

ndetdurch
ſind: je

hedürfe



ern ſie, undkom⸗
ind.

gegen Ende de
der erſt in die

en Jahre votde

darin , daßnm

eer andere grine
Nais u. ſ. n .

chiere zu weden
von der Ausd

Zeiden, unddon

ehr oder wenign

on widderPiid

t , ſowie injenen

die Koppel⸗der

die Weidewitt⸗

wenig mtürlch

mit Porthel in

den, und vo dos

endie Enfifrung

müſſen dieThirt

ahrt werden, di

„oder diemanſe

uſe da anhefte

dieleArbeit und

nur mittelt der⸗

veideloſenkande

217

Wirthſchaft zu betreiben ; und wenn es ſich darum han⸗

delt , daß alles Futter auf das zweckmäßigſte und ohne

Vergeudung verzehrt , und aller dadurch hervorgebrachte

Dünger geſammelt werde : ſo kann dieß nur durch die Stall⸗

fütterung bewirkt werden .

19 . Das Tüdern macht viel weniger Arbeit , das Fut⸗

ter wird durch den Fuß des Thieres nur wenig zertreten ,

und das Feld wird gewiſſermaßen gepfercht . Es paßt aber

dieſe Art der Fuͤtterung nicht wohl für ſolche Futterpflan⸗

zen , die in demſelben Jahre noch ein Mal oder mehrmal

nachwachſen .

In Kärnten wird in die Stoppel des Winterrockens

haͤufig Wickengemenge geſäet , das man in der Folge , gewöhn⸗
lich mit Ochſen , abtüdert . So tüdern wir unſern Stoppelklee
mit allen Arten von Vieh , beſonders aber mit Mutterpferden
und Füllen . Es däucht mir aber , daß es nicht wohl angehe , auf
Klee und Luzerne den ganzen Sommer über zu tüdern , weil die
Abfälle der Thiere das Nachwachſen der Futterpflanzen theils
hindern , theils verunreinigen .

Thaer erzählt ( Rat Landw . IV . Th . 335) einen kompa⸗
rativen Verſuch , den man auf der Inſel Thorſeng über das
Tüdern und die Stallfütterung der Kühe mit Klee anſtellte , wor⸗
nach man von demſelben Kleeacker weniger beim Tüdern bedurfte ,
als beim Mähen und Füttern im Stalle , dafür aber im erſtern
Falle weniger Milch erhielt . Um eine gleiche Quantität Milch
aufzubringen , war es gleichgültig , ob getüdert , oder im Stalle

gefuͤttert wurde. Da aber das Tüdern weniger Mühe macht , ſo
verdient es oft der Stallfütterung vorgezogen zu werden .

20 . Die Winterfütterung des Hornviehes beſtehet in

Heu , Stroh , Wurzeln , Knollengewaächſen und Getreide .

21 . Je mehr dieſe Nahrungsmittel früher zerkleinert ,

oder durch Brühen oder Kochen auflöslicher gemacht worden

ſind : je gedeihlicher ſind ſie den Thieren , und je weniger

bedürfen ſie davon . (Siehe Maſtung 9. )

Das Heu , als ein kurzer , dünner und weicher Körper ,
braucht nicht geſchnitten in werden ; und wer bloß Heu im Win⸗
ter füttert , wie dieß z. B. in vielen Gegenden der Schweiz
und von H olland geichieht, dem macht die Wartung der Thiere
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die mindeſte Mühe . Stroh ſoll immer geſchnitten werden , um

es leichter mit dem Heu miſchen zu konnen , und um den Thieren

das Zerſtücken der langen Halme zu erſparen . In unſeren

Bergen , in Ober⸗Steiermark , Tirol , Salzburg ,
wo Viehzucht der Hauptzweck der Landwirthſchaft iſt , macht das

Stroh einen ſehr weſentlichen Theil der Winterfutterung des Horn⸗

viehes aus . Es wird überall zu 1 — 2 Zoll langem Hechſel zer⸗

ſchnitten , was allerdings Mühe macht , die ſich aber wohl be⸗

zahlt . Gericke rechnet ( a. a. O. 131 ) , daß ein Mann in 8

Stunden 31 ¼ Metzen Hechſel à 8 ½ Pf . ſchneide . In Böh⸗

men rechnet man dasſelbe , denn in 8 Arbeitsſtunden ſoll der

Futterſchneider 300 Pf . langes Stroh zu reiner Siede verſchnei⸗

den . ( Wirthſch . Kal . der ökon . Geſellſch . in Böhmen , 1819 . )

Im Mecklenburgiſchen muß aber der Hirt 24 Häup⸗
ter Ochſen oder Kühe verſorgen , und den nöthigen Hechſel dazu

ſchneiden , der nicht länger als einen halben Zoll lang ſeyn darf .

Ein fleißiger Mann , der im Verdinge arbeitet , liefert da in

den kürzeſten Tagen 45 , im Hornung und März 60 Metzen .

( v. Ramdohr in Thaers Annal . d. Ackerb . X. B. 373. )
Allein die bei uns mehrfältig ſchon eingeführten Hechſel⸗

ſchneidmaſchinen , vom Waſſer getrieben , liefern in einer Stunde

315 Pf . 3 Zoll langes Hechſel .
Daß man Wurzeln und Knollengewächſe früher waſchen,

und dann zerſchneiden müſſe , ehe man ſie den Thieren vorlegt ,

leuchtet Jedermann ein : eden ſo nothwendig hält man das Mah⸗
len oder Brechen des Getreides , ehe man es verfüttert . Ob es

aber Nutzen bringe , den Hechſel früher abzubrühen , die Wurzel

und Knollen zu kochen , wollen Manche bezweifeln , theils , weil

es zu viele Arbeit und Auslagen für Holz und Geſchirr verurſache ,

theils , weil es die Thiere verweichliche , und zu Krankheiten dis⸗

ponibel mache . — Was den erſteren Einwurf betriſſt : ſo kann

dieſer in menſchenleeren Gegenden , oder wo die Feurungsmittel
ſehr theuer ſind , oft wohl begründet ſeyn ; was aber den anderen

betrifft , ſo habe ich weder bei Kühen , denen in den Gebirgslän⸗

dern des ſüdlichen Deutſchlandes , ſo wie nachSchwerz ' s

Bericht in den Niederlanden , faſt allenthalben Brühfutter
gegeben wird , noch bei den Schafen , denen man auch hin und

wieder warme Kartoffelträber füttert , gefunden , daß ſie dadurch

irgend einen Nachtheil erlitten .

42 . Die Menge der Nahrung , welche man dem er⸗

wachſenen Hornviehe geben ſoll , es ſey Stier , Ochs oder

Kuh , muß der Größe und Verwendung desſelben angemeſ⸗

ſen ſeyn. Große Thiere brauchen mehr wie kleine ; und

wenn die Kühe melken , und die Ochſen im Zuge arbeiten ,

ſo müſſen ſie reichlicher und beſſer genährt werden , als wenn

die erſteren gelte , oder ausgemolken ſind , und die letztern
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den Winter uͤber im Stalle müßig ſtehen : auch brauchen

die Thiere im Sommer überhaupt mehr Nahrung , wie im

Winter .

23 . Das erwachſene Hornvieh wird den Sommer über

entweder auf natürlichen und künſtlichen Weiden gehalten ,
oder im Stalle gefüttert : im Winter müſſen ſie in den

Stallen genahrt werden .

24 . Die Menge der Nahrung richtet ſich überhaupt

und bei allen Arten der Thiere nach der Ernährungsfahig⸗

keit derſelben .

Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben in der Landwirth⸗

ſchaft , wie viel man von den mancherlei Fütterungsmitteln den

Hausthieren nach Verhältniß ihrer Größe , Benutzung , und nach

Verſchiedenheit der Jahreszeit geben müſſe . Wenn man im All⸗

gemeinen ſagt , man müſſe den Thieren von jedem Fütterungs⸗
mittel ſo viel geben , daß ſie davon gehörig genährt würden : ſo

iſt dieß zwar allerdings richtig , allein man weiß weder Maß noch

Ziel , und kann nichts anders thun , als den Thieren das Futter

vorlegen , damit ſie davon freſſen , ſo viel ihnen beliebt . Weil

aber die Thiere beim Ueberfluß des Futters mehr davon freſſen ,
als ſie geradezu nothwendig haben , und dieſer Ueberfluß von ge⸗
nommener Nahrung bei arbeitenden oder melkenden Thieren ſich
nicht bezahlt ; ein beſtimmtes Fütterungsmaß in jeder Wirthſchaft
nothwendig iſt , wenn man ſich nicht der Willkür und Unordnung
des Dienſtvolkes Preis geben will : ſo hat man mancherlei Ver⸗

ſuche angeſtellt , die verhältnißmäßige Ernährungsfähigkeit der

Futterungsmittel auszumitteln , und wie viel die Thiere nach

Verhältniß ihrer Schwere , Verwendung u. ſ. w. davon bedürfen .
Ein ſehr intereſſanter Verſuch dieſer Art iſt jener , welchen

der Herr v. Jena zu Cöthen , in Thaers Annalen der Fort⸗

ſchritte des Ackerbaues , II . B. 102 erzählt , wo 5 an Schwere
und in der Milchzeit gleich alte Kühe vom 18. November an bis

22. Mai jede gleich viel Heu , = 16,72 Pf . , und Stroh 8,36 Pf .

täglich , aber ungleich viel Kartoffeln als Zubuß erhielt ; nämlich

24,9 , 20 , 15 , 10 , und 5 Pf . — Dieſe Kühe gaben während
dieſer Zeit , mit Ausnahme der zweiten , mehr Milch , ſo wie ſie

mehr an Kartoffeln erhalten hatten ; nämlich A gab täglich im

Durchſchnitte 5,9 Maß ; B 4,93 ; C 5,07 ; 3 D 4. 58 ; und E 4,39 .
Weil aber ſchon die Gabe an Heu und Stroh ſehr reichlich war ,

ſo zahlten ſich die Kartoffeln nur im umgekehrten Verhältniſſe
beſſer , wie ſie nämlich den Kühen in geringerer Menge gegeben
wurden . — Ein ähnlicher Verſuch iſt der von Gericke , den ich

ſogleich ( d. 17. ) anführen werde .
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Ein ſehr ſcharfſinniger Landwirth meint , daß man den

Thieren für 100 Pf . ihres lebenden Gewichtes 2 ½ Pf . Heu ,

oder eine dieſem Heugewichte entſprechende Menge anderer Futte⸗

rungsmittel geben müſſe , wenn ſie bei gehöriger Kraft bleiben ,

wachſen , arbeiten , oder Milch geben ſollen , ohne dabei mager zu

werden . Hiernach bedürfte ein Ochs von 10 Zentner lebenden

Gewichtes 25 Pf . ; eine Kuh von 8 Zentner 20 Pf . Heu , u. ſ. w.

Mir daucht dieſe ſtarke Fütterung nur für den Sommer nothwen⸗

dig , nicht für den Winter , wo die Thiere gewöhnlich um den

vierten , oft um den dritten Theil weniger freſſen : auch iſt bei

dieſer Hauptregel zu wenig Ruͤckſicht genommen auf das Alter

des Thieres ; denn junge freſſen verhältnißmäßig mehr , wie äl⸗

tere ; auf die Zeit der ſtarken Arbeit , oder der größten Milchab⸗

ſonderung , wo Ochſen und Kühe ungleich mehr bedürfen , wie

ſpäter , wo ſie nur wenig arbeiten , oder weniger Milch abſondern⸗

Wenn wir endlich auch den Futterbedarf der Thiere an Heu

mit Rückſicht auf ihr Alter , ihre Verwendung und die Jahreszeit

ausgemittelt haben ; ſo bleibt uns immer noch die zweite , viel

ſchwerere Aufgabe zu löſen übrig : wie groß die Menge der näh⸗

renden Beſtandtheile im Heue ſey , und wie ſich die mancherlei

anderen Fütterungsmittel zum Heu verhalten . Hierüber mangeln

uns nicht ſowohl chemiſche , als vielmehr chemiſch⸗phyſiologiſche
Unterſuchungen ; denn wenn uns auch Davy ( Agrik . Chemie ,

Anhang ) von den meiſten Gras⸗ und Kleearten ſagt , wie viel im

heißen Waſſer auflösliche Theile in denſelben zur Zeit der Blü⸗

the , oder wenn die Samenkörner reif waren , enthalten ſind : ſo

berechtigt uns dieſe Angabe noch keineswegs auf die größere oder

mindere Nahrungsfähigkeit der Pflanzen zu ſchließen , wie ſich

leicht erweiſen laͤßt. Nach dieſen Unterſuchungen ſollen in 1000

Theilen grünem Wieſenklee , Luzerne und Esparzette , beim erſte⸗

ren 39 , beim zweiten 23, und beim dritten wieder 30 Theile nur

als nährend angeſehen werden . Wenn wir aber einem Stück Vieh

100 Pf . dieſer Futterpflanzen geben , ſo wird es reichlich davon

ernährts ja es wird fett , und doch wären nur 3,9 , ja von der

Luzerne gar nur 2,3 Pf . nährender Stoff darin . Geben wir aber

dieſem Thiere nichts als 4 bis 6 Pf . Weitzenmehl in Waſſer ge⸗

kocht , ſo wird es nicht davon hinlänglich genährt . Es ſind alſo

in den Kleearten auch ſolche Stoſſe nährend , die im Waſſer nicht ,

wohl aber im Magenſaft auflöslich ſind .
Die Nahrungsfähigkeit der Getreidearten und Futterpflan⸗

zen ſollte aus der chemiſchen Analyſe , die wir überall angegeben

haben , erhellen : indeſſen müſſen wir geſtehen , daß es ſchwer ,

vielleicht unmöglich iſt , aus dieſen Angaben allein den relativen

Werth der verſchiedenen Fütterungsmittel anzugeben , weil wir

die intenſive Nahrungsfähigkeit der näheren Beſtandtheile der

Pflanzen : Kleber , Stärke , Schleim , Oehl u. ſ. w. nicht ken⸗

nen . So löſet auch der Magenſaft der Thiere manchen Pflan⸗

peplisper
auf , der in kaltem und ſiedendem Waſſer unauflös⸗

ich iſt .
Herr Petri liefert in ſeinem Werke über die Schafzucht
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S . 172 eine Ueberſicht der relativen Nahrungsfaͤhigkeit der man⸗

cherlei Fütterungsmittel , die ein Reſultat achtzehnjähriger , müh⸗

ſam mit der Wage angeſtellter Verſuche ſeyn ſoll . Zufolge die⸗

ſer Tabelle werden 100 Pf . ſüßes Wieſenheu erſetzt durch

Esparzetthenu . . 85 P

Kleehen . . . . 90 2

Spergelheu . 90 „

Bohnenſtroh . m11 2

Wickenheu . . 125

2 0 0 . 200 „

. 250

. 333 »

Erdäpfel
Möhren . .
Krautrüben .

Erbſenſtroh . 142 »

Linſenſteohoh 142 2

Gerſtenſtropy . . 153 »

Breinſtroh . 181 „

Haferſtroh . . . 181 „

Maisſtroy 400 *

Weitzenſtrop . . 500 »

Kornſtroh . . . . 666 »

Buchweitzenſtropo . 1000 *

Runkelrüben . . 500 „

Kopfkraut . . . 600 „

Weiße Rüben . . 600 »

Hier iſt der Werth des Bohnenſtrohes zuverlaͤßig zu hoch

angenommen , wenn hier unter Bohnenſtroh Stängel und Blät⸗

ter , und nicht bloß Schoten verſtanden werden . Dafür wird der

Werth des Strohes vom Wintergetreide wieder gar zu niedrig

angenommen , und ich zweifle um ſo mehr , daß genaue verglei⸗

chende Verſuche dieſer Annahme zum Grunde liegen , als Herr

Petri in ſeinen jüngſt erſchienenen Beobachtungen über die Wir⸗

kungen der Körner⸗ und Hechſelfütterung , Baden 1819 , den Werth

des Weitzen⸗ und Rockenſtrohes gegen Heu wie 4 zu 1 annimmt :

Hafer⸗ und Gerſtenſtroh aber wie 2 zu 1. Sicher iſt das Stroh

vom Wintergetreide holziger und härter , wie jenes vom Som⸗

mergetreide ; reiner von Unkraut das erſtere , das letztere mehr

mit allerlei Pflanzen gemengt : darum meine ich , dürfte Hafer⸗

und Gerſtenſtroh nahrhafter ſeyn , wie Rocken⸗ und Weitzenſtroh .

Um wie viel aber ihr Werth größer ſey , traue ich mir nicht zu

ſagen . Viel beträgt es ſicherlich nicht , denn ich konnte weder bei

mir noch anderswo beobachten , daß die Thiere aufſallend ſchlech⸗

ter genährt würden , wenn ihnen Hechſel mit Gerſten⸗ und Hafer⸗ ,

oder mit Rocken⸗ und Weitzenſtroh gefüttert wird .
Wenn wir 200 Pf . Käartoffeln und 200 Pf . Haferſtroh

gleich ſetzen dem Werthe von 100 Pf . Heu , und wir hätten 4

Ochſen zu futtern , wovon jeder 25 Pf . Heu des Tages bedarf ;

hätten aber nicht Heu, und möchten dieſes durch Haferſtroh und

Kartoſſeln erſetzen : ſo mußten wir die Hälfte von 25 Pf . Heu ,

= 12 ½ Pf . durch das Doppelte von Haferſtroh . = 25 Pf . , und

die andern 12 ½ͥ Pf . Heu mit 25 Pf . Kartoffeln erſetzen . Mayer
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ſetzt den Werth des Strohes gegen Heu , meines Gedunkens , zu

hoch an , wenn er ſagt , daß 1 ½ Pf . Stroh ſo viel werth waͤ⸗
ren , wie 1 Pf . Heu, und ich glaube , daß wir ſicherer uns der

Wahrheit nähern , wenn wir 2 Pfund Stroh einem Pfunde Heu

gleich ſchätzen .
Daß man mit Stroh allein ausgewachſene , aber müßig

im Stalle liegende Ochſen im Winter füttere , ſteht man in allen

Gegenden von D eutſchland . Wird das Stroh geſatzen , und

nur ein ſehr geringer Theil von Mehl hinzugethan , ſo bringt

man die Thiere ganz gut durch , wie man häufig in unſern Ber⸗

gen ſieht , und wie die Petriſſchen ſpäteren Beobachtungen zei⸗

gen , die alle Aufmerkſamkeit verdienen . Von bloßem Strohe aber ,

wenn es auch in noch ſo großer Menge gegeben wird , magern
die Thiere ab ; auch können ſie mit bloßem Wurzelwerke , ohne

Heu und Stroh nicht gefüttert werden , weil ſie krank davon wür⸗

den . Die Surrogate des Heues müſſen daher immer in einer

ſolchen Mengung oder Abwechslung gegeben werden , daß das be⸗

ſtimmte Futter nicht ein zu großes Volumen einnehme , und von

den Magenſäften des Thieres nicht aufgelöst werden kann , wie

z. B. bloßes Stroh ; noch ein zu kleines Volumen haben , wie

z. B. bloßes Getreide , weil zur Sättigung auch eine angemeſſene

Anfüllung der Magen erforderlich iſt , die hiebei nicht Statt
fände ; noch aus bloßen ſaftigen Wurzeln beſtehen , weil dieſe den

Thieren Abweichen und geſtörte Verdauung verurſachen . Die

Beobachtungen der Engländer über den relativen Werth der ver⸗

ſchiedenen Fütterungsmittel hat uns Thaer im III . Bande ſei⸗

ner engliſchen Landwirthſchaft mitgetheilt . Sie ſind aber eben

ſo mangelhaft , als einſeitig , und halten keine kritiſche Prüfung

aus . .

d. Von der Verwendung und Benützung des

Hornviehes .

1. Die Benützung des Hornviehes im erwachſenen

Zuſtande iſt mannigfaltig . Die Kuh bringt Vortheil durch

Kälber und Milch , der Stier durch die Paarung und Fort⸗

pflanzung ſeines Geſchlechtes , der Ochs durch die von ihm

geleiſtete Arbeit , und endlich alle durch die Erhöhung des

Werthes ihrer Körper durch die Maſtung .

a . Wie Kühe , Stiere und Ochſen zu behandeln ſeyen ,

daß ſie uns den größten Nutzen gewahren , und worin der⸗

ſelbe beſtehe , muß nun angezeiget werden .
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1. D i e Ku h.

1. Die Kuh gewährt uns Nutzen durch die Kälber ,
die Milch , und als Maſtthier .

2. In ſo fern die Kuh beſtimmt iſt , ihre Raſſe fort⸗

zupflanzen , ſo darf nur eine ſolche zur Paarung verwendet

werden , welche die auszeichnenden Eigenſchaften der Raſſe

im möglichſt vollkommenen Grade in ſich vereinigt .

3. Wo aber die Benützung der Kuh bloß allein in der

Milch beſteht , ſind alle andern Eigenſchaften der Milcher⸗

giebigkeit untergeordnet .

Wer nämlich bloß Milchwirthſchaft betreibt , altmelke Kühe
verkauft , neumelke

zutouft⸗
der ſieht weder auf Schönheit der

Formen , Größe u. ſ . w. , ſondern bloß allein auf ihre Milcher⸗
giebigkeit.

4. Da in den meiſten Wirthſchaften die Kühe zur Zucht

ſowohl als zur Milchbenützung beſtimmt ſind : ſo ſind jene

Kühe die geſchätzteſten , die alle Vollkommenheiten der Raſſe

mit der größten Milchergiebigkeit verbinden .

Die größere oder geringere Milchergiebigkeit iſt keine Ei⸗

genſchaft , die mit irgend einer Naſſe verbunden wäre , ſondern
iſt nur individuell, wie wir bereits geſagt haben , und das Reſul⸗
tat einer ſorgfältigen Pflege dieſer Thiere ; denn in allen Ländern
und Gegenden trifft man gute , dewohnliche

und ſchlechte Milch⸗
kühe .

5. Die Milchergiebigkeit der Kühe nimmt zu , bis ſie

vollkommen ausgewachſen ſind .

Die Kuh iſt erſt mit ihrem ſechsten bis achten Jahre aus⸗

gewachſen : bis dahin nimmt ſie mit jedem Kalbe an Milchergie⸗
bigkeit zu. .

6 . Je ſorgfältiger die Kühe von Jugend auf gewar⸗

tet , und je reichlicher ſie immer genährt worden ſind : um

ſo ergiebiger ſind ſie in der Folge an Milch .

Es iſt eine allgemeine Erfahrung , daß die Kühe in jenen

Gegenden , wo ſie mit der groößten Sorgfalt gepflegt und reich⸗
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lich und mit angemeſſenen Nahrungsmitteln gefüttert werden , den

größten Nutzen abwerfen ; und da , wo ſie von zarter Jugend an

immer auf wilden und mageren Weiden herumgetrieben werden ,

wenig , wohl gar keinen Milchnutzen geben . Die häufigere Ab⸗

ſonderung der Milch iſt demnach die Folge der Kultur des Vie⸗

hes : je zahmer dasſelbe gemacht , und je reichlicher dasſelbe ge⸗

nährt worden , je mehr darf man hoſſen , viele Milch von dem⸗

ſelben zu erhalten . Wenn man den Milchertrag der Kühe in den

Niederlanden bei einer reichlichen Stallfütterung , oder in

den reichen Weiden von Holland , Oſt⸗Friesland , in der

Schweiz u. ſ. w. mit jenem der meiſten anderen Gegenden ver⸗

gleicht , wo die Kühe auf Brach⸗ und Stoppelfeldern , oder gar

auf Gemeinweiden den Sommer über gehalten werden ; ſo wird

man die Richtigkeit dieſer Behauptung einſehen .

7 . Die Kuh gibt in den erſten Wochen nach dem Kal⸗

ben die meiſte , aber auch wäſſerigſte Milch ; allmählich

nimmt dieſe an Menge ab , und an Oehlhaltigkeit zu, bis

ſie , wenn die Kuh wieder trächtig geworden , 1 , 2 bis 3

Monate vor dem Kalben ganz verſiegt .

Wenn man den Milchertrag einer Kuh von einer Kalbzeit

zur anderen auf 1000 Maß anſchlägt : ſo müſſen dieſe auf 38

Wochen vertheilt werden ; denn 6 Wochen ſaugt das Kalb , und

bedarf faſt alle Milch , und 8 Wochen lang vor dem Kalben milcht

die Kuh nichts . Man kann dieſe 38 Wochen in 4 ungleich lange

Perio en eintheilen , in denen die Kuh 7, 5, 2 und endlich 1 Maß

des Tages gibt . 1

8. Neumelke Kühe ſollen drei Mal des Tages , alt⸗

melke Kühe zwei Mal gemolken werden .

So lange die Abſonderung der Milch ſehr häufig vor ſich

geht , würde man ſich ſelbſt am Ertrag verkürzen , wenn man nur

zwei Mal des Tages melken wollte , denn die weggenommene Milch

erſetzt ſich in dieſer Periode ſchnell wieder ; ſo wie aber weniger

Milch abgeſchieden wird , erhält man beim dreimaligen Melken

kaum mehr als beim zweimaligen ; und man gewinnt an der Güte

der Milch , was man an der Menge vielleicht verliert . Wo man

die Kühe den Tag über auf entlegenen Weiden hält , iſt es nicht

vortheilhaft , auch nicht immer möglich , ſie drei Mal zu melken .

Es herrſcht aber hierin , meines Dafürhaltens , mehr die Gewohn⸗

heit als die Ueberzeugung . Zwei Mal wird gemolken faſt allent⸗

halben , wo die Kühe im Sommer geweidet und im Winter mit

Stroh gefüttert werden ; drei Mal meiſtens bei der Sommerſtall⸗

füutterung ; doch findet man nicht ſelten Ausnahmen . .

Mir ſind keine vergleichenden Verſuche bekannt , die mich
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überzeugten , daß das dreimalige Melken der neumelken Kühe nicht

mehr Nutzen abwerfe , wie das zweimalige.

9. Der Ertrag der Kühe an Milch hängt ab : von ih⸗

rer Größe , von der Menge und Beſchaffenheit der Nah⸗

rung , und der Zweckmaͤßigkeit der Wartung , die ſie er⸗

halten .

Daß große Kühe bei genügender Fütterung und zweckmaͤßi⸗
ger Wartung mehr Milch geben , wie kleine , leuchtet von ſelbſt

ein : ob aber eine gegebene Menge von Futter durch großes oder

kleines Vieh verfüttert gleich viel , oder mehr oder weniger Milch
gebe , iſt noch nicht genau erhoben . Je reichlicher die Kühe mit

kräftigem Futter genährt werden , je größer iſt der Milchertrag ;
und je weniger ſie auf den Weiden Mühe verwenden dürfen , ſich

ſatt zu freſſen , je weniger ſie da oder in den Ställen beunruhiget

werden : je mehr werden ſie Milch geben . Bei der Stallfütterung

erhält man im Durchſchnitte mehr Milch , wie bei der Weide⸗

wirthſchaft , außer man könnte den Kühen Marſchweiden , oder

gute Egartweiden einräumen .

10 . Nach Verſchiedenheit dieſer Verhältniſſe wechſelt

der Ertrag der Kühe im Verlaufe von 12 Monaten an

Milch , von 700 bis 1400 Maß . = 377⸗ re ,

11 . Kühe , die bei gehöriger Pflege weniger als 700

Maß abwerſen , verdienen nicht beibehalten zu werden ; und

ſolche , die mehr als 1400 Maß geben , gehören zu den

Ausnahmen .

Die großen Kühe in den Marſchweiden des nördlichen

Deutſchlandes , ſo wie in Holland und den Nieder⸗

landen geben wahrſcheinlich den höchſten Milchertrag ; denn es

giht da einzelne Stücke , die in der beſten Milchzeit 25 , 30 bis

32 Maß in einem Tage geben .
Mayer führt in ſeinen Grundſätzen richtiger Pachtan⸗

ſchläge , Hannover 18090 , S . 137 eine Rechnung an über den

Milchertrag der großen Marſchkühe in der Nähe von Hamburg ,

aus welcher erhellet , daß eine ſolche Kuh in 304 Tagen 2514

Wiener Maß Milch gab . Rechnet man die zwei fehlenden Mo⸗

nate hinzu , wo ſie keine Milch gibt , und theilt man dieſen Er⸗

trag nicht mit 304 , ſondern 365 Tagen : ſo kommt auf jeden Tag

6,88 Maß . Es iſt wohl der Mühe werth , zu hören , was eine

ſolche Kuh , deren Schwere nicht angegeben iſt , ſondern nur ihr

reis , von 14 bis 16 Louisd ' or , den Sommer und Winter über

an Futter erhält . Sie bekommt von dem beſten Wieſenboden ,

Burgers Lehrb. d. Landw . II . Bd, 15
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der das eine Jahr zur Weide , das andere aber zur Wieſe dient ,

1 ½ Wiener Joch , wovon ſie die Hälfte im Vorſommer , und

die andere Hälfte , nachdem ſie früher gemäht worden , im Nach⸗

ſommer und Herbſt beweidet . Das Heu der zweiten Hälfte be⸗

kommt ſie im Winter . Mayer berechnet , daß eine ſolche Kuh

im Sommer täglich 152 ¾ Pf . Wiener Gewicht Gras , oder

38 Pf . Heu freſſe . Im Winter erhält ſie außer dem obgedachten

Heu in den erſten 8 bis 10 Wochen 18 Metzen Kartoſſeln , dann

in den übrigen 16 bis 18 Wochen wöchentlich ½ Metzen Bohnen ,

und die ganze Winterfütterung durch 30 Metzen Gerſtenmalzträ⸗
ber .

Andere Kühe , von denen Mayer ebenfalls , aber nur ſum⸗

mariſche Rechnungen mittheilt , von denen er die mit 523 Pf .

W. G. lebendigen Gewichtes , ſchon ſchwere , und die mit 349 Pf .

lebend , erſt kleine Kuhe nennt , erhielten , die erſtern bei der Weide

den Werth von 20,95 Pf . Heu , und im Winter 10,47 Pf . Stroh
und 13 Pf . Heu , und die letztern bei der Weide 13 Pf . Heu ,
und im Winter 10,47 Pf . Stroh und 5,23 Pf . Heu ; wofür die

erſteren täglich 2,74 , und die andern 2,05 Maß Milch gaben . —

Wollte man aus dieſen Angaben Schlüſſe ziehen , ob man großes
oder kleines Milchvieh halten ſoll : ſo würde man das große dem

kleinen weit vorziehen müſſen ; denn dieſelbe Menge von Futter

brachte bei den erſteren Kühen mehr Milch wie bei den letzteren

hervor . Andere behaupten dagegen , daß das kleinere Vieh mehr

Milch gebe ; und auch dieſen fehlt es nicht an Belegen . Uns

dünkt es einerlei zu ſeyn , ob man das Futter durch großes oder

kleines Vieh verzehren läßt , und daß wir bei einer nicht zu kar⸗

gen oder zu verſchwenderiſchen Fütterung für ein gegebenes Ge⸗

wicht Futter in beiden Fällen gleich viel Milch erhalten werden .

— Wäre bei den landwirthſchaftlichen Schriftſtellern , die uns

über ihren Milchertrag Rechenſchaft geben , überall die Größe des

Viehes und die Fütterungsart angegeben : ſo wäre dieß kein Ge⸗
genſtand des Zweifels mehr .

Ueber den Melkerei⸗Ertrag der Kühe in den Niederlan⸗

den gibt uns SchwerFz ſehr intereſſante Nachrichten , ſo wie

der ganze Artikel über die dortige Fütterung und Pflege der Kühe

änßerſt belehrend iſt . Er ſah in Weſtmael zwei frieſiſche

Kuhe , die nach dem Kalben einige Zeit lang täglich 2,07 Pf . W.

G. Butter gaben In der Gegend von Contigh geben , die

Kühe bei der Stallfükterung in den erſten 3 Monaten 768 Maß
Milch , in den folgenden Monaten 1024 , zuſammen 1702 Maß .

In den Polderen — Marſchland — von Eckeren gibt eine gute
Weidekuh 234 Pf . W. G. Butter ; und wenn man 8 Maß Milch

auf 1 Pf . Butter rechnet , ſo erhielt man 1872 Maß Milch . Nach

der ausführlichen Rechnung des Hrn . Goyen ' s erhielt er von

jeder ſeiner o Kühe bei knapper Weide und karger Winterfütte⸗
rung dennoch 128 Pf . Butter . Schwerz meint , man dürfe in

den Niederlanden bei reichlichem Winter⸗ und Sommerfutter

167 Pf . , und bei kärglichem Futter , aber guter Behandlung
125 Pf . Butter des Jahrs fuͤr eine Kuh rechnen .
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Begtrup erzählt uns (a. a. O. II . Th . 172 ) , wie man

in England ebenfalls Kühe mit täglichen 25 — 29 Maß Milch

habe , was aber nur zu den Ausnahmen gehört . Herr Green

in Suffolk rechnet , daß eine Kuh bis Johannis täglich 9,78

Maß , nach dieſer Zeit 8,15 bis 6,52 Maß Milch gebe . Jede

Kuh ſoll ihm des Jahrs 113 bis 135 Pf . Butter liefern .

In Irland aber nimmt William Petty ( Dickſon ,

II . Th . 777 ) für 90 Tage tägl . 9,78 , für andere 90 Tage aber

nur 3,26 , und für die folgenden 90 Tage gar nur 0,73 Maß ,

im Verlaufe eines Jahrs daher nur 1258 Maß Milch an .

Der Milchertrag der Kühe in Hofwyl wird von Schwerz

( a. a. O. 87 ) auf jährliche 1478 Maß angegeben . Sie bekom⸗

men täglich 27,6 Pf . Heu , oder ein Aequivalent desſelben . Wie

groß ſie aber ſind , wird nicht geſagt .

1 Zu Wieſenau in Kärnten , bei meinem Freunde ,

Herrn Söllner , gaben die Kühe , deren er 12 — 15 Stücke

hält , im Durchſchnitte in den Jahren 1818 und 19 , 1100 Maß

Milch des Jahres . Sie ſind ungefähr 800 Pf . lebend ſchwer ,

und werden immer im Stalle mit Klee , Gras und Wicken den

Sommer über , und mit trockenem Häckſel aus gleichen Theilen

Heu und Stroh im Winter , nebſt etwas Krautrüben reichlich ge⸗

füttert .
Es iſt ſehr Schade , daß aus der weitläufigen Berechnung

des Grafen Podewils über ſeine großen Holländereien doch

nicht erſichtlich wird , was die Kühe im Durchſchnitte der Jahre

an Milch ergeben haben .
Eine genaue und umſtändliche Berechnung über den Ertrag

der Kühe liefert der Herr Staatsrath Thaer in ſeiner Geſchichte

von Möglin , S . 198 . Da es hier nicht unſere Abſicht iſt , den

reinen Geldertrag der Kühe auszumitteln , ſondern nur ihren

Milchertrag ; ſo habe ich dieſen in folgender Tabelle auf Wiener

Maß reduzirt zuſammengeſtellt : ⸗

2 S . 8 2E Aufden ganzen

SL2225 Kuhviehſtand

Jahr. 8 5 58 vertheilt , kom⸗
₰ S8 * 5 5 5

men auf jede

3 5 8 ½ E = SS Kuh des Jahrs

4 S28S Wiener Maße

1806 bis 1807 48 40 8 [ 51830 1053 877

1807 » 1808 50 38 12 51618 1105 839

1806 » 18⁰9] 40 34 6 /145810 1⁰95 931

1809 » 1810 46 38 8 47900 1024 846

1810 »„ 1811 42 30 [12 39220 1063 758

1811 » 1812 44 30 14 38406 1040 7⁰8

1812 » 1813 46 35 11 403332 936 71²

1813 » 1814 43 34 9 46295 1106 874
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Jede melkende Kuh hat hier im Verlaufe von 8 Jahren

alljährlich 10- 52 Maß Milch gegeben . Weil man aber den Milch⸗

ertrag auf die geſammte Kopfzahl des Kuhviehes vertheilen muß ,

wenn man vorläufig einen Kalkul über den Ertrag desſelben ma⸗

chen will : ſo muß auch hier die erhaltene Milch auf alle vertheilt

werden , und ſo kommen im Durchſchnitte von 8 Jahren , bei ei⸗

nem jährlichen Stande von 44,87 Kühen auf jede derſelben all⸗

jährlich nur 318 Maß . — Die Kühe werden in Möglin nach

S . 70 ſo gefüttert , daß ſie im Sommer bei der Stallfütterung

30 Pf . grünes Futter , im Winter aber an Kleehen , Kartoffeln ,

Rüben und Stroh ſo viel erhalten , daß ihnen dadurch 16,7 Pf .

Heu erſetzt werden .
Lurzer zu Salfelden im Salzburgiſchen ( a. a.

H. S . 56 ) rechnet für eine ſeiner Kühe 775 Salzb . Viertel

Milch , = 356 Wiener Maß . Sie ſind 20 Wochen im Sommer

auf den Alpen , und erhalten im Winter eine mittelmäßige Füt⸗

terung mit Heu und Stroh , nebſt etwas Nachmehl und Kleien .

Den elendeſten Milchertrag hat Gericke von ſeiner eige⸗

nen Melkerei in Heinde erhalten ; von einer Kuh 42,8 Pf .

Butter und 27 Maß Milch , was für das Jahr 455 Maß be⸗

trägt ( a. a. O. S . 20¹ ) .
.

Aus meiner eigenen Wirthſchaft kann ich über den Milch⸗

ertrag der Kühe nichts Sicheres angeben , weil ich von jeher nur

Milchwirthſchaft betreibe , und meine Kühe daher oft wechsle .

12 . Die Milch , welche im Haushalte nicht unmittel⸗

bar verſpeist wird , wird entweder als Milch verkauft , oder

man bereitet Butter , oder Kaſe aus ihr .

13 . Wenn die Milch in friſchem Zuſtande verkauft

werden kann , ſo iſt dieſe Art der Benützung die vortheil⸗

hafteſte , weil friſche Milch verhältnißmäßig theurer bezahlt

wird , als Butter und Käſe .

In der Nähe von Städten gewähren die Kühe einen ſehr

beträͤchtlichen reinen Ertrag . Der Verkauf ihrer Milch bringt

oft doppelt ſo viel herein , als wenn man ſie zu Butter oder Käſe

verwenden wollte . Ein Maß friſche Milch koſtet z. B. hier 4

Kr . Conv . G. , und 1 Pf . Butter 17 Kr . Weil aber zu 1 Pf .

Butter wohl mindeſtens 3 Maß Milch , häufig mehr , erfor⸗

derlich ſind , und 7 Maß Buttermilch nur 7 Kr . werth ſind : ſo

habe ich dieſe 3 Maß nur zu 24 Kr . benützt , während beim Ver⸗

kauf im friſchen Zuſtande 32 Kr . gelöſ ' t wurden . Dieſes Verhält⸗
niß iſt zwar nicht überall dasſelbe , doch wird man immer die

Milch in den Städten theurer ſinden , als ihre Produkte , denn

die Milch läßt ſich nicht von weiten zuführen , wohl aber Butter

und Käſe . Was aber nicht im Ueberfluß vorhanden , und geſucht

iſt , das iſt auch theurer .
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14 . Ob es vortheilhafter ſey , aus der Milch Butter

oder Käſe zu machen , kann nur dann erſt feſtgeſetzt wer⸗

den , wenn man weiß , wie viel eine gegebene Menge Milch

Butter oder Käſe liefert , und zu welchem Preiſe dieſe ver⸗

kauft werden können .

15 . Die Butter iſt der öhlige Theil der Milch , der

ſich in der Ruhe und bei einer mäßig warmen Temperatur

von den übrigen Beſtandtheilen der Milch in Geſtalt einer

dicken Haut , die man Rahm , Sahne , Obers nennt , aus⸗

ſcheidet , aus der man durch Schütteln die feſte Butter be⸗

reitet .

Die Milch iſt eine thieriſche Flüſſigkeit , die ſich beim Zu⸗

tritte der Luft bei einer Temperatur von 6 bis 140 R. von ſelbſt

in drei nähere Beſtandtheile zerſetzt : in den Rahm , in die Käſe⸗

materie , und die Molken . Iſt die Temperatur , in der man die

Milch ſtehen läßt , zu warm ; ſo ſäuert ſich die Milch zu früh ,

und ſie gerinnt , ehe ſie den Rahm völlig abgeſchieden hat . Bei

einer zu kalten Temperatur gerinnt ſie zwar nicht , aber es ſchei⸗

det ſich der Rahm auch nur unvollkommen ab. Eine Wärme von

3 bis 120 R. ſcheint der Abſcheidung des Rahms am angemeſ⸗

ſenſten .
Es iſt nicht gleichgültig , wann die Milch abgerahmt werden

ſoll . Geſchieht dieß zu früh , ſo erhält man zwar ſehr geſchmack⸗

volle , aber zu wenig Butter ; geſchieht dieß zu ſpät , ſo erhält

man ſchlechte und weniger Butter , als wenn dieß in gehöriger

Zeit vorgenommen worden . Der rechte Zeitpunkt , die Milch ab⸗

zurahmen , iſt jener , wenn ſich aller Rahm aufgeworfen , die Milch

aber noch nicht geronnen iſt .

Dieß geſchieht gewöhnlich nach 36 bis 48 Stunden , je nach⸗

dem die Waͤrme der Luft größer oder geringer war . Lürzer

( a. a. O. 57 ) erhielt von 94,62 Pf . Milch , die er nur 36 bis

48 Stunden ſtehen ließ , 3 Pf . 3 ½¼Loth Butter , 7 Pf . 10 ½

Loth ſüßen Käſe , und 3 Pf , 5 Loth Schotten ; und von der glei⸗

chen Menge Milch , die 50 bis 91 Stunden alt war , nur 2 Pf .

30 ½ Loth Butter , nebſt 6 Pf . 13 ½ Loth ſauren Käſe⸗

Ich habe über dieſen Gegenſtand oft vergleichende Verſuche

angeſtellt , die aber nicht immer ein gleichförmiges Ergebniß zeig⸗

ten , denn die Milch iſt eine ſehr empfindliche Subſtanz , auf die

die Wärme , Elektricität , jeder fremde , beigemengte Körper eine

mächtige Wirkung äußert . Doch erhielt ich beim früheren Ab⸗

rahmen , ehe die Milch vollkommen gerann , immer mehr und

beſſere Butter , als ſpäter .
Die Bereitung der Butter geſchieht , indem man den Rahm

im Butterfaß oder Kübel ſchüttelt oder ſtößt , wobei ſich die dünn⸗
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flüſſigen Theile der Butter mit einem Theile der atmoſphaͤriſchen

Luft verbinden , dadurch feſt und gelblich werden , und ſich von den

käſigen und wäſſerigen Theilen des Rahms abſcheiden .

16 . Der Gehalt der Milch an Butter iſt abhängig

von dem Futter der Kühe , und ob dieſe alt — oder neu⸗

melk ſind .

Auf reichen Weiden , oder bei einer wohl unterhaltenen

Stallfütterung mit Klee , Luzerne , Wicken oder Mais gibt die

Milch am meiſten Butter : ſie iſt am ſchlechteſten , oder hat am

wenigſten Butter , wenn die Kühe im Winter viel Stroh freſſen

müſſen . — Gleich nach dem Kälbern iſt die Milch am wäſſerig⸗

ſten , wenn die Kühe auch ſehr gut gefüttert werden : ſie wird

immer butterhaltiger , je altmelker die Kühe werden , und je we⸗

niger ſie Milch geben . Darum iſt wohl die Milch im Herbſte

am fetteſten , weil die Kühe faſt meiſtens altmelk ſind , und doch noch

gute Nahrung auf den Feldern ſinden oder im Stalle bekommen .

Jene Milch , welche zuerſt aus dem Euter der Kuh hervor⸗

gemolken wird , iſt am wäſſerigſten : ſie wird immer fetter , je

länger man milkt , und darum iſt es für den Landwirth ein em⸗

pfindlicher Verluſt , wenn die Kühe nicht rein ausgemolken wer⸗

den , weil er dadurch die gehaltvollſte Milch verliert . Dr . Schüb⸗

ler hat in ſeinen trefflichen »Unterſuchungen über die Milch und

ihre Beſtandtheile « gezeigt ( Landw . Blätter von Hofwyl , V. Heft ,

S . 125 ) , daß wenn man die Milch von einer Kuh in 5 Gefäße

einmelken läßt , die erſte Milch 5 %, die zweite 8 , die dritte

11 ½⅛, die vierte 13 ½¼, und die fünfte 17 ½ % Nahm enthielt .

17 . Nach der Verſchiedenheit dieſer Verhältniſſe iſt

ein Pfund Butter bald in 7 , bald in 14 Maß Milch ent⸗

halten. Im großen Durchſchnitte rechnet man 10 Maß

Milch für ein Pfund Butter . 100 Pf . Milch gäben 3,844

Pf . Butter .

Die butterhaltigſte Milch , die ich unterſuchte , war vom

2. Nov . 1814 , als die Kühe auf dem Stoppelklee weideten . In

6,79 Maß = 17,61 Pf . Milch war 1 Pf . Butter enthalten . Auf

den reichen Alpen des Salzburgerlan des rechnet man 18 Pf⸗

Milch auf 1 Pf . Butter . .

Herr Pfeifer erzählt in Thaers Annalen 1807 , April ,

mehrere intereſſante Verſuche , die er über den Buttergehalt der

Milch bei Schafen und Kühen anſtellte . Dieſe jetztere war im

Juni , als die Kühe mit Wickengemenge gefüttert wurden , ſo ge⸗

haltig , daß 100 Pf . Milch anfänglich 5,14 Pf⸗ , dann 4,67 , end⸗

lich 4 66 Pf . Butter gaben .
Lürzer erhielt von ſeinen zu Hauſe weidenden Kühen im

Auguſt 1792 nur wenig Butter ; es waren 39 ½ bis 32,1 Pf .
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Milch erforderlich , um Pf . Butter zu liefern . Auf der Alpe

unterſuchte er ebenfalls die Butterhaltigkeit der Milch ; da waren

21,4 Pf . Milch erforderlich , wenn ſie nach 24 Stunden abge⸗

rahmt wurde , 23 Pf . , wenn ſie nach 36 Stunden , und 27,9 Pf. ⸗
wenn ſie nach 48 Stunden abgerahmt ward .

Die Milch von Hofwyl , die Schübler ( a. a. O. 147 )

unterſuchte , enthielt in 100 Pf . nur 2,4 Pf . Butter Nach

Schwerz (a. a. O. 87 ) erhält man aber dort von 6,1 Berner

Maß ein dortiges Pfund Butter ; d. i. von 100 Pf . Milch , Wie⸗

ner Gewicht , = 10,17 Maß 3,8 Pf . Butter .

Mayer ( Pachtungen S . 158 ) rechnet 10,21 bis 13 Maß

Milch auf 1 Pf . Butter .
Die Verſuche , welche Gericke im 30. B. der ökon. Hefte ,

Leipzig 1808 , erzählt , ſind in vieler Hinſicht merkwürdig , weil

genau angegeben iſt , wie viel die Kühe von mancherlei Futter

im Winter und Sommer fraßen , wie viel ſie dabei Milch gaben ,

wie ſich die Butterhältigkeit der Milch verhielt , wie viel ihre

Exkremente wogen , und wie viel ſie durch die unmerkliche Aus⸗

dünſtung verloren . Wir werden auf dieſe Verſuche zurückkom⸗

men , wenn wir von dem Verhältniß des Futters zum Dunger

ſprechen werden ; hier müſſen wir nur bemerken , daß ſich aus

dieſen Beobachtungen über die Vermehrung oder Verminderung

der Milch bei verſchiedenem Futter keine richtigen Ergebniſſe zie⸗

hen laſſen , weil es immer die nämlichen Kühe waren , mit denen

er vom März an bis Ende November Verſuche machte , und weil

er die Wurzelgewächſe ohne alles Stroy und Heu verzehren ließ .

Ich habe ſeine Beobachtung auf Wiener Gewicht und Maß redu⸗

zirt , und in folgender Tafel zuſammengeſtellt :

Jede Kuh nahm tägli z . . Zu 1 Pf .

Verſuchs⸗
Jede K

t1 dn
dglich Vagti Butter ſind

Zall — — — — BMNMiillch
Maß Milch

Futter Waſſer
ich erforderlich

1 Heckerling aus ½
Heu , Stroh ,
20,42 Pf . u. 2,5
Gerſtenſchrott . 81,55 4,047 11,64

2 Heckerling aus ⁄ .

Heu , Stroh ,
22,44 PfSchrott
2,5 Pf . . . . 91,92 4,18 14,66

3 Heu , 22,39 Pf .
Schrott , 2,5 Pf . 93,65 4,36 11,11

4 Gras , 90,04 Pf . 19 49 4,48 12,83

5 Klee , 102,96 Pf . 20,44 4,70

6 Runkelrüben ,
75,14 Pf . . . 8,8⁰ 4,58 22,50

7 Steckr . , 73,87 Pf⸗ 1,11 5,36 16,690

8 Kartoffeln , 1

72,71 Pf . . . 6,66 4,69 1 11,353
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In England ſcheint die Milch ſehr wäſſerig zu ſeyn , den

Dickſon (a. a. O. II . Th . 768 ) rechnet 4 Gallonen auf 1 Pf⸗
von 16 Unzen . Wenn die Gallonen Biermaß ſind ( und die Milch

rechnet man da meines Wiſſens nur noch Ale Measure ) ; ſo ge⸗
ben 10 Maß Milch nur erſt ½ Pf . Butter .

18 . Der Gehalt an Rahm , oder Butter in der Milch

läßt ſich nicht durch den Schweremeſſer erheben , weil der

Rahm ſpeziſiſch leichter , wie das Waſſer , die abgerahmte

aber ſchwerer wie dieſes iſt .

Ueber dieſen Gegenſtand ſind die Verſuche von Schübler

( a. a. O. ) ſehr unterrichtend . Doch ſtimmen ſie mit den meini⸗

gen nicht völlig überein , was ſehr begreiflich iſt , da die Milch
und der Rahm nicht überall dieſelben Beſtandtheile hat .

Spezif . Gewicht » Nach Schübler » Nach mir

Friſche Milch v 1,0287 „ 1,0315
Nahm » 1,0119 „ 1,0000
Abgerahmte Milch » 1,0366 „ 1,0358

Ein Wiener Maß mit reinem Waſſer gefüllt , muß nach

Vega 2,5266 Pf . wiegen ; mit friſcher Milch gefüllt fand ich
es 2,6063 Pf . , und mit abgerahmter Milch 2,6172 Pf .

Der Rahmgehalt der Milch wird beſtimmt , wenn man

dieſe in ein hohes , cylindriſches Glas gießt , das von oben

herab in Grade getheilt iſt , worin man nach 24 bis 36 Stunden
die Dicke der Rahmlage angegeben ſieht .

19 . Der Käſe iſt der eiweißähnliche Beſtandtheil der

Milch , der durch alle Säuren und den Magenſaft der

Thiere zum Gerinnen gebracht wird .

20 . Das Gerinnen der Milch beſteht in der Verände⸗

rung der Käſetheile , wodurch dieſe feſt , weiß , undurchſich⸗

tig , und ſpezifiſch ſchwerer werden , und ſich von den Mol⸗

ken , dem Waſſer , worin ſich einige Salze und der Milch⸗

zucker aufgelöst befinden , abſcheiden .

21 . Das Gerinnen der Milch wird durch die Wärme

befördert ; auch erleidet der Käſe durch den verſchiedenen

Wärmegrad , den man bei ſeiner Bereitung anwendet , eine

Abweichung in ſeiner Feſtigkeit und ſeinem Geſchmack . Er

wird um ſo feſter , je höher der Hitzegrad war , bei dem man

ihn bereitete , und um ſo weicher , je geringer die Wärme

war . Der erſtere erlangt viel ſpaͤter jenen Grad der Ran⸗

zigkeit , den man Käſegeſchmack nennt , der andere viel eher .
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22 , Die Kaͤſe werden eingetheilt in uͤberfette ,

fette , halbmagere und magere .

23 . Ueberfette Käſe werden jene genannt , wo

man der friſchen Milch noch ſüßen Rahm zuſetzt , und dieſe

Miſchung zum Gerinnen bringt .

Solcher Käͤſe wird nur in der Nähe reicher Städte berei⸗
tet , denn er hält ſich nicht lange , iſt weich , Streichkäſe , und

wird bald unleidentlich ranzig .

24 . Fette Käſe heißen jene , die aus friſcher , nicht

abgerahmter Milch bereitet werden , in welchem die geſamm⸗

ten Buttertheile der Milch mit den Käſetheilen in inniger

Verbindung vorhanden ſind .

25 . Man erhält aus der Milch ſo vielen fetten Käſe ,

als Butter und Käſetheile in demſelben enthalten ſind , die

ſich durch das Lab bei einer Wärme von 300 Reaum . aus⸗

ſcheiden laſſen .

Lab nennt man den im Waſſer aufgelösten Magenſaft der

Kälber , den man erhält , wenn man friſche oder geraucherte , oder

eingeſalzene Magen von Kälbern zerſchneidet , und im Waſſer ei⸗

nige Tage weichen läßt .
Nicht alle Käſetheile ſcheiden ſich durch das Lab aus . Ein

Theil derſelben , den man Zieger , Schotten nennt , iſt noch
immer in dem grünlichen Milchwaſſer , das man in der Schweiz

Syrthe nennt , enthalten , und wird nur erſt durch Eſſig und

Siedhitze ausgeſchieden . Deßwegen , daß der Magenſaft nur die

erſtere Art Käſe ausſcheidet , bedient man ſich desſelben , um die

Milch gerinnen zu machen ; denn nähme man Säuren , ſo würde

auch die letztere ausgeſchieden , wodurch aber der Geſchmack des

erſteren ververbt wird .

26 . Man kann im Durchſchnitte rechnen , daß 100

Pf . friſcher Milch 9 bis 21 Pf . fetten Kaͤſe geben , drei

Tage nach ſeiner Bereitung gewogen .

Nach Schübler ' s Unterſuchungen beſtehet die friſche Kuh⸗

milch aus friſchem Käſe . 0,110
„ Zieger . . . . . . . . . . 0,050

Butter «. 3 ·ℳ . . 0 . . 0 «. «ℳ 0,024

Milchzucker . . . . . . . . . . 0,977
Waſſer . . . . . . . . . . . 0,739

1,000
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Man müßte dieſem zu Folge aus 100 Pf . Milch 11 Pf .

Käſe und 2,4 Pf . Butter , zuſammen 13,4 Pf . fette Käſe bekom⸗

men , was man aber bei der Käſebereitung nirgendwo erhält . —

Steinmüller in ſeiner Beſchreibung ſchweizeriſcher Landwirth⸗
ſchaft II . B. 203 ſagt , daß man im Appenzeller Lande rech⸗

net , daß 180 Pf . Milch , die nicht abgerahmt worden , 15 bis 18

Pf . Käſe geben . Auf fetten Alpen bekomme man von 12 Pf . Milch
1 Pf . Käſe ; im Thale aber kaum von. 15 Pf . Hiernach geben

100 Pf . Milch 3 ⅛ bis 10 Pf . Fettkäſe . Dasſelbe ſagt der alte

Gallo ( Venti giornati dell ' Agricoltura etc . Brescia 1775 .

S . 277 ) . Er rechnet 12 Pf . Milch auf 1 Pf . Käſe , gewogen

nach Verlaufe eines Jahres . 100 Pf . Milch auf 8 ½ Pf . Käſe .

Herr Gantſchnigg , Beſitzer der Herrſchaft Goppels⸗

bach in Ober⸗Steiermark , hält ſeine Kühe vom 12. Mai
bis 26 October auf einer niederen Alpe , und macht da fetten

Käſe und Zieger , Scholtenkäſe . Er fand , daß ihm eine Kuh wäh⸗

rend dieſer Zeit 9o, bis 100 Pf . fetten , und 13 Pf . Schotten⸗

käſe lieferte , wenn das ganze Product im November gewogen
wurde . Sonſt fand er , daß 100 Pf . friſcher Käſe nach Verlauf

eines halben Jahres nur mehr 80 Pf . wiegen . Seine Kühe haben

ungefähr 3 Zentner Fleiſchergewicht .
Marſhall ( Dickſon II . Th . 777 ) fand aber nach wie⸗

derhohlten Verſuchen , daß in Glouceſterſhire 14,24 Pf .

Milch 1 Pfund Käſe geben . 100 Pf . Milch geben in dieſem Lande

nur 7 Pf . Käſe .
Nach meinen Unterſuchungen bekommt man von 100 Pfund

nicht abgerahmter Milch 10,6 Pf . Käſe , drei Tage nach ſeiner

Bereitung gewogen . — Daß aber die Menge des Käſes , wie

jene der Butter , nicht überall , und immer gleich ſeyn koͤnne, er⸗

hellet aus der Natur der Milch , die nach Verſchiedenheit der Nah⸗

rung , welche die Kühe erhalten , und der übrigen ſchon bemerk⸗

ten Einfluſſe , bald mehr , bald weniger Käſe ſowohl als Butter⸗

theile in ſich enthält . .

27 . Halbfette Käſe ſind jene , wo der Rahm von

der Milch , die am Abende gemolken worden , am folgen⸗

den Morgen abgenommen , und mit der friſchen Morgen⸗

milch gemiſcht , verkäſet wird .

28 . Da bei dieſem Verfahren mehr als ½ von den

Buttertheilen der Milch wegkommt , ſo erhält man von ei⸗

ner gegebenen Menge Milch um ſo weniger halbfetten Kaſe ,

als man Butter von ihr bekommen hat .

Wenn 100 Pf . Milch 3,84 Pf . Butter geben , ſo beträgt

das Gewicht der Butter von 50 Pf . Abendmilch , die man Mor⸗
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gens , nach 12 Stunden abrahmt , von ⅜ bis „ % der ganzen in

demſelben enthaltenen Butter , = 0,70 ; das iſt alſo — =—
2

1,97 : 0,70 = 1,379 Pf . das ſind 0,35 des ganzen Buttergehaltes
von 100 Pf . Milch . Erhält man von 100 Pf . Milch 10 Pf . fet⸗

ten Käſe , ſo muß man von derſelben Menge Milch 1,379 Pf .

Butter und 8,621 Pf . halbfetten Käſe erlangen , wenn er gleich

nach der Bereitung gewogen wird .
—

Arthur Young gibt uns in ſeinen Reiſen durch Frank⸗

reich und Italien , III . B. 214 , einen ſehr ausführlichen Be⸗

richt über die Bereitung des Parm eſankäſes im Mailän⸗

diſchen , der ein halbfetter Käſe von beſonderer Güte , und mit

Recht ſehr berühmt iſt . Die Erträgniſſe der dortigen Melkereien

ſind ungeheuer , und werden nur begreiflich , wenn man hört , wie

vortrefflich und reich bewachſen die dortigen künſtlichen Weiden

ſind : daß ſie ihren Kühen im Winter täglich jeder 27 Pf . bloßes

Heu geben , wofür ihnen jede Kuh des Tages 13,6 , und die be⸗

ſten 18 Maß Milch geben . — Eine Holländerei von 55 Kühen

lieferte jährlich 320 Käſe à 54 Pf . Wiener Gewicht . Jede Kuh

gab alſo 314 Pf. Käſe . Die Milch zu einem Käſe von 54 Pf . ſoll

noch überdieß 16 ⅛ Pf . Butter liefern . Dieſelbe Kuh gäbe daher

nebſt obigem Käſe noch jährlich 126 ¾ Pf . Butter , was aller⸗

dings übertrieben zu ſeyn uns dünken könnte , wenn er uns nicht

ſagte , daß die Abendmilch 16 bis 17 Stunden , und auch die

Morgenmilch 6 Stunden ausſtehe , und daß dann beide abgerahmt

werden . Im Parmeſankäſe iſt daher nur ein ſehr geringer Theil

von Butter vorhanden , =— o, 4 des Buttergehaltes der Milch .

Um 54 Pf . Käſe zu machen , ſind 490 Pf . Milch erforderlich ,

dieſe enthalten 18,81 Pf . Butter ; 16,20 Pf . kommen aber weg ,

bleiben daher nur 2,61 Pf .
Zu Codogno ſagte man ihm , daß 100 Pf . Milch 6,34

Pf . Käſe geben , 6 Monate nach der Erzeugung gewogen . Der
Profeſſor Bignami in Bologna nimmt aber nur 233 Pf .

Käſe , und 102 Pf . Butter für eine mittlere Kuh in der Umge⸗

vung von Lodi an . ( Annali d' agricolt . di Felip . Re . Tom .

I. 228 . )
„ Nach dieſen Daten iſt es klar , daß die Verfertigung dieſer

Art Käſe weit aus von allen die vortheilhafteſte ſey , denn ſie

werden ſo theuer bezahlt , wie die fetten , und man erhält nebſt⸗

bei eine ſo große Menge Butter .

29 . Magere Käſe ſind jene , worin die bloßen Käͤſe⸗

theile vorhanden ſind , und woraus die Butter vorher völlig

oder größten Theils ausgeſchieden worden iſt .

30 . Sie werden von ſüßer und von ſaurer Milch be⸗
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reitet . In der erſteren iſt noch ein ſehr geringer Theil von

Butter , in der letzteren gar keine vorhanden .

Man kann nämlich die ſüße Milch nicht ſo lange ſtehen laſ⸗

ſen , bis ſich der letzte Theil des Rahmes Hjaufgeworfen hat , ſie

muß früher verkäſet werden , weil ſie ſonſt gerinnt , und daher

iſt der magere Käſe von ſüßer Milch doch in einem geringen Grade

butterhältig . Wenn man aber die Milch früher gerinnen läßt , und

dann den Rahm wegnimmt und die Milch verkäſet , ſo bekommt

man einen butterloſen , trocknen Käſe , in welchem nicht ſowohl

die eigentliche Käſematerie , als auch der Zieger , den man bei uns

„ Schotten « nennt , enthalten iſt .

31 . 100 Pfund Milch liefern 6 bis 7 Pf . mage⸗

ren Käſe , wenn dieſer 3 bis 4 Monate nach ſeiner Er⸗

zeugung gewogen wird .

Steinmüller ( a. a. O. ) ſagt , daß , wo man in den

Alpen von Appenzell mageren Käſe mache , man eben ſo viel

Geldwerth aus dem Miſchproducte herausbringe , wie beim Fett⸗

käſe . 180 Pf . Milch geben nach ihm 8 — 10 Pf . Butter , und

11 bis 12 Pf . mageren Käſe . 100 Pf . Milch alſo 4,4 bis 5,5 Pf .

Butter und 6,1 bis 6,6 Pf . Käſe .

Wenn die Produete der Milch einen beſtändigen , angemeſſenen
und relativen Werth hätten , ſo müßte es überall gleichgultig ſeyn ,

Butter oder irgend eine Art Käſe zu machen . Weil aber die Be⸗

ſchaffenheit dieſer Waaren nach der Beſchaffenheit der Milch und

nach der Art der Bereitung verſchieden , auch ihre Menge nicht

überall dem Bedarf angemeſſen iſt , ſo muß hieraus der Unter⸗

ſchied des Preiſes derſelben erklärt werden . .

Lürzer ( a. a. O ) erhielt 5 ½ bis 7,7 Pf . ſüßen Käſe

von 100 Pf . Milch , die von 24 bis 48 Stunden geſtanden hatte ,

und dann abgerahmt worden war . 100 Pf . ſaure Milch gaben 6,7

Pf . Käſe . Der Zieger , Schottenkäſe , den man bei der

Bereitung des ſüßen , fetten und mageren Käſes erhält , indem

man dem Milchwaſſer , woraus der Kaͤſe durch Lab ausgeſchieden

worden , Eſſig oder ſaure Milch zuſetzt , und es zum Sieden bringt ,

iſt auch eine Art magerer Käſe , der zum Hausgebrauch in den

Käſereien verfertigt , und damit er ſich erhalte , ſcharf getrocknet

oder geräuchert wird .

Nach Schübler ſind in 100 Pf . friſcher Milch 5 Pf . fri⸗

ſcher Zieger enthalten , und 100 Pf . friſcher Zieger geben 15,74

Pfund trocknen .

33a. Die Güte und der eigenthümliche Geſchmack

des Käſes hängt ab von der Güte der Milch und der

eigenthümlichen Art ihn zu bereiten und aufzubewahren .
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33 . Im Sommer wird bei der grünen Fütterung

beſſerer Käſe erzeugt , als im Winter bei der trocknen ,

beſſerer bei reicher Weide , als bei der Stallfütterung .

Künſtliche Weiden mit weißem Klee hält man für die be⸗

ſten zu dieſem Behufe . Ein beſtändiges Freſſen auf den Weiden

oder in den Ställen ſcheint aber für die Güte der Milch minder

vortheilhaft zu ſeyn , als wenn die Thiere nur eine beſtimmte ,

nicht zu lange Zeit weiden dürfen , die andere Zeit aber ruhig im

Stalle der Verdauung obliegen . Man glaubt im Mai ländi⸗

ſchen , daß die Kühe nur 5 bis 6 Stunden lang beim Tage auf

der Weide , die übrige Zeit im Stalle bei leerem Raufen zubrin⸗

gen müſſen , weil ſonſt die Milch nicht jenen Gehalt und

Geſchmack erhielte , die ihren Käſe auszeichnet . Sie ſchrei⸗

ben dieſem Verfahren den eigenthümlichen Charakter ihres Käſes

vorzüglich zu. Es iſt auch wohl erklärlich , daß die Milch jener

Thiere , die mehr Zeit und Ruhe zu ihrer Verdauung verwenden ,

mehr und beſſere Butter und Kaͤſe enthalten werde , als wo die

Kühe den ganzen Tag mit Freſſen zubringen . Auch iſt es wohl

zur Erſparung unnützen Futters zweckmäßig , das Weiden auf ei⸗

nige Stunden des Tages zu beſchränken .

In England macht man nur im Sommer Handelskäſe ;

im Winter jenen , den man , als ſchlechten , im Hauſe verzehrt .

3½. Von der Art , den Kaͤſe zu bereiten , hängt ſeine

größere oder mindere Feſtigkeit , ſein Zuſammenhang und

ſeine ſpezifiſche Schwere ab . Weil aber der Käſe um ſo

früher oder ſpäter ſcharf und ranzig wird , was man den

Käſegeſchmack nennt , je nachdem die eiweißartige Käſema⸗

terie durch die Hitze mehr oder minder feſt gemacht , und

je nachdem die gehitzten Kaſetheile bei der Bereitung locke⸗

rer oder feſter zuſammen gebracht worden ſind , ſo erhellet

hieraus , wie ſehr der Geſchmack des Käſes von ſeiner Be⸗

reitung abhänge .

Wir können uns hier nicht einlaſſen , die mancherlei Hand⸗

griffe beim Käſemachen , und die vielen Rückſichten zu lehren , die

man bei der Bereitung der Käſe beobachten muß . Nur die vor⸗

züglichſten Momente dieſes Geſchäftes wollen wir hier anführen .

Die Milch , welche verkäſet werden ſoll , muß entweder

kühwarm , oder durch Wärmen wieder zu jenem Wärmegrade —

20 —220 Reaum . gebracht worden ſeyn . In dieſe wird eine ange⸗

meſſene Menge von Labauflöſung mit Safran oder Orlean der

Farbe wegen geſchüttet , wohl damit gemengt , und ruhig ſo lange

ſtehen gelaſſen , bis die Milch nach 1 —2 Stunden ganz geronnen
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iſt , worauf ſte mit einer Schaufel oder einem knotigen Holze ſo

lange gerüͤhrt wird , bis die Käſetheile möglichſt zertheilt worden

ſind . Dann läßt man die Käſetheile ſich ſetzen , und erwärmt jetzt

die Flüſſigkeit durch ein raſches Feuer bis auf 40⁰0 Reaum⸗ , um

ſie etwas körnig zu machen . Es dürfen die Käſetheile aber nur

kurze Zeit dieſer Hitze ausgeſetzt werden ; dauert es länger , ſo

wird der Käſe ſpröd und geſchmacklos . Nun werden die Käſe⸗

theile am Boden des Gefäßes in einen Ballen zuſammengedrückt ,
und in die Form gebracht , worin der Käſe einen oder ein paar

Tage beſchwert , oder gar gepreßt wird . Nach dieſer Zeit wird er

aus der Form genommen , und bleibt auf einem ſchiefen Tiſche

liegen , auf dem er durch 30 — 40 Tage an ſeiner Oberfläche mit

Salz eingerieben , und dann in die Käſekammer gebracht wird .

Die Milch , welche auf dieſe Art verkäſet worden , enthält

jetzt noch den Zieger . Dieſer wird ausgeſchieden , wenn man zu

der im Keſſel zurückbleibenden Flüſſigkeit Milcheſſig gießt , und ſie

zum Sieden bringt . Dieſe Käſetheile erſcheinen nun in Flocken ,

und werden von der Flüſſigkeit abgeſchieden , indem man ſie durch
ein Tuch ſeihet .

Je weniger warm die Milch iſt , wenn ihr das Lab zuge⸗

ſetzt wird , je langſamer gerinnt ſie , und um ſo zarter wird der

Topfen .
Je weniger man Lab zuſetzt , um ſo feiner wird der Ge⸗

ſchmack des Käſes .
Je gexinger die Hitze iſt , der man den Topfen — die ge⸗

ronnene Milch — ausſetzt , je weicher wird der Käſe u. ſ. w.

Eine genaue Beſchreibung der Verfertigung des Parmeſankäſes

ſindet man in Youngss oben angeführten Reiſen . Wie die mage⸗

ren Käſe in Hofwyl bereitet werden , erzählt ſehr umſtändlich

Schwerz ; und wie man die berühmten engliſchen Käſe berei⸗

tet , findet man in Dickſon beſchrieben .

35 . Außer zur Zucht und Milchbenützung werden

die Kühe auch zum Zuge verwendet , was aber nur ein

Nothbehelf iſt , und für die Dauer nicht vortheilhaft ſeyn

kann ; denn arbeitende Kühe bedürfen mehr Futter , wie

müßige , und geben weniger Milch , wie dieſe .

Die Verwendung der Kühe zum Pflügen und den übrigen

Zugarbeiten ſcheint nur für ſehr kleine Landwirthe vortheilhaft

zu ſeyn , die außer ein paar Kühen kein anderes Vieh zu ernähren

vermögend ſind ; da mag der Entgang der Milch durch die ge⸗
leiſtete Arbeit aufgewogen werden , denn ſie müſſen ſich dieſe Ar⸗

beit höher anrechnen , als die größeren Landwirthe , weil ſie Och⸗

ſen oder Pferde miethen müßten , und ſie nicht immer bekommen ,

wenn ſie dieſelben wunſchen . In der Schweiz , im Nieder⸗

Elſaß , auch wohl bei uns , ſieht man bei kleinen Landwirthen
von 3 bis 6 Joch Ackerland Kühe im Pfluge und Wagen .
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36 . Wenn die Kuhe nicht mehr träͤchtig werden , oder

zu alt geworden ſind, oder einen andern Fehler an ſich ha⸗

ben , der ſie als Melk⸗ oder Zuchtvieh minder brauchbar

macht : ſo werden ſie als Schlachtvieh weggegeben , wenn

ſie nicht zu mager ſind . Im letztern Falle muſſen ſie früher

gemaſtet werden .

4 a . Der Stier .

1. Der Stier wird benützt zur Zucht , zum Zuge

und zur Maſtung .

2. Als Zuchtthiere ſollen nur ſolche zur Paarung

verwendet werden , welche die eigenthümlichen Charaktere

ihrer Raſſe in einem ausgezeichneten Grade an ſich ha⸗

ben , und von wirklichen Raſſethieren abſtammen .

3. Im Alter von 2 bis längſtens 4 Jahren ſind

ſie am lebhafteſten , und zum Behufe der Paarung am

brauchbarſten . Nach vier Jahren fangen ſie an träge zu

werden , und taugen nicht mehr ſo gut zur Paarung .

Man wird überall ſinden , daß die Stiere nach drei Jahren

zwar wohl groß und ſchön , aber nur langſam und träge zur Paa⸗
rung ſeyen , wahrſcheinlich deßwegen , weil ſie gewöhnlich nur in

den Ställen das ganze Jahr gefüttert , und wegen Mangel an

Bewegung fett werden . Sie über 4 Jahre zu behalten wird auch

deßwegen unvortheilhaft , weil der Nachwuchs mit 2 , 2 ½ bis

3 Jahren dasſelbe Geſchäft ſchneller , beſſer und ſicherer betreibt ,
und dabei weniger koſtet . 3

4. Als Zugthier kann daher der Stier nicht mit Vor⸗

theil verwendet werden , weil er in früherer Zeit noch zu

jung und für ſchwere Arbeit zu ſchwach iſt ; ſpäter aber ,

wenn er zur Paarung nicht mehr verwendet wird , ver⸗

ſchnitten werden ſoll , wodurch er zahmer , und in der Folge

leichter fett gemacht wird .

Die Stiere ſind gewöhnlich von einem ſehr lebhaften , und

wenn ſie nicht mit großer Sorgfalt erzogen und zahm erhalten
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wurden , von einem wilden Temperamente , die ſich nicht anſpan⸗

nen , und nicht nach Gefallen lenken laſſen Von 2 bis 4 Jahren ſind

ſie wohl tüchtige Springer , aber ſchlechte Zieher ; ſpäter wären

ſie außerordentlich ſtarke Zugthiere , aber ſchlechte Springer . Weil

wir aber die Stiere nur der Zucht wegen halten , ſo werden ſie

abgeſchafft , ſo bald ſie dieſem Zwecke nicht mehr vollkommen Ge⸗

nüge leiſten ; und weil die verſchnittenen Stiere , wenn ſie auch

früͤher noch ſo wild waren , jetzt zahm ſind , und der Ochs ſich

leichter mäſten läßt , und ein geſchmackvolleres Fleiſch hat , wie

der Stier : ſo werden ausgemärzte Stiere entweder ſogleich ge⸗

ſchlachtet , oder , wenn man ſie als Zug⸗ oder Maſtthiere verwen⸗

den will , früher verſchnitten .

3. Der Ochs .

1. Da man in jeder Wirthſchaft nur wenige Stiere

zur Zucht bedarf , die Stiere aber als Zug⸗ und Maſtthiere

weniger Werth als die Ochſen haben ; ſo werden alle jene

männlichen Kälber , die man nicht als Stiere verwenden

will , in ihrer frühen Jugend verſchnitten .

Warum man ſie ſo früh verſchneiden ſoll , haben wir be⸗

reits früher A. c. b. angegeben .

2. Der Ochs nützt uns während ſeines Lebens durch

die Arbeit , welche er uns leiſtet , und nach ſeinem Tode

durch ſein Fleiſch , Fett , ſeine Haut u. ſ. w.

3. Wenn uns der Ochs als Zug⸗ und Maſtthier den

größten Vortheil gewähren ſoll , ſo ſoll er nicht zu jung zur

ſchweren Arbeit verwendet werden .

Man kann ihn wohl im dritten Jahre leichte Laſten ziehen

laſſen , um ihn an die Arbeit zu gewöhnen ; aber ihn vor dem

Ablaufe des vierten Jahres in den Pflug zu ſpannen , iſt im All⸗

gemeinen nachtheilig , weil er noch zu ſchwach iſt , weil ſein Kör⸗

per dadurch im Wachsthume gehindert wird , weil er verküm⸗

mert , und in der Folge als Maſtthier weniger leicht aufnimmt ,

als wenn er erſt im fünften Jahre vor den Pflug geſpannt wird .

4. Die Ochſen wachſen bis zum zehnten Jahre , und

ſind mit zwölf und vierzehn Jahren die brauchbarſten , ſtärk⸗

ſten und geſchickteſten Zugthiere . Weil aber da , wo man
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Viehzucht betreibt , die jüngeren Ochſen die älteren verdräͤn⸗

gen : ſo werden dieſe mit 6 Jahren entweder verkauft oder

in die Maſt geſtellt ; und nur da , wo nicht Viehzucht Statt

findet , behält man ſie längere Jahre .

Wo man nicht Viehzucht betreibt , und die Ochſen auch den

Winter über beſchäftigen kann : da behält man ſie gerne 10 —12

Jahre lang , weil ſie als ſtarke , und wohl eingelernte Zugthiere

mehreren Werth haben , als jüngere , ſchwächere , und ungeſchick⸗

tere Thiere , worauf ſie erſt gemäſtet werden . Wo man nicht

Viehzucht betreibt , und die Ochſen im Winter nicht beſchäftigen

kann , da werden alle überflüſſigen im Herbſte verkauft , oder ge⸗

mäſtet , wofür man aber im Frühling wieder andere zukaufen

muß . Wo man aber alles junge Vieh ſelbſt erzieht , da kommen

alle Jahre fünfjährige Ochſen als Nachwuchs ; und wenn man

genau ſo viele Paar Ochſenkälber alle Jahr zur Zucht aufſtellt ,

als man Paare Zugochſen hält ; ſo wird man die Ochſen , welche

das fünfte Jahr vollendet haben , entweder verkaufen , oder zur

Maſt aufſtellen müſſen⸗

5. Wenn der Ochs als Zugthier ſeine volle Kraft äuſ⸗

ſern ſoll , ſo muß er an den Pflug oder Wagen ſo ange⸗

ſpannt werden , daß er in der Ausübung ſeiner Kraft nicht

gehindert , oder ihm dieſelbe beſchwerlich gemacht wird .

6. Von allen Anſpannungsarten verdient das Kummet

beim Ochſen ſo gut wie beim Pferde den Vorzug , weil alle

Thiere nur dann die ihren Kräften angemeſſene Laſt mit

der mindeſten Beſchwerde überwinden , wenn die Zuglinie

über die Bruſt geht . —

Die Ochſen werden bei uns und in einigen Gegenden von

Franken und Sachſen an ein Joch geſpannt , das man ih⸗

nen hinter die Hörner leat , und über die Stirn befeſtigt ; in ei⸗

nigen Gegenden von Baiern ziehen ſie mit einem breiten Rie⸗

men, der über die Stirn geht , und an die Hörner angehängt iſt .

In dieſen beiden Fällen geht die Zuglinie über die Stirn , und

die Thiere müſſen ihren Nacken ſteif halten , wenn ſie ziehen . Bei

der erſtern Art ſind die Thiere in einer äußerſt zwangvollen , und

höchſt unbequemen Stellung , weil zwei Thiere an dasſelbe Joch

mit ihren Köpfen feſt angebunden ſind ; bei der letztern ſind ſie

ſonſt völlig frei , nur daß ſie mit einem unſchicklichen Körpertheil

ziehen müſſen . Dieſe Anſpannung zeugt von einer vollſtändigen

Unkenntniß des Mechanismus des Gehens und Ziehens , den man

doch immer an ſich ſelbſt beobachten kann ; denn Laſten werden

Burgers Lehrb. d. Landw .II. Bd. 16
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durch die Thiere nur dadurch fortgeſchoben oder überwunden , wenn
die Kraft der die Füße bewegenden Muskeln größer iſt als das
Gewicht oder die Reibung der Laſt . Wir müſſen demnach dem

Thiere , das wir zum Ziehen verwenden , es durch die Verbindung
ſeines Körpers mit der Laſt möglich machen , alle ſeine Kräfte
hiebei in das Spiel zu ſetzen . Legen wir die Zuglinie über die
Stirn , ſo wird ſeine Kraft dadurch vermindert , oder ein Theil
derſelben wird verſchwendet , weil es den Nacken ſteif halten muß ,
damit der Kopf durch die Gewalt der Fußmuskeln nicht zurückge⸗
riſſen werde . Sind beide Ochſen zuſammen gejocht : ſo ſind ſie
in einer peinlichen Lage , können ſich mit dem Kopfe nicht rühren ;
und wenn dieſe Anſpannung für unbändige Thiere allerdings die
zweckmäßigſte iſt : ſo iſt ſie die ungeſchickteſte für zahme .

Anderswo , und faſt überall legt man den Ochſen das Joch
über den Nacken , befeſtigt es um den Hals , und die Thiere zie⸗
hen mit dem Widerriß ; d. h. der Druck der Laſt iſt an die Sta⸗
chelfortſätze der Wirbelbeine angebracht . Hiebei bewegen ſich die
Thiere frei , aber der Theil , auf dem die Laſt ruht , iſt zu klein ,
der Druck iſt hier zu ſtark , und erregt Schmerzen , denn nicht
ſelten ſehen wir , daß der Widerriß wund wird .

Legt man dem Ochſen aber , ſo wie dem Pferde , ein Kum⸗
met über die Bruſt , und befeſtigt an dieſes die Laſt : ſo kann er
mit der größten Leichtigkeit ziehen , denn die Bewegung aller
Körpertheile iſt frei , und der Druck der Laſt iſt über einen gro⸗
ßen Theil des Körpers verbreitet , ſo daß er keinem einzelnen
Punkte zu beſchwerlich fällt .

Das Ochſenkummet iſt häuſig verbreitet : man findet in al⸗
len Ländern einzelne , hin und wieder zerſtreute Landwirthe , die
ſich desſelben bedienen . Jeder Nachbar geſteht die Vortheile des⸗
ſelben , und bleibt doch beim Joche ! — weil es wohlfeil iſt , kei⸗
ner Reparatur bedarf ; vorzüglich aber , weil das An⸗ und Aus⸗
ſpannen dem Dienſtvolke weniger Mühe macht , und dieſes jedes
Verfahren verabſcheuet , und zu hintertreiben bemüht iſt , das ihm
die mindeſte Arbeitsvermehrung verurſacht .

7. Der Ochs verträgt die Hitze nicht gut , und bedarf

mehr Zeit zum Freſſen wie das Pferd , weil er wiederkäuet .

In der großen Hitze ermüden die Ochſen ungewöhnlich
ſchnell . Man muß daher mit ihnen nur in der kühleren Tageszeit
arbeiten , oder ſie öfters wechſeln . Da der Ochs ein wiederkäuen⸗
des Thier iſt : ſo muß man ihm Zeit gönnen , nicht ſowohl das
vorgelegte Futter zu freſſen , als auch dasſelbe zu wiederkäuen .

8. Bei der Arbeit muß der Ochs kräftigere Nahrungs⸗
mittel erhalten , weil er nicht ſowohl mehr Kraft braucht ,

als weil er auch ſonſt zu viele Zeit des Tages mit dem Freſ⸗

ſen gehaltloſer Nahrung zubringt .
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Im Winter begnügt ſich der Ochs mit Stroh , dem nur

wenig Heu beigemengt iſt . Er arbeitet nichts , oder gar wenig ,

und kann ſeine Zeit mit Freſſen , Wiederkäuen und Verdauen zu⸗

bringen . Wenn er aber im Sommer viel arbeiten ſoll : ſo bedarf

er , um kräftig zu ſeyn , vieler und kräftiger Nahrung ; und um

nicht zu viele Zeit mit dem Freſſen und Wiederkäuen zuzubringen ,

müſſen die nährenden Theile nicht in einem zu großen Volumen

enthalten , d. h. nicht mit zu vielen gehaltloſen Theilen gemengt

ſeyn . Bei der Arbeit müſſen daher die Ochſen entweder eine ſehr

gute und reiche Weide , oder bei der Stallfütterung genügenden

grünen Klee , Wicken u. ſ. w. , oder eine hinlängliche Menge gu⸗

ten Heues , oder in Ermanglung alles deſſen geſalzenen Häcker⸗

ling mit Getreide bekommen .

9. Die Ochſen werden gemäſtet : auf Weiden , und

in den Ställen mit Grünfutter , Heu , Wurzel⸗ und

Knollengewächſen , Oehlkuchen , Getreide oder

Träbern .

10 . Wenn die Ochſen auf den Weiden fett werden

ſollen , ſo müſſen dieſe reich bewachſen ſeyn , und nur ſolche

Pflanzen enthalten , die denſelben beſonders angenehm und

gedeihlich ſind .

Solche Fettweiden ſind nicht ſelten an den Ufern großer

Flüſſe , in Thälern , die von hohen Gebirgen eingeſchloſſen ſind ,

ja ſelbſt in niederen Alpen . Dort , wo die Egartenwirthſchaft be⸗

trieben wird , iſt es nicht ſelten , die Ochſen auf ſolchen Weiden

fett zu machen .

11 . Wie viel man Flächeninhalt von den Weiden be⸗

dürfe , um die Thiere fett zu machen , kann im Allgemeinen

nicht angegeben werden , da dieß von dem dichten Stande

der Pflanzen auf den Weideplätzen , von der nährenden Be⸗

ſchaffenheit derſelben , von der Größe des Viehes , und von

dem Klima der Gegend abhängt .

12 . Gibt man ihnen während des Sommers im Stalle

vollauf Grünfutter , ſo werden ſie ſo gut gemaſtet , wie

auf den Weiden .

13 . Die Ochſen mit bloßem Heue im Winter zu mä⸗

ſten kann nur dort Vortheil bringen , wo ein großer , na⸗

16 *
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türlicher Heuwuchs vorhanden iſt , und das Heu keinen an⸗

dern Werth hat , als den es durch die Verfütterung in das

eigene Vieh erhält .
Die größten Erfahrungen über das Mäſten mit Heu er⸗

zaͤhlt der Graf Podewils in ſeinen Wirthſch . Erfahrungen ,

II . Th . 58 . Vom Jahre 1784 bis 1800 wurden 1497 podoliſche

und 226 Landochſen mit Heu gemäſtet . Im Spätherbſte weiden

ſie auf den Wieſen , nachdem das Grummet heimgebracht worden

iſt , und werden am 1. November aufgeſtellet . Sie werden bloß

mit Heu genährt , und in kleinen Abtheilungen von Ende Dezem⸗

ber bis Mitte Juni an die Schlächter abgegeben ; im Durch⸗

ſchnitte werden ſie 20 Wochen lang gefüttert . Anfangs freſſen

ſie am ſchärfſten , und bekommen das ſchlechtere Heu , ſpäter das

beſſere . Jeder Ochs bekommt wöchentlich im Durchſchnitte

187 ½ Pf . , täglich 26 ⁄ Pf . Wiener Gewicht , ſüßes , gu⸗

tes Heu . Zur Ausmäſtung eines Ochſen ſind 3745 Pf . Heu er⸗

forderlich . Um wie viel ſie durch die Mäſtung ſchwerer gewor⸗

den , wird nicht angegeben , ſondern nur , um wie viel ſie an

Werthe gewonnen , und aus dieſem wird auf ihre Fleiſchvermeh⸗

rung geſchloſſen , was aber nicht richtig iſt . Ein podoliſcher Ochs
koſtete beim Einkaufe 58 fl. 53 kr. Conv . G. , und wurde um

75 fl. 45 kr. verkauft , es blieben alſo Ueberſchuß 16 fl. 52 kr . ;

weil aber für das Hüten und Futtern , für die Zinſen des An⸗

kauf⸗Capitals , Geräthſchaften u. ſ. w. für jedes Stück noch ins⸗

beſondere 3 fl. 16 kr. abgezogen werden müſſen : ſo würden 3745

Pf . Heu mit 13 fl. 36 kr. bezahlt , wenn man das Streuſtroh
für den Dünger rechnet , wie Podewils thut . Ein Zentner

Heu wurde hier bei der Maſtung auf 21 kr. benützt .

4 Nach Tab . IV . iſt der Mittelſatz eines zu Hauſe geſchlach⸗
teten Maſtochſen an Fleiſch 376 Pf . , und 45 Pf . Unſchlitt . Nach

Tab . 38 wiegen aber die podoliſchen Ochſen an Fleiſch und Fett

nur 397 Pf. , die Landochſen 359 Pf . Das W. Pfund Fleiſch

wird zu 6,71 kr . , das Pfund Unſchlitt 15,65 kr . , und die Haut

auf 6 fl . angeſchlagen . Der Zentner Fleiſchergewicht berechnet
ſich nach Tab . IV. auf 15 fl. 54 kr . ; und da der Ueberſchuß zwi⸗

ſchen Ein⸗ und Verkauf bei einem Stücke 16 fl. 52 kr. beträgt :

ſo hätte es in 140 Tagen nur wenig mehr als einen Zentner ſol⸗

chen Gewichtes zugenommen , und der Gewinnſt wäre ſehr ge⸗

ring , wenn wir nicht nebſtbei die Verbeſſerung und Werthserhö⸗

hun
der geſammten Fleiſchmaſſe des Viehes in Anſchlag bringen

müßten . 1

Thaer nimmt an ( Rat . Landw IV . B. 369 ) , ich weiß

aber nicht nach welchen Erfahrungen , daß ein Ochs , den man

auf 700 bis 750 Pf . bringen wolle , und dem man täglich 40 Pf .

gutes Heu gebe , dafür täglich um 2 Pf ſchwerer werde . Wenn

der Werth eines Pfundes fetten Fleiſches 2 Groſchen iſt ; ſo wer⸗

den 280 Pf . Heu mit 28 Groſchen bezahlt , oder 100 Pf . mit

10 Groſchen , was zwar nicht viel , für manche Gegenden aber

dennoch eine hinlänglich gute Bezahlung des verwendeten Heues iſt.
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14 . Die Maſtung mit Rüben , Krautrüben , vor⸗

zuüglich aber mit Kartoffeln , bringt einen großen Theil
des Heues in Erſparung , und bewirkt die Maſtung in ſchnel⸗

lerer Zeit .

Mit Rüben mäſtet man in England Hornvieh und

Schweine , nirgendwo aber in Deutſchland , wo ſie allen Ar⸗

ten der Thiere als Futter , beſonders den Kühen und Mutterſcha⸗

fen , aber nicht zur Maſtung gegeben werden ; nur als Vorberei⸗

tung der Maſtung werden ſie den Schweinen gekocht gegeben.
Kraut⸗ und Runkelrüben hält man als Maſtfutter ebenfalls nicht

vortheilhaft , und gibt ſie lieber den melkenden Kühen , oder dem

Zuchtvieh überhaupt ; aber mit rohen , gewaſchenen und zerſtampf⸗
ten , oder zerſchnittenen Kartoffeln werden Ochſen häufig gemäſtet .

In Thaers engl . Landw . III . Th . 447 werden einige von

Hutcheſon Mure mit Wurzelwerk angeſtellte Verſuche , Och⸗
ſen zu mäſten , erzählt , die hier angeführt zu werden verdienen .

8 Ochſen wurden 6 Wochen lang mit Runkelrüben , Häck⸗

ſel und etwas Bohnen gefüttert . Jedes Stück bekam wöchentlich

0,14 Metzen Bohnen , 2,32 Metzen Häckſel , und 3,13 Metzen

Runkelrüben . Sie wogen beim Aufſtellen das Stück im Durch⸗

ſchnitte 1364 Pf . ; nach 6 Wochen aber wog das Stück im Durch⸗

ſchnitte 1637 Pf . , und hatte um 73 Pf . zugenommen .

Zugleich wurden 8 andere Thiere derſelben Art auf Kartof⸗

feln geſetzt , um ſie mit denen , die Runkelrüben erhielten , zu ver⸗

gleichen . Ein Stück dieſer Thiere wog anfänglich 1353 Pf . , nach

6 Wochen 1431 Pf. , hatte demnach zugenommen 77 Pf . Ver⸗

zehrt hatte ein ſolcher Ochs wöchentlich 4,64 Metzen Kartoffeln ,

und eben ſo viel Bohnen und Häckſel , wie die erſteren .
100 Pf . Fleiſchgewicht Zuwachs bedurften 11,13 Metzen

Runkelrüben oder 6,02 Metzen Kartoſſeln , nebſt etwas Bohnen

und Häckſel .
.

Nebſt dieſen ſind viele andere Maſtungsbeobachtungen mit

Getreide , Wicken , Kohl , Heu , Grasweide und Kartoſſeln ange⸗

führt : ſie ſind aber zu mangelhaft beſchrieben , als daß man Fol⸗

gerungen daraus ziehen könnte .

Zu Entzheim im Elſaſſe fand Schwerzla⸗ a. O. 73 ) ,

daß jeder Maſtochs täglich erhielt : einen halben Metzen Kartof⸗

feln und Rüben mit eben ſo viel Häckſel gemengt , und 0,62

Maßel gemahlne Pferdebohnen nebſt eben ſo viel Oehlkuchenmehl .

Sie werden zwei Mal des Tages gefüttert , und erhalten nebſtbei

noch täglich 3 Pf . Grummet . Die Maſtung dauert 6 Monate .

Die Ochſenmaſtung des Hrn . Gerſt in Pfaffenho⸗

fen (a. a. O. 74 ) wird ebenfalls , und mit noch größerem Nutzen ,

mit Kartoffeln betrieben .
Thaer behauptet ( Rat . Landw . IV . Th . 369 ) , daß , wenn

man einem Ochſen ſtatt 30 Pf . Heu nur 10 Pf . , und die man⸗

gelnden 20 Pf . mit 60 Pf . Kartoffeln erſetze , er beſſer davon ge⸗

nährt , und ſchneller fett würde ; was ſehr klar iſt , denn es wer⸗
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den 3 Pf . Kartoffeln für ein Pfund Heu , oder faſt ein Pfund
trockener , größten Theils mehliger Subſtanz gegen ein Pfund

Heu gegeben . In 16 Wochen ſoll er 224 Pf . Fleiſch und Fett

gewinnen , während welcher Zeit er , wenn er mit bloßem Heue
genährt worden wäre 4480 Pf . , und wenn er mit Kartoffeln ge⸗
mäſtet wird , 1140 Pf . Heu und 6720 Pf . Kartoffeln erhalten

hat . Dauert die Maſtzeit 20 Wochen : ſo muß der Ochs 280 Pf .
an Fleiſch zunehmen ; frißt dafür aber entweder 5700 Pf . Heu , oder

8400 Pf . Kartoffeln , und 1424 Pf . Heu . .

15 . Oehlkuchen werden in jenen Gegenden , wo

viel Oehl⸗ oder Flachsbau betrieben wird , zum Mäſten der

Ochſen mit vielem Nutzen verwendet .

16 . Ihre gewoͤhnlichſte Verwendung iſt , daß man ſie

im Waſſer aufweicht , und dieſes den Maſtthieren zum Trin⸗

ken gibt .

17 . Die Maſtung mit Getreide bringt die größte

Wirkung in der kürzeſten Zeit hervor .

18 . Welche Gattung von Getreide den Thieren über⸗

haupt zur Maſtung gegeben werden ſoll , muß aus dem

Marktpreiſe derſelben , verglichen zu ihrem inneren Wer⸗

the , ausgemittelt werden .

Jenes Getreide iſt das wohlfeilſte Maſtfutter , wovon das

Pfund mehliger Subſtanz , nach Abſchlag der Hülſen , den ge⸗
ringſten Geldwerth hat . Darum ſind der Mais vom Getreide ,
und die Wicken von den Hülſenfrüchten faſt gewöhnlich das wohl⸗
feilſte Maſtfutter , weil ſie im Verhältniß der ſpeziſiſchen Schwere
ihrer Körner und des relativen Gewichtes ihrer Hülſen gegen
die übrigen Getreidearten den geringſten Geldwerth haben .

Dieſer geringe Preis rührt beim Mais gewöhnlich vom
Ueberfluſſe ſeiner Erzeugniß , und dem minder angenehmen Ge⸗

ſchmack ſeines Mehls , und bei den Wicken davon her , daß ſie
für den Menſchen ungenießbar ſind . — Sonſt wird die Gerſte ,
und in den Bergen der Hafer als Maſtfutter verwendet .

19 . Das Getreide wird den Ochſen entweder ganz ,

oder zu Mehl vermahlen und mit Hackſel vermiſcht , oder

im Getränke im rohen oder gegohrnen Zuſtande gegeben .
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20 . Das Getreide den Thieren ganz und ungeſchroten

zu geben , kann nur da vortheilhaft ſeyn , wo das Getreide

einen ſehr niederen Preis hat , und Mühlen weit eutfernt

ſind , oder wo dieſe einen unverhältnißmäßigen Lohn for⸗

dern , oder nehmen .

Mais , Hafer und Gerſte werden da , wo das Mahlen zu

koſtſpielig iſt , mit heißem Waſſer in einem Geſchirre übergoſſen ,

und bleiben 24 Stunden zugedeckt ſtehen , worauf man das er⸗

weichte Getreide verfüttert .

21 . Das Getreide , als Schrot oder grobes Mehl ,

mit etwas Salz gemengt , über den Häckſel zu ſtreuen , iſt

die gewöhnlichſte Methode , es zu verfüttern .

Ich habe in manchen unſerer Wirthſchaften gefunden , daß

man das zur Maſtung beſtimmte Mehl ſammt dem beigemengten

Salze mit Waſſer zu einem feſten , trockenen Teige knetete , aus

dem man apfelgroße Kugeln formte , die man den Ochſen , nach⸗

dem ſie das Heu oder den Häckſel gefreſſen hatten , zwei Mal des

Tages ſtückweiſe vorgab . Das gleiche Verfahren fand Noung

in der Provence , und es däucht mir , daß es alle Aufmerk⸗

ſamkeit , und einen großen Vorzug vor jenem verdiene , wo man

das Mehl mit Salz , als Leck, den Thieren ohne Häckſel vorlegt .

22 . Einen Theil des Getreidemehles unter das Waſſer

zu mengen , und dieſes den Thieren dadurch angenehmer zu

machen , iſt eben ſo zweckmäßig als vortheilhaft : das ganze

Mehl aber auf dieſe Art zu verwenden iſt deßwegen unvor⸗

theilhaft , weil das trockene Futter ohne Mehl minder an⸗

genehm iſt , und von den Thieren in kleinerer Menge ge⸗

freſſen wird .
1

23 . Das zur Maſtung beſtimmte Mehl mit Waſſer

anzurühren , und durch zugeſetzten Sauerteig erſt in Gäh⸗

rung zu ſetzen , und dann verdünnt den Ochſen als Trank

zu geben, bringt größere Wirkungen hervor , als wenn das

Mehl ungegohren gegeben wird .

Daß man die Schweine mit gegohrenem Mehltrank mäſte ,

werden wir ſpäter anführen ; daß man aber Maſtochſen mit Vor⸗
theil auf dieſelbe Art füttere , iſt weniger bekannt , obgleich es
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einleuchtend iſt , daß das , was die Schweine ſchneller fett macht ,

dieſelbe Wirkung auch beim Ochſen haben müſſe . — Im ſüdli⸗

chen Frankreich fand Young ( Reiſen durch Frankr . und

Italien , III . B. 24 ) dieß Verfahren . Auch im Elſaß iſt es

nicht unbekannt ( Schwerz Elſ . Wirth 91 ) ; ſo wie man auch
an einigen Gegenden von Ober⸗Steiermark den gegohrnen
Mehltrank als Maſtfutter antrifft , von dem die Landwirthe die⸗

ſer Gegenden behaupten , daß er beträchtlich größere Wirkungen

hervorbringe , als rohes Mehl , oder gemeiner Mehltrank . Ich

muß hier vorläufig auf die Miſchung von 1 Theil Mehl und 2

Theilen gekochter und zerſtoßener Kartoffeln , die man in die ſaure

Gährung übergehen läßt , und dann verfüttert , aufmerkſam ma⸗

chen , von der ich bei der Schweinmaſtung eine ausführlichere
Nachricht mittheilen werde .

24 . Wie viel man vom Getreide den Thieren bei der

Maſtung geben müſſe , hängt von ihrer körperlichen Größe ,

und von der größeren oder geringeren Ernährungsfähigkeit

des Getreides ab ; ferner , ob man es ihnen ganz , geſchro⸗

ten oder gemahlen , roh , geſotten oder gegohren gibt .

Ueber dieſen Gegenſtand haben wir noch ſo wenige Erfah⸗

rungen , daß es unmöglich iſt , Regeln für den Maſtungsbetrieb
abzuleiten : denn wir wiſſen nicht , wie ſich die verſchiedenen Ge⸗
treidearten in der Fetterzeugung verhalten , wenn ſie verſchiedent⸗
lich zubereitet , und in verſchiedenen Gaben verfüttert werden . So

lange wir aber über dieſe Fragen durch wiederholte nnd vielfach
veränderte Maſtungsproben uns nicht eine genügende Aufklärung
verſchafft haben , iſt jede Maſtung mit Getreide eine Probe , de⸗

ren Ausgang wir in Voraus nicht wiſſen , nur vermuthen . Darum

iſt bei dieſer Art Maſtung eine Wage noch viel nothwendiger , als
bei jeder andern ; denn das Getreide iſt eine koſtbare , und leicht
verkäufliche Fütterung , und wenn es zu viel oder zu wenig den

Thieren gegeben wird , ſo erleidet man einen oft ſehr beträchtlichen
Nachtheil bei der Maſtung .

Der Maſtungsverſuch , welchen Herr Schultſchick er⸗
zählt ( Oekon . Kalender für Böhmen , 1816 ) , gibt mehr Aufklä⸗
rung wie viel die Thiere freſſen , wenn ſie langſam aufnehmen ,
und wie viel ſie brauchen , wenn ſie geſchwinder fett werden ſol⸗
len , als über den Werth der verſchiedenen bei der Maſtung ver⸗
wendeten Fütterungemittel .

Er gab einem auf 650 Pf . Fleiſchergewicht geſchätzten , gut
gehaltenen , und wohlleibigen 6jährigen Stier vom 15. Nov . bis
28 . Horn . durch 106 Tage täglich

10 Pf . Strohhäckſel .
10 Pf . Krautſtrünke , Rüben und Kartoffeln .
10 Pf . Heu .

5 Pf . Getreidſchrot .
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27 Loth Schwarzmehl mit 3 Loth Salz in das Waſſer⸗
5 Pf . Haferſtroh über Nacht in die Raufe⸗
Vom 1. März bis zum 23. Mai bekam er nebſt dem Häck⸗

ſel , Wurzelwerk , Heu , ſtatt 5 Pf . Schrot 10 Pf . , dafür aber

kein Stroh über Nacht , weil es das Thier nicht fraß . Die Ma⸗

ſtung dauerte 190 Tage , und würde ſehr verkürzt worden ſeyn ,

wenn man gleich Anfangs die größere Menge von Schrot gege⸗
ben hätte . Das getödtete Thier hatte

an Fleiſch . . . . . 1176 Pf .
» Unſchlitt . . . . . 170 /61 »

» Innerei ( Zuwag ) . 104 ¼ 2

» Haut . . . . . 136 „

Es hatte in dieſer langen Zeit verzehrt :
Stroh zu Häckſel 1900 Pf .

Wurzelweerr „ 1900 „

Heu . . . . . . .
Getreideſchoo 1370 »

Stroh über Nacht 450 »

Salz . . . . . . . 7
Schwarzes Mehl in den Trank 160 »

Herr Matſchnigg zu Kreuz in Kärnten mäſtete

im Winter 1815 zwei Ochſen , die man auf 1100 Pf . Fleiſcher⸗

gewicht ſchätzte , binnen 7 Wochen auf 1350 Pf . Fleiſch und 300

Pf . Unſchlitt . Sie bekamen binnen dieſer Zeit außer dem Häck⸗

ſel , der aus ¼ Heu und ¼ Stroh beſtand , und wovon ſie nach

Genügen fraßen , Mittags als Maſtfutter o , 0 Metzen Wicken⸗
mehl mit einer Handvoll Salz zur Leck. In 7 Wochen verzehrten

ſie 6 % Metzen Wicken und 30 Pf . Salz , die ſich durch die Ma⸗

ſtung ſehr theuer bezahlten .

25 . Die Maſtung mit Traͤbern ſindet Statt , wo

man Bier , Branntwein oder Stärke im Großen erzeugt ;

und weil das Maſtfutter hier ein Abfall iſt , ſo gewährt

dieſe Art der Maſtung den größten Nutzen , und mehr

Ueberſchuß wie die vorhergehenden .

Das Malz , die Kartoffeln , das Getreide iſt dem Bier ,

Branntwein oder der Stärke faſt ganz zugerechnet worden ; die

Träber ſind ein Abfall , dem man nur einen gar geringen Geld⸗

werth anrechnet , weßwegen ſich die Maſtung hierbei ſo hoch be⸗

zahlt . Berechnete man die Träber nach ihrem inneren Werthe ,

ſo würde dieſe Art Maſtung auch nicht vortheilhafter , wie die

vorhergehenden ſeyn .
„ » Man nimmt im Durchſchnitte an, « ſagt Thaer ( Rat .

Landw . IV . B. 367 ) , » daß ein Ochs an dem Schlamm von 0, 55

Wiener Metzen abgezogenen Getreide , neben zu Häckſel geſchnit⸗

tenem , mit etwas Heu gemengtem Strohe , täglich ſein zureichen⸗

des Maſtfutter habe⸗ « Wer 10 Metzen täglich Getreide in der
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Branntweinbrennerei verbraucht , kann nach dieſem 18 Maſtochſen
nebenbei füttern . Man rechnet , daß ſolche Ochſen 20 Wochen

lang gefüttert werden müſſen , bis ſie hinlänglich fett geworden

ſind . Die Nahrungsfähigkeit der Träber bei der Erzeugung

des Branntweins aus Kartoffeln , ſoll im Verhältniß ſtehen

zur Menge des Branntweins , den ſie geben . Wenn daher 3 ¼

Metzen Kartoffeln ſo viel Branntwein geben , als Metzen Ro⸗

cken , ſo müßten täglich 33 Metzen Kartoffeln zu Branntwein ver⸗

wendet werden , wenn 18 Maſtochſen ſollen hinlängliches Futter

haben.

26 . Ueber den Fortgang jeder Maſtung überzeugt

man ſich durch das Wägen , Meſſen , und Befühlen der

Thiere .

Wir haben bereits früher gezeigt , wie ſehr die Wage ein

nothwendiges Werkzeug für Jedermann ſey , der ſich mit dem

Mäſten im Großen befaſſen will . Durch das Meſſen über die

Bruſt ſieht man die allmähliche Zunahme des körperlichen Umfan⸗

ges der Thiere während der Maſtung , und durch das Ausmeſſen

des kubiſchen Inhaltes des Körpers der Thiere kann man ihr ab⸗

ſolutes Gewicht erforſchen , wenn man das ſpezifiſche kennt . Der
Herr von Strachwitz zu Weintzen in Preußen ſuchte

die längſt bekannte kubiſche Ausmeſſung des Körpers der Thiere

dadurch zu verbeſſern , daß er einen Theiler ſuchte , der das reine

Fleiſch⸗ oder Schlächtergewicht des Thieres in Berliner Pfunden

angäbe . Sein Verfahren iſt im 10. B. von Thaers Annalen,
S . 121 beſchrieben , und beſteht in Folgendem . Man multiplicirt
das Quadrat des Diameters der Thiere hinter den Schultern ge⸗

meſſen , mit der Länge vom Schulterpunct bis zum Ende des Hin⸗
terbackens , dividirt dieſe Summe mit 54 , und der Quozient er⸗

gibt die Pfundezahl des Schlächtergewichtes des Thieres . Ein

Ochs z. B. hatte Länge 49 “ Umfang 71,5 .
Der Umfang verhält ſich zum Durchmeſſer , wie 22² zu 7.

71,5 Umfang gibt daher zum Diameter : 22,75 . 22,75 mit ſich

ſelbſt multiplicirt , gibt : 517,56 ( nicht 495 16 , wie in der Ab⸗
handlung ſteht ) , zum Quadrat .

517,56 % 49 = 25360,44
25360 , 44 : 54 = 469 .

Als der Ochs geſchlachtet wurde , wog er an reinem Fleiſche
460 Pf .

Er erzählt hierauf nach 2 Berechnungen von Schweinen

und von einem Hammel , wo dieſe Formel überall ziemlich gut

das Fleiſchgewicht angab .
Mein Freund , Herr Söllner zu Wieſenau , machte

über dieſen Gegenſtand eine große Menge von Beobachtungen ,

und ſuchte den Diviſor , um das Gewicht in Wiener Pfunden

ausgedrückt zu erhalten . Nach ſeinen wiederhohlten Verſuchen iſt
der Diviſor des Herrn v. Strachwitz für unſere Hornviehraſſe
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fehlerhaft und zu klein , und die Berechnungsart trifft nur dann

zu , wenn das Thier nach obiger Art in Wiener Zollen gemeſſen ,
und das Product der Multiplication mit 67,5 dividirt wird . Bei

Ochſen und Kühen , die mehr als 200 Pf . Fleiſch haben , gibt
dieſe Formel das Schlächtergewicht ſehr richtig an , aber bei leich⸗
teren Thieren , ſo wie bei Stieren iſt ſie unrichtig .

Es verdient dieſer Gegenſtand die Aufmerkſamkeit aller

Landwirthe , denn wenn es möglich iſt auf dieſe Art das reine

Fleiſchgewicht der Thiere auszumitteln , ſo würde die Sicherheit
des Viehhandels ungemein dabei gewinnen , indem man weniger
Gefahr liefe , beim Kauf und Verkauf betrogen zu werden .

Wenn man aber auch durch das Wägen die allmähliche Zu⸗
nahme an Gewicht bei den gemäſteten Thieren wahrnimmt , oder

ihr abſolutes Gewicht weiß , ſo bleibt es noch immer unentſchie⸗
den , welchen Antheil das Fleiſch und Unſchlitt an dieſem Ge⸗

wichte habe . Man hat eine große Menge von Schlachtproben zur
Erforſchung dieſes Verhältniſſes ſowohl , als wie ſich die Abfälle
und die minder nützlichen und wohlfeileren Körpertheile — die

Zuwage — gegen die übrigen Theile verhalten , angeſtellt , aus
denen hervorgeht , daß 100 Pfund lebendes Gewicht nicht gemä⸗
ſteter , aber doch nicht abgemagerter Thiere , 52 — 54 Pf . Fleiſch ,
und wenn das Fett zugerechnet wird 56 —59 Pf . halbfetter , das

heißt , halbgemäſteter , 54 — 60 Pf . Fleiſch , und mit dem Un⸗

ſchlitte , 59 — 63 Pf . : und ganz ausgemäſteter Thiere 61 — 64

Pf . , und mit dem Unſchlitte bis 70 Pf . geben . 100 Pf . reines

Fleiſch geben bei mageren Thieren 6 —8 Pf . Unſchlitt , bei halb⸗

gemäſteten Thieren 9 — 12 Pf. , und bei fetten Thieren aber 13

bis 27 Pfund . .

Die Fleiſchtheile von minderem Werthe , Eingeweide , Kopf
und Füße , verhalten ſich zum reinen Fleiſch in den vier Vierteln

beim mageren Vieh wie 20 — 2 ; beim halbgemäſteten wie 15

— 20 ; beim fetten wie 8 — 12 zu 100 .
Aus dieſem erhellet , wie vortheilhaft es für den Fleiſcher

ſey , fettes Vieh zu kaufen , wenn es auch beträchtlich theurer iſt ,
als mageres , weil er mit dem abſoluten Gewichte des Thieres
viel mehr Fetttheile bekommt , die als Unſchlitt doppelt und drei⸗

fach ſo theuer als Fleiſch ſind , weil er das fette Fleiſch theurer
und leichter anbringt , als das magere , weil die Haut einen ver⸗

hältnißmäßig höheren Werth hat , und weil er viel weniger Zu⸗

wagfleiſch bekommt , das oft nur die Hälfte des Werthes vom

Fleiſche hat .
Der Zuſtand der Fettigkeit , oder das Gewicht des Un⸗

ſchlittes wird gewöhnlich am lebenden Körper aus dem Befühlen
der Rippen , Hüftknochen , der Flanken , und bei den Ochſen des

Hodenſackes geſchätzt . Je mehr ſich in dieſen , für ſich fettloſen

Theilen vorraͤthiges Fett fühlen läßt , je mehr , vermuthet man ,
wird das Thier auch Fett im Netz und Gekröſe haben . Nichts

täuſcht aber mehr als dieſe Schätzung , und die geſchickteſten und

erfahrenſten Viehhändler betriegen ſich über das Gewicht des Un⸗

ſchlittes , wenn ſie auch jenes des Fleiſches mit großer Richtig⸗
keit angeben .



B . Von der Schafzucht .

a. Von dem Werthe und der Natur der Schafe .
2. Das Schaf gewährt dem Menſchen ſo riele

Vortheile durch ſeine Wolle , ſein Fleiſch , Fett und ſeine

Haut , daß es ihm nach dem Hornviehe das wichtigſte Haus⸗

thier iſt .

Dem umherziehenden Menſchen , Nomaden , iſt das Schaf

das wichtigſte Thier , denn es liefert alles , was er zu ſeiner Er⸗
nährung und Bekleidung bedarf , und er braucht nur einige wenige

andere , ſtärkere Thiere : Pferde , Hornvieh oder Kamehle , die

ihm ſein Gepäck tragen oder ziehen ; der ackerbautreibende Menſch

kann aber des Schafes entbehren weil ihm das Hornvieh Ar⸗

beit leiſtet , Fleiſch , Fett , Milch und Leder liefert , und weil er

ſeine Kleidungsſtücke entweder am Acker erzeugt , oder für die Er⸗

zeugniſſe desſelben eintauſcht . Weil aber ein großer Theil des Bo⸗

dens in allen Gegenden Weideland iſt , das zu einer höheren Be⸗

nützung entweder nicht nothwendig , oder derſelben nicht fähig iſt ,

ſo wird Schafzucht mit Ackerbau verbunden ; und wo die Weide

dieſen Thieren angemeſſen iſt , oder die vorzüglicheren Producte
des Schafes einen hohen Preis haben , gewährt ſie nicht ſelten ei⸗

nen größeren Nutzen , wie jelle des Hornviehes .

2. Schafe werden im wilden , ungezähmten Zuſtande
uͤberall in den unkultivirten Gegenden angetroffen .

In den warmen Gegenden der Welt , in Europa , in

Korſika und Sardinien , ſo wie in den griechiſchen
Inſeln , dann im Vorder⸗ und Hinter⸗Aſien , ſo wie in

Afrika findet man überall wilde Schafe . In den nördlichen
Ländern iſt das Schaf nicht einheimiſch , aber man ſindet da

verwilderte Herden , z. B. in Norwegen , und ſelbſt in Is⸗
land , die das ganze Jahr im Freien leben , und die in dieſem

rauhen Klima eine ganz eigenthümliche Hörnerform angenommen
haben , die ſie von allen anderen Schafen unterſcheidet .

„Dieſe Thiere kommen daher in jedem Klima fort , nur wird

man überall finden , daß die klimatiſche Veränderung auch eine

Veranderung der Körper form hervorbringt .

3. Sie lieben den Aufenthalt auf Hügeln und Ber⸗

gen , auf kurzgraſigen , trocknen Weideplätzen , die mit Bäu⸗

men hin und wieder beſetzt ſind , unter denen ſie Schatten
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und Kühlung in den heißen Stunden des Tages , und Schutz

gegen den Regen finden .

Die Schafe ſind in den Bergen weniger Krankheiten un⸗

terworfen , und gedeihen bei übrigens gleichen Verhältniſſen beſſer ,
wie in den Ebenen , wo ſie der Egelkrankheit mehr unterworfen

ſind . Auf naſſen , vorzüglich aber ſumpfigen Weiden bleiben nur

jene Schafe geſund , die von Jugend auf an dieſe Weiden ge⸗
wöhnt worden ſind . Das Marſchſchaf lebt auf fetten , feuchten

Wedden , und gedeiht da ganz vorzüglich , wo das Bergſchaf , wenn
es dahin überſetzt wird , die größte Gefahr läuft , die Egelkrank⸗

heit zu bekommen .
Von der Natur iſt das Schaf nur für trockne Weiden be⸗

ſtimmt , aber es kann ſich allmählich auch an ſolche Nahrung ge⸗

wöhnen , die ihm anfänglich nachtheilig war ; was wir bei allen

übrigen Thieren ebenfalls beobachten⸗
Sie können nicht große Sonnenhitze ertragen , und ſuchen

Schatten in der Mittagszeit . Finden ſie keinen , ſo ſtellen ſie ſich
in der Sonne zuſammen , und halten ihre Köpfe zum Boden ,
was ſie wohl auch im Schatten manchmal thun , weil die Luft am

Boden vielleicht kühler iſt , und in der Sonne der Körper des ei⸗

nen Thieres den Kopf des andern beſchattet . — Es iſt daher das

europäiſche Schaf von der Natur mehr für die kühleren als wär⸗

meren Gegenden beſtimmt . Die Naͤſſe iſt aber dieſen Thieren wi⸗

derlich , und ihnen nachtheilig ; ſie ſuchen Unterſtand beim Regen ,
und weiden nicht während demſelben . Auch ſind naſſe Jahrgänge

ihnen ſehr gefährlich , und man wird immer beobachten , daß in

jenen Wintern , die einem naßkalten Jahre folgen , viele Schafe

ſterben , wie dieß z. B . in den Wintern 1815 bis 1816 und 1816

bis 1817 der Fall war . 1

4. Das Laub der Gebüſche und jungen Bäume, ſo

wie das Gras auf trocknen Wieſen iſt ihre angenehmſte Nah⸗
rung im ſaftigen ſowohl als getrockneten Zuſtande . Außer

dieſem freſſen ſie aber auch alle Futtergewaͤchſe , die das

Hornvieh liebt .

5. Sie ſind im Stande , täglich weite Reiſen zu ma⸗

chen , und freſſen den ganzen Tag während des Gehens .

Wenn ſie in vielen Gegenden bloß auf den Brachfeldern

ſich ernähren müſſen , ſo dürfen ſie zwar nicht weite Reiſen ma⸗

chen, aber ſie müſſen doch den ganzen Tag gehen , und Nahrung

ſuchen , die nur ſpärlich auf ſolchen Weiden wächst . — Auf der

gräflich Thurniſchen Merinos⸗Schäferei am Riſchberg in

Kärnten , die 3372 Wiener Fuß über dem Meere liegt , ge⸗



254

hen die Schafe im hohen Sommer alltäglich auf die Spitze der

Petzen , 6744 “ über dem Meere , und kehren alle Abend zurück .

Sie haben Morgens 2 ½ — 3 Stunden , und Abends 1 ½ — 2

Stunden zu gehen , und man bemerkt nicht , daß ihnen dieſe Rei⸗

ſen beſchwerlich fielen , oder ihnen nachtheilig wären .

6. Sie trinken nur wenig , und bedürfen überhaupt

weniger Waſſer , wie die übrigen Hausthiere .

Um waſſerloſe Weiden zu benützen , ſchickt ſich das Schaf

am beſten , denn es bringt den ganzen Tag ohne Trinken zu ; und

wenn es im Sommer auch wirklich Morgens und Abends zur

Tränke geführt wird , ſo bemerkt man , daß viele gar nicht , und

die meiſten nur wenig trinken . Im Winter aber, wenn ſie nichts

Saftiges erhalten , bedürfen ſie mehr Waſſer .

b . Von den Arten und Raſſen der Schafe .

1. Alles das , was ( Spez . Pflanz . Kultur , §. III . A.

11 . 12. ) von den Pflanzen und den Thieren ( Allgem .

Viehz . §. II . A. 3. 7. ) über ihre Arten und Abarten geſagt

worden iſt , gilt auch von den Schafen .

2. Das Geſchlecht der Schafe enthält eine große

Menge von Arten , und jede Art eine große Menge von

Abarten , die man bei den Thieren Raſſen nennt . Der

Landwirth bedarf aber nur von jenen Arten und Abarten

eine nähere Kenntniß , die in Europa einheimiſch und un⸗

ſeren klimatiſchen Verhaͤltniſſen angemeſſen ſind , oder die⸗

ſelben ſchon angewöhnt haben .

3 . Alle unſere Schafarten können füglich in zwei Klaſ⸗

ſen eingetheilt werden , in die , welche ſchlichte , und

jene , welche gekrauste Wolle tragen .

Man nennt die grobe , ſchlichte Wolle häufig Haare , weil

es keine ſcharfe Gränzlinie zwiſchen Haar und Wolle gibt . Man
nennt Haare jene Art der Hautbekleidung , wo der einzelne Fa⸗

den ſteif , glänzend und gerade iſt ; Wolle heißt man den Faden ,

wenn er weich und fein iſt , weniger glänzt , und ſich in den mei⸗

ſten Fällen kräuſelt . Alle unſere Schafe haben Wolle , nur iſt der

Durchmeſſer des Wollfadens bei den verſchiedenen Arten und Raſ⸗

ſen ſehr verſchieden , ſie iſt bald ſo fein , daß 136 Fäden auf eine
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Wiener Linie gehen ( Oekon . Neuigk . von André , Juli 1819 ,
174 ) , bald ſo grob , daß 36 Fäden denſelben Raum einnehmen .
Haare kommen aber auch bei einigen Arten der Schafe zwiſchen
der Wolle vor ; man nennt ſie Stichelhaare ; z ſte ſind kurz ,
fein , und ſcheinen von der Natur zur Vermehrung der Körperbe⸗
deckung im Herbſte gebildet , und eben ſo abgeworfen zu werden ,
wie der Vogel die Feder verliert ; während die Wolle immerfort
wächst , und nur an ihren Enden abgerieben , oder durch Zufall
abgeriſſen wird . Was man Hundshaare bei den Schafen
nennt , ſcheinen verkrüppelte , kranke Wollfäden zu ſeyn; ſie ſind
dicker , wie dieſe , kurz , glanzlos , oft flach gedrückt , und unförm⸗
lich gedreht .

Schlichte Wolle heißt man jene , wo die Wollfäden ohne
aller Kräuſelung , oder mit einer ſehr geringen , ſchlicht , d. h. ge⸗
rade , am Körper herabhängen . Weil ſolche Wolle gewöhnlich lang
und grob , und bei der Verarbeitung nur gekämmt und nicht kar⸗
däſcht wird , ſo heißt ſie auch Kämmwolle . .

Gekrauste Wolle iſt jene , wo jeder einzelne Wollfaden
verſchiedentlich gebogen oder gewunden iſt . Sie heißt auch Kar⸗
dätſchwolle , weil ſie nach dem Waſchen kardätſcht werden
muß , wenn ſie zu Tuch verarbeitet werden ſoll . Indeſſen wird
aber auch die feinſte , krauſe Wolle gekämmt , wenn ſolche Zeuge
gemacht werden ſollen , die einen ſehr dünnen Körper haben müſ⸗
ſen , und nicht aufgekratzt werden dürfen .

Schlichte Wolle iſt lang , krauſe , ſcheinbar kurz ; denn
wenn der einzelne Faden dieſer letzteren aus einander gezogen
wird , ſo iſt er ſo lang , wie bei der erſteren .

4. In die erſtere Klaſſe gehöret das Fettweiden⸗

ſchaf , das Schaf der Ebenen , mit großem Körper
und grober Wolle . .

Wenn dieſe Schafart eine ſehr reiche Weide hat , und fort⸗
während ſorgfältig gepflegt wird , ſo erlangt ſie eine ausnehmende
körperliche Größe , und eine beſondere Länge und größere Fein⸗
heit der Wolle . In unſeren Ländern iſt das un gariſche oder
Zackelſchaf der Typus dieſer Art . Seine Wolle iſt lang , ſehr
grob , der Körper iſt groß . In Deutſchland , ſo wie in
Frankreich , findet man gewöhnlich Blendlinge aus dieſer und
der Bergraſſe mit gekrauster Wolle . Die Marſchſchafe in
Deutſchland und England ſcheinen eine Abart dieſes Scha⸗
fes zu ſeyn ; ſie zeichnen ſich durch die Menge der Wolle und
die Schwere ihrer Körper aus .

Die folgende Tabelle von George Culley ( 0bserva -
tions on Live Stock . London 1705 ) gibt eine Ueberſicht der

Schafraſſen in England und ihres verhältnißmäßigen Werthes .
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wie in einigen Thäͤlern von Tyrol , ſo groß werden , daß ſie
120 — 150 Pf . Fleiſch , und 12 — 15 Pf . gewaſchene krauſe
Wolle geben .

5. In die zweite Klaſſe gehört das Bergſchaf ,

kleine Schaf , mit viel kleinerem Körper , dichter , kur⸗

zer und krauſer Wolle .

Der Typus dieſer Schafart iſt in unſeren Ländern das

Paduaner Schaf , wälſche Schaf , mit krauſer , feiner
Wolle . Die Thiere ſind mäßig groß , weiß , haben etwa 30 — 40

Pfund Fleiſch , und ſind nicht gehörnt . Kleine Schafe , weiß , ge⸗

fleckt , braun und ſchwarz , meiſt ohne Hörner , mit kurzer , krau⸗

ſer , aber nicht ſehr feiner Wolle findet man überall in Europa ,
auf den Bergen und in Anhöhen . Das Heidſchaf , Heid⸗

ſchnucke , das auf den niederſächſiſchen Heiden angetrof⸗
fen wird , das klein , gehörnt , und meiſtens gefärbt iſt , das ganze

Jahr im Freien lebt , gehört eben ſo gut zu dieſer Art , wie das

25 Fwegiiche⸗
Hochſchottiſche und Schettländiſche

— a .

6. Aus der Vermiſchung dieſer beiden Arten iſt das

gemeine Schaf entſtanden , das größer , wie das Berg⸗

ſchaf , und kleiner , wie das Marſchſchaf iſt , und eine ziem⸗

lich lange , wenig gekrauste Wolle trägt .

5. Das ſpaniſche Schaf , Merinosſchaf ,

gehört auch zur zweiten Klaſſe ; iſt aber eine eigene Art ,

die ſich von der gewöhnlichen krauswolligen Schafart durch

die Dichtigkeit des Fließes und die ausnehmende Fein⸗

heit der Wolle , ſo wie durch eine ſehr bedeutende Abſonde⸗

rung von einem harzigen Fett über den ganzen , mit Wolle

bedeckten Theil des Körpers auszeichnet . Die Widder haben

meiſtens Hörner , die groß und nach vorne , und abwaͤrts

gewunden ſind .

Man muß die Merinos für eine eigene Art Schafe halten ,
und nicht für eine Abart — Raſſe — des Bergſchafes ; denn ſonſt
würde man in Spanien , im ſüdlichen Frankre ich und

in Ka labrien überall nur Merinos , und nicht dieſelbe Art
Schafe antreſſen , die man allenthalben im übrigen Europa

ſindet , und die nach Schweden vor 100 Jahren überſetzten

Burgers Lehrb. d. Landw . I1. Bd. 17
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Merinos würden jetzt den Charakter des Landviehes angenommen

haben , während L aſt eyr ie verſichert ( Histoire de l ' introduc -
tion des moutons à laine fine d' Espagnc . Paris , 1802 . S . 14) ,
daß er bei Hrn . Schulzenheim zu Gronſon in Upland
eine Herde geſehen habe , die von Thieren abſtammte , welche
vor 55 Jahren aus Spanien kamen , deren Wolle , verglichen
mit der Wolle friſch aus Spanien kommender Schafe, ihr
weder an Schönheit noch Feinheit nachſtand . Dieſelbe Beobach⸗
tung machte man in Oeſterreich und in allen Ländern , wo die
neue Schafart zweckmäßig behandelt wurde ; überall blieb ſich der

Haupt⸗Charakter der Merinos gleich , und nur kleine Abweichun⸗
gen — Abarten , Varietäten , Raſſen — ſindet man bei dieſen
Thieren in Spanien , Frankreich , Deutſchland und

Ungarn .
Wo dieſe Schafart einheimiſch ſey , oder unter welchen Um⸗

ſtänden ſie ſich in Spanien bildete , iſt gegenwärtig noch un⸗

entſchieden. Man glaubt nicht mehr , daß ſie aus Afrika nach
Spanien überſetzt worden ſey , denn man findet nirgendwo in
der Barbarei Merinos , und es hat mehr Wahrſcheinlichkeit ,
daß dieſe Art entweder im nörd lichen Spanien urſprünglich
zu Hauſe ſey , oder daß feinwollige Schafe aus England in
den Gebirgen von Nord⸗Spanien jenen Agenchümlichen
Charakter erhielten , den ſie ſeit ihrer Bekanntwerdung 300 Jahre
lang gleichförmig zeigen .

Ueber die Raſſen der ſpaniſchen Schafe ſindet man eine

Menge von Nachrichten in Petri ' s Werk über die Schafzucht ,
Wien 1815 ; auch beſchreibt Thaer die aus Frankreich nach
Preußen geführten Merinos von verſchiedenen Raſſen ſehr deut⸗

lich , und im I., III . und IV . Bande der Möglinſſchen Annalen
ſind eine Menge der trefflichſten Bemerkungen über dieſen Ge⸗

genſtand enthalten .
Thaer will alle Merinos⸗Raſſen in zwei Huuptſtämme

theilen , in die eine mit ſehr elaſtiſcher , dicht zuſammengedräng⸗
ter , aber ſehr lang ausziehbarer Wolle, von kurzem ſtumpfen
Stapel , die von der Negretiti , und in die andere , mit min⸗
der gekräuſelter , nur ſanft ſpiralförmig gewundener , wenig ge⸗
drängter Wolle , mit langem , weniger breiten , ſpitzer zulaufen⸗
den Stapel (Wollenbüſchel?) , die von der Eskurial⸗Herde
urſprünglich abſtammen ſoll .

Uns dünkt es , daß unter veränderten Umſtänden eine Raſſe
ſich leicht der anderen nähern , vielleicht gar in dieſelbe überge⸗
hen werde ; und weil bei dem fortwährenden Kreuzen der ver⸗
ſchiedenen Merinos⸗Naſſen ſich immer neue Raſſen bilden : ſo
wird man mit dieſer Deſinition nicht immer ein gegebenes Schaf
klaſſiſiziren können : woran aber auch nichts liegt . Möge die

Herde aus Leon oder Soria , von Paular oder Esku⸗
rial ſtammen , wenn ihre Wolle nur jetzt jenen Grad der Fein⸗
heit , Gleichförmigkeit und Dichtigkeit hat , die uns ſo vorzüg⸗

lich ſchäͤtzbar iſt .
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8. Wo reiche Weiden vorhanden ſind , und der Preis

des fetten Schaffleiſches beſonders gut bezahlt wird , iſt es

vortheilhafter , Marſchſchafe zu halten , mit ihnen viel und

fettes Fleiſch , und nebſtbei viele , wenn auch wohlfeilere

Wolle zu erzeugen , als kleinere Thiere , die im Verhältniß

mehr Abfäͤlle haben , deren Haut weniger werth iſt , und

die ſich auf ſolchen Weiden Krankheiten zuziehen .

In England werden , ungeachtet des übergroßen Prei⸗

ſes der Merinoswolle , die aus Spanien und Deutſchland

dahin eingeführt wird , dennoch nur wenige Merinosherden ge⸗
funden . Die Landwirthe jenes Reiches halten ihre großen Schafe

für nutzenbringender , wie die Merinos , und werden auch Recht

haben ; denn wenn die Wolle ihrer beſſerern Raſſen , z. B. der

von Lincoln , Diſhley , Teeswater , Romney , auch
nur 10 D. das Pfund koſtet ; ſo erzeugen ſie aber 10 Pf . da⸗

mit , und bekommen 8 ¼l Sh . dafür . Wenn das Merinosſchaf
wirklich 3 ½ Pf . à 4 Sh . , alſo 14 Sh . für die Wolle liefert :

ſo wird dieſer Ueberſchuß von 5 ⅛ Sh . durch die Menge und

Güte des Fleiſches , Fettes und den Werth der Haut weit auf⸗

gewogen . In einem Lande , wo ſo viel Fleiſch verzehrt und kein

fremdes Vieh eingeführt wird , hat dieſes einen bedeutend hohen

Preis , und man verſchmerzt leicht den Entgang des höheren

Werthes der Wolle , wenn man reichlich beim Fleiſch entſchädi⸗

get wird . — Daß Fettweiden weder für Bergſchafe , noch weni⸗

ger für Merinos paſſen , und daß ſich dieſe Schafarten auf der⸗

lei Weiden Krankheiten und den Tod hohlen würden , mag mit⸗

unter ein Beweggrund mehr ſeyn , daß gewiſſe Gegenden nur

Marſchſchafe halten .

—. Gemeine Schafe , ſie mögen von der Berg⸗ oder

gemiſchten Art ſeyn , erheiſchen dieſelbe Pflege und Fuͤtte⸗

rung wie die Merinos , und ſind denſelben Zufällen und

Krankheiten unterworfen , wie dieſe . Weil ſie aber weni⸗

ger Wolle geben , und die gemeine Wolle um vieles wohl⸗

feiler als jene der Merinos iſt : ſo erhellet hieraus , wie vor⸗

theilhaft es ſey , wenn die übrigen Wirthſchafts⸗Verhält⸗

niſſe es erlauben , den alten Schafſtamm auszumärzen , und

die neue Art einzuführen .

Man hat anfänglich , wie ſich die Merinos zu verbreiten

begannen , viele Bedenklichkeiten gegen ihre Einführung geäu⸗
ßert : ſie würden ſehr bald abarten , ſie müßten ungleich beſſer

17 *
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gewartet und reichlicher gefüttert werden , wie die Landſchafe ,
und verzehrten mehr , als ſie einbrächten , und endlich wären ſie
mehr Krankheiten unterworfen , wie dieſe . Was den erſten Ein⸗

wurf betrifft : ſo iſt man gegenwärtig ſo ziemlich überzeugt , daß
dieſe Schafart nirgendwo in die gemeine Land⸗Raſſe ausartet .

Daß man aus ſehr feinen Stammthieren , oder veredelten Blend⸗

lingen , die man für Stammthiere hielt , durch unzweckmäßige
Paarung und karge Ernährung eine minder feinwollige Nach⸗
kommenſchaft erhält , kann man häuſig beobachten : wo aber die

Schafzucht mit Verſtand betrieben wird , bemerkt man nirgendwo
eine Verſchlimmerung oder Verſchlechtung der Raſſe ; oft nur
eine Vervollkommnung derſelben . — Daß ſie beſſer und reichli⸗
cher genährt werden müſſen , wie die Landſchafe gewöhnlich ge⸗
halten werden , gilt nur relativ ; denn ſie können mit derſelben
kargen Fütterung , wie die Landſchafe deſtehen . Weil wir aber
durch eine beſſere Weide und reichlichere Winterfütterung , durch
die Menge und verbeſſerte Eigenſchaft der Wolle entſchädiget
werden : ſo würden wir unſerem Vortheil entgegen handeln , dieſe
Thiere kärglich zu nähren . Daß ſie endlich ſchwächlicher ſeyen ,

maehr zu Krankheiten aller Art geeignet , iſt nicht zu erweiſen ,
und man bemerkt in ſolchen Schäfereien , wo Merinos und Land⸗

ſchafe neben einander gehalten werden , keinesweges , daß die er⸗

ſteren größeren Verluſt an Krankheiten erlitten , wie die letzte⸗
ren : nur die anſteckende Klauenſeuche ſcheint nach den neueſten
Beobachtungen eine Krankheit zu ſeyn , die dieſer Schafart ei⸗

genthümlich iſt . Da wir ſie aber in Deutſchland bis jetzt
nicht kannten , und unſere Herden erſt durch franzöſiſche Meri⸗
nos angeſteckt wurden : ſo iſt zu hoffen , daß dieß keine Krank⸗

heit ſey , die ſich unter unſern klimatiſchen Verhältniſſen bei die⸗
ſen Thieren entwickelt , und daß ſie vorübergehend , nicht blei⸗
bend ſeyn werde .

c. Von der Paarung , Zucht und Pflege der

Schafe .

1. Das Schaf iſt mit achtzehn Monaten zur Fortpflan⸗

zung ſeines Geſchlechtes hinlänglich ausgebildet.
In den meiſten Schäfereien hält man die weiblichen

Schafe , wenn ſie dieß Alter erreicht haben , das man auf die⸗

ſelbe Art , wie beim Hornviehe aus dem Wechſeln der Zähne
erkennt , welches in der gleichen Zeit vorfällt , für hinlänglich
ausgebildet , um zur Paarung zugelaſſen zu werden ; aber die

Widder , meint man , müßten 2 ½ bis 3 Jahre alt ſeyn , wenn

ſie zugelaſſen werden . Daß dieß aber eine irrige Meinung ſey ,

gläuden
wir bereits in der allgemeinen Viehzucht ſowohl als bei

der Hornviehzucht erwieſen zu haben Wohlgenährte Thiere aͤu⸗

ßern den Begattungstrieb viel früher , und ſind in dieſem Alter

auch wohl ſchon groͤßten Theils ausgewachſen .
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2. Es geht 21 Wochen trächtig , und bringt gewöhn⸗

lich nur ein Junges zur Welt .

Nach Teſſier lammten von 912 Schafen :
140 zwiſchen dem 146ſten und 15o0ſten Tage⸗
676 „ „ 15oſten » 154ſten »

96 » „» 154ſten » 16iſten »
Die Marſchſchafe bringen häufig Zwillinge , die Landſchafe

und Merinos aber nur ſehr ſelten mehr als ein Junges .

3 . Im natürlichen Zuſtaude paaren ſich die Schafe ,

gleich den übrigen Thieren , zu einer ſolchen Jahreszeit , daß

ſie bei der Geburt des Jungen eine milde Witterung und

genügende Nahrung finden : in der Haushaltung muß aber

die Lammzeit in eine ſolche Zeit fallen , wo die Schafe

nicht genöthiget ſind , den ganzen Tag herum zu gehen , um

ſich ihre Nahrung zu ſuchen , und in der wir durch andere

Geſchäfte nicht gedrängt werden , und hinlängliche Muße

haben , den Schafmüttern und ihren Jungen alle Auf⸗

merkſamkeit zu widmen ; und dieß iſt im Winter , wo ſie

im Stalle gefüttert werden .
.

In einem ſolchen Klima , wo die Schafe auf guten Wei⸗
den das ganze Jahr im Freien lebten , könnte man die Fort⸗
pflanzung des Geſchlechtes ſich ſelbſt überlaſſen . Wo aber durch
die Hitze des Sommers , oder die Kälte des Winters eine Sto⸗

ckung und Unterbrechung des Pflanzenwachsthums eintritt , da
muß der Landwirth Sorge tragen , die Lammzeit in eine ſolche
Periode zu bringen , wo genügende Nahrung vorhanden iſt . —

Warum wir aber die Lammzeit nicht in die Mitte des Som⸗
mers zu bringen ſuchen , liegt in der kärglichen Weide , die wir
den Thieren meiſt nur einräumen können . Sie müſſen weit

herumgehen , um ſich ihre Nahrung zu ſuchen , das junge Lamm

kann nicht nachkommen , und beide verkümmern in ſolcher Zeit

gar leicht . Auch können wir eine weit zerſtreute Herde nicht ſo

gut überſehen , und den gebärenden Schafen und ihren Lämmern

Hülfe leiſten , als wie im Stalle . Wir wählen daher die Monate

Juli und Auguſt zur Paarung , damit die Lammzeit in den Jän⸗
ner und Hornung falle .

Im Stalle überſehen wir mit Leichtigkeit die Schafe ; wir
können jedem einzelnen Thier Hülfe leiſten , wenn es deren be⸗

darf ; die Mütter durfen der Nahrung wegen nicht herumlaufen ,
das ſchwache Lamm kann neben der Mutter liegen , und iſt den

Abwechslungen der Witterung nicht ausgeſetzt , gegen die es in

dieſem zarten Alter nicht gleichgültig iſt , und beide ſind kräftig ,
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wenn die Zeit der Weide kommt , und das Junge der Mutter fol⸗

gen muß .

4. Man rechnet auf 30 bis 40 Mütter einen Widder .

Ginge die Paarung vor ſich , ſo wie ſich ein Thier brünſtig

zeigt : ſo würde man mittlerweile alle Tage Geburten in der Herde

haben , und ein Widder genügte auf 2 bis 300 Mütter . Weil

man aber zur Zeit der eintretenden Weide ſchon hinlänglich kräf⸗

tige Lämmer haben will : ſo muß die Lämmerung in einer mehr

gedrängten Zeit zuſammen vor ſich gehen , und ſollte binnen 6

Wochen vollendet ſeyn . Hieraus geht hervor , daß auch die Paa⸗

rung in dem gleichen Zeitraume vollendet ſeyn muß ; und da man

nicht wohl annehmen kann , daß ein Widder mehr als ein Schaf

in einem Tage befruchten könne : ſo kommen auf 6 Wochen 42

Stück Schafe für einen Widder .

5. Die Paarung geſchieht , daß man dem Widder das

einzelne Mutterſchaf vorführt , oder daß man mehreren
Widdern eine angemeſſene Anzahl von Schafen zugibt , mit

denen ſie während der Paarungszeit herumgehen .

6. Die erſtere Art iſt nur bei der Stammſchäferei

nothwendig , wo aus der Paarung einzelner , ſorgfältig aus⸗

gewählter Thiere eine auserleſene Herde und Stammthiere

zur Veredlung , d. h. Vervollkommnung des Stammes ge⸗

bildet werden ſollen .

Wenn Landſchafe in feinwollige umgeſtaltet werden ſollen :

ſo geſchieht dieß , wenn man einen Merinoswidder mit dem grob⸗

wolligen Landſchafe paart , und die Nachkommenſchaft dieſer Zeu⸗

gung bis zur fünften und ſechsten Generation immer mit Origi⸗
nal⸗Merinoswiddern paart . Man bedarf daher zur Paarung die⸗

ſer Blendlinge alljährlich mehr Widder , und man hat ſie durch

12 — 18 Jahre nothwendig . — Um von dieſem koſtſpieligen Zu⸗

kauf befrelet , und der ausgewählten Raſſe mehr verſichert zu ſeyn ,

kauft man anfänglich nebſt den nothwendigen Widdern auch eine

angemeſſene Zahl von Merinosmüttern , und bildet ſich ſelbſt aus

dieſer kleinen Herde durch ſorgfältige Auswahl der vollkommen⸗

ſten Thiere eine auserleſene Stammherde , die ſich alljährlich ver⸗

größert , und in demſelben Maße die Meſtizenherde verdrängt ,

die nach der Meinung erfahrner Schafzüchter mehr dem Ausarten

in die Landes⸗Raſſe ausgeſetzt ſeyn ſoll , wie die original⸗ſpani⸗

ſche , oder wie andere ſagen , nie jenen Grad der Feinheit der

Wolle und des Glanzes erhält , welche der original⸗ſpaniſchen
eigenthümlich ift .
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In jeder Herde , wenn ſie auch aus lauter Original⸗Me⸗
rinos beſteht , kann eine Stammſchäferei gebildet werden , indem

man die auserleſenſten Thiere unter ſich paart , und nur ihre

Nachkommen zur eigenen Zuzucht auswählt . — Bei dieſem Ver⸗

fahren , das man das Springen aus der Hand nennt ,

können aber nur einzelne Thiere gepaart werden , und man müßte

zu viele Haufen machen , wenn man die für einen Widder be⸗

ſtimmten wenigen Schafe ſechs Wochen lang mitſammen weiden

laſſen wollte . — Es gibt große Schäfereien , wo alle Thiere nur

aus der Hand beſprungen werden . Siehe : Ru dolf Andre ' ’ s

Anleitung zur Veredlung des Schafviehes⸗ Prag , 1816 . S . 49 ,

ein Werk , das ſehr richtige Grundſätze über den Betrieb einer

Merinosſchäferei aufſtellt , und in mehr als einer Rückſicht em⸗

pfehlenswerth iſt .

7 . Die zweite Art iſt die gewöhnliche bei grobwolli⸗

gen Schafen , auch wohl bei großen Herden feinwolliger

Thiere , wenn ſie einen hohen Grad der Vervollkommnung

bereits erreicht haben .

Es iſt ſehr vortheilhaft , die Widder nur alle zweite Tage

mit ihrer Abtheilung herumgehen zu laſſen , damit ſie kräftiger

bleiben .
—

8. Da die Schafe in den Ställen mitten unter einer

großen Anzahl von Thieren lammen , ſo iſt es nothwendig ,

für das Junge Sorge zu tragen , daß es von den übrigen

nicht Schaden leide , oder ſeine Mutter verliere . Zu die⸗

ſem Ende ſperrt man die Mutter durch 3 bis 4 Tage ſammt

dem neugebornen Lamme in ein kleines , aus Hürden zu⸗

ſammengefügtes Behältniß , das mit einer Seite an den

Futterbarn anſtößt , worin das Junge ruhig neben der Mut⸗

ter liegen , an derſelben nach Bedürfniß ſaͤugen , und es

erkennen lernen möge .

9. Die Schafmütter werden mit ihren Lämmern in ei⸗

nen abgeſonderten Stall gebracht , der ſo eingerichtet iſt ,

daß der dritte oder vierte Theil des Raumes mittelſt einer

Leiter abgeſchieden iſt , deren Sproſſen ſo weit von einan⸗

der abſtehen , daß wohl die Laͤmmer , aber nicht die Mütter

durchkommen können , worin man den Lämmern eine ihrem
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Alter angemeſſene Nahrung von Kleien und zartem Heu

ſammt Waſſer vorlegt .

Bei dieſer Vorrichtung können die Lämmer ſaugen , ſo oft

es ihnen beliebt , und gewöhnen ſich allmählich andas Freſſen des

trockenen Futters , das in dem abgeſchiedenen Raume von den

Muttern nicht weggezehrt werden kann .

10 . Man läßt die Lämmer drei Monate lang ſäugen ,

während welcher Zeit die Mütter beſonders gut ernährt

werden müſſen , worauf man ſie vorſichtig und allmählich

entwöhnt .

Bei einem längeren Säugen erzeugen die Mütter zu wenig
und ſchlechtere Wolle ; denn Milch und Wolle kann die Natur

nicht zu gleicher Zeit gleichſtark hervorbringen .

11 . Die Schafe werden im Sommer auf Weiden ,

oder auch mit grünem Futter im Stalle ; im Winter aber

mit Heu , Stroh und Wurzelgewächſen ernährt .

12 . Alle Arten von Weiden , außer der in den Waͤl⸗

dern und Sümpfen , werden für die Schafe verwendet ,

wenn ſie nur hinlaͤnglich, und mit ſolchen Pflanzen bewach⸗

ſen ſind , die denſelben angenehm ſind .

Schafe werden geweidet auf wilden Weiden , in den Ebe⸗

nen , Huügeln , Bergen und hohen Alpen ; dann auf den Stoppel⸗
feldern , auf Brachäckern , auf Driſchfeldern ; auf Wieſen und
Saatäckern , wo die Berg⸗ und gemeinen Schafe nebſt den Me⸗

rinos überall ſehr gut fortkommen , wenn ſie nur hinlänglich be⸗

wachſen , und nicht zu klein ſind für die gegebene Menge der
Schafe . Marſchweiden gehören für Marſchſchafe ; Wald⸗ und

Sumpfweide iſt ungeſund .

13 . Weil den krauswolligen Schafen das naſſe Futter

nicht ſowohl unangenehm iſt , als ihnen auch leicht Krank⸗

heiten verurſacht : ſo ſollen die Thiere Morgens nicht frü⸗

her , als bis die Sonne den Thau etwas abgetrocknet hat ,

ausgetrieben , und die dichtwolligen Merinos in Regenta⸗

gen im Stalle oder in Schupfen mit trocknem Heue gefüt⸗
tert werden .
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Dieſe Vorſichtsmaßregel wird von allen Schafzüchtern zur

Erhaltung der Geſundheit der Merinos für unerläßlich angege⸗
ben . Indeſſen gehen Viele hierin zu weit , und wollen die Schafe
vor jeder Feuchtigkeit , Morgen⸗ und Abendthau , und dem leich⸗

teſten Regen bewahrt wiſſen , als wäre das Luftwaſſer für ſie das

grimmigſte Gift . Nicht nur allein , daß ſolche Vorſchriften prak⸗
tiſch unausführbar ſind ; ſo iſt auch der Körper und die Natur
der dichtwolligen Merinos keinesweges ſo ſchwächlich , daß ein

manchmaliges Naßwerden ihrem Fließe , oder der Genuß eines

beregneten , oder durch den Abendthau befeuchteten Graſes ihnen

ſo lebensgefährlich werden ſollte : ſo ſehr weichen ſie von den

Landſchafen und Bergſchafen nicht ab. Auch hat man in Spa⸗
nien weder Ställe noch Schupfen , wo man ſie füͤr jeden Regen
ſchützen , und Morgens und Abends vor dem Thaue bewahren
könnte . Wir halten dafür , daß es zweckmäßig ſey , ſie im Herbſte ,
bei ſtarkem Thaue , erſt ſpät auszutreiben , ſie nicht auf bereifte

Felder zu bringen , ihnen an ſolchen Tagen Morgens im Stalle

etwas Heu oder Hülſenfrüchtenſtroh zu geben , und ſie in kalten

und naſſen Tagen zu Hauſe zu behalten : allein wir glauben auch ,

daß man es im Frühling und Sommer nicht ſo genau nehmen

dürfe , weil da der Thau ſehr früh abtrocknet , und die zufällig

beregneten Thiere bald wieder trocken werden .

14 . Die Sommerſtallfütterung der Schafe mit grü⸗

nem Futter in zweckmäßigen Ställen und Schupfen verdient ,

für ſich betrachtet , dem Weiden vorgezogen zu werden ; weil

die Thiere hiebei regelmäßiger gefüttert werden ; weil ſie

weder naſſes Futter freſſen dürfen , noch dem Regen ſelbſt

ausgeſetzt ſind; weil die Lämmer ſchneller und kräftiger wach⸗

ſen , und weil ſie dabei nicht ſowohl an Umfang des Kör⸗

pers als an Feinheit der Wolle gegen die Weidſchafe ge⸗

winnen : allein die großen Koſten einer ſolchen Ernährung

und Pflege können nur von einem Schafſtamme gezahlt

werden , der von ſehr hohem Werthe iſt , deſſen Wolle un⸗

gewohnlich koſtbar , und deſſen Jungvieh zur Zucht um

außerordentliche Preiſe verkauft werden kann .

Als man die Sommerſtallfütterung der Kühe längſt ſchon

kannte , und von ihren Vortheilen überzeugt war , behauptete
man noch immer , daß man die Schafe nicht auf die gleiche Art

den Sommer über zu Hauſe füttern könne , ohne daß ſie nicht

krank würden und die Merinos nicht die Feinheit ihrer Wolle

einbüßten . Allein die großen Verſuche von Bernhard im Ba⸗

diſchen , und von Erben auf den böhmiſchen Staatsgütern
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Schmirſchitz und Horziniowes mit 5500 Schafen erſchüt⸗

terten dieſe Meinung , und in den neueren Zeiten ſtellt die im

Stalle gefütterte Schäferei des Grafen Schönburg zu Rochs⸗

burg in Sachſen den überzeugendſten Beweis , daß entweder

mittelſt dieſes Verfahrens , oder neben demſelben die feinſte Wolle

hervorgebracht werde .
Wenn die Schafe zu Hauſe grün gefüttert werden ſollen ,

ſo muß ihr Stall , deſſen Thür immer offen bleibt , mit einem

angemeſſenen eingefriedigten Raume verbunden ſeyn , damit die

Thiere nach ihrem Belieben entweder im Stalle oder im Freien

ſich aufhalten . Die Raufen werden am beſten nach den mit ei⸗

nem Dache verſehenen Seiten des Viehhofes ſo angebracht , daß

man das Futter von außen einlegen kann , ſo daß die Schafe

im Trocknen freſſen , und auch im Freien einen gedeckten Raum

haben .
Berechnet man aber die Koſten der Production des Fut⸗

ters , und die große Mühe der Stallfütterung , und vergleicht
ſie mit dem Pachtwerthe der wilden oder Brachweiden auf frem⸗

den Aeckern , welche man gewöhnlich faſt umſonſt hat , oder , wie

die erſteren , ſehr gering veranſchlagt , auch wohl keiner an⸗

dern Verwendung fähig ſind , ſammt den geringen Ausgaben

für die Hirten ; vergleicht man ſie ſelbſt mit den kleinen Ausga⸗

ben für kultivirte Weiden : ſo wird man ſinden , daß gemeine

Schafe ſolchen Aufwand gar nicht bezahlen ; daß bei veredelten

Schafen kein Vortheil übrig bleibt , und daß er nur von den

feinſten Raſſen beſtritten werden könne . — Die Verſuche mit

Stallfutterung , welche der Mähriſche Sch afzüchter⸗
Verein veranlaßte , und die in Andre ' s ökon . Neuigk . , Nov .

1819 , Beilage Nro . 36 erzählt werden , ſind vom höchſten In⸗

tereſſe , allein nach einem viel zu kleinen Maßſtabe , und nur ein

Jahr lang durchgeführt . Die Weidſchafe lieferten 2 ½ bis 2 ⅓

Pf . Wolle , die im Stalle gefütterten aber 3,12 bis 3,20 Pf . ,

alſo faſt um 1 Pf . Wolle mehr . Die Schäferei des Freiherrn

von Ehrenfels zu Meidling bei Wien wird uns in ei⸗

nigen Jahren die nöthigen Belege zur Hand geben , dieſen Ge⸗

genſtand mit größerer Sicherheit zu entſcheiden .

15 . Die Winterfütterung der Schafe beſteht in Heu ,

in Stroh aller Art , beſonders von Hülſenfrüchten , und in

Wurzel⸗ und Knollengewächſen .

16 . Je gehaltvoller die Winterfütterung iſt , je mehr

und beſſere Wolle geben die Thiere , und um ſo kräftiger

werden Mütter und Junge ſeyn, wenn ſie auf die Weide

kommen . Weil aber grobwollige Thiere , auch bei der be⸗

ſten Fütterung , nur einen ſehr geringen Geldwerth an
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Wolle , Fleiſch und Nachzucht hervorbringen : ſo erhellet

hieraus , daß ſie eine kräftige Winterfütterung nicht zube⸗

zahlen im Stande ſeyen , und daß nur feinwollige Thiere

gut gefüttert werden dürfen .

Intereſſante Verſuche über dieſen Gegenſtand werden in

Thaers Annal . d. Fortſchr . II . B. 122 u. ſ. w. von mehreren

Beobachtern erzählt . Hr . v. Arnim gab einem Haufen von 51

Schafen den Winter über 1630 Pf . Heu mehr , als einem andern ,

gleich großen , ſonſt ganz gleich gefütterten , und erhielt dafür um

62,7 Pf . Wolle mehr . — Wenn man aber S . 127 ſteht , daß

351 Ztr . Heu in ꝛ00 Schafe verfüttert 403 Pf . Wolle , 257 Ztr .

Heu 297 Pf . Wolle , und 111 Ztr . 218 Pf . Wolle hervorbrin⸗

gen : ſo merket man , daß man ſehr leicht des Gulen zu viel thun

könne , d. h. mehr Heu verfüttern , als nothwendig war , denn

1 Ztr . Heu erzeugte im erſten Falle nur 1,14 Pf . Wolle , im letz⸗

teren faſt 2 Pf .

17 . Wie viel man Weideland für die Schafe den Som⸗

mer über rechnen müſſe , kann im Allgemeinen nicht ange⸗

geben werden , da nichts ſo veränderlich iſt , als die Maſſe

des Futters , das auf den verſchiedenen Arten der Weiden

vorhanden iſt .

Man rechnet , ſagt Mayer ( Pachtanſchläge , S . 220 ) , auf

die Weide einer Gerſtkuh der größern Art , die täglich 78,57 Pf .

Gras bekommen ſoll , 8 rheinländiſche , oder 10 halbedle Schafe ,

oder 12 Heidſchnucken . Hier iſt die Weide der Brachfelder ge⸗

meint , und man bedarf für eine ſolche Kuh von Aeckern , die ei⸗

nen ofältigen Körnerertrag geben , 0,48 Joch ; beim 5fältigen

Ertrag 1,27 Joch ; beim 3fältigen 2,4 Joch . Hiebei würde je⸗

des Schaf der erſten Art täglich 9 ¼ Pf . Gras , oder 2 Pf .

Heu bekommen .
Der Graf Podewils ( a. a. O. II . Th . 191 ) rechnet

für ein Schaf auf der Höhe 385 , und im Bruch 74 . Klaf⸗

ter Brachweide . In Spanien rechnet man nach Laſteyrie

( a. a. O. S . 52²) für jedes Schaf eine Fanega Land , — 1046 o .

Herr Nudolf Andrela . a. O. 74 ) rechnet , daß ein Joch

ſchlechter Huthweiden 8 , ein Joch mittleres Land 12 , und gute

Weide 16 Stuck ausgewachſene Merinos während der Weidezeit

vollkommen ernähren könne .

18 . Bei der Sommerſtallfütterung muß ein Thier ,

das 80 Pf . lebendes Gewicht hat , 12 bis 14 Pf . Klee⸗

Gras oder Wicken bekommen .
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Bei den Stallfütterungsverſuchen , deren wir früher er⸗

waͤhnten ( 14 ) , erhielten die Schafe theils 4 Pf . grünen Klee , und

* Pf . Futterſtroh , theils 6,7 bis 8 Pf . Klee ohne Stroh , ſo

lange dieſe Sommerfütterungs⸗Periode dauerte . Es waren Meri⸗

nos , deren Gewicht nicht angegeben iſt . Wenn man aber weiß ,

daß 10 Pf . Klee erſt 2 Pf . Heu geben , und daß die Thiere im

Sommer mehr , wie im Winter freſſen , ſo möchte man meinen ,
es müͤſſe hier ein Druck⸗ oder Wagfehler vorgefallen ſeyn .

19 . Bei der Winterfütterung rechnet man für das⸗

ſelbe Thier 2 Pf . Heu, oder ein hinlaͤngliches Aequiva⸗

lent an anderen Fütterungsmitteln .

Den Mutterſchafen gibt man nach dem Lämmern mit ſehr

großem Vortheil Knollen⸗ und Wurzelgewächſe , um ihnen dadurch

die Milch zu vermehren . Den Widdern und Hammeln wird etwas

mehr , dem Jungviehe weniger Stroh mit dem Heue gegeben .
Die Verſuche , welche der Herr v. Schlieffen ( Thaers An⸗

nal . d. Fortſch . II . B. 128 ) mit der Schaffütternng mit Heu
und Rockenſtroh , Kartoſſeln und Stroh , und Kartoſſeln und Heu

erzählt , beweiſen , daß die Schafe gleich viel Wolle erzeugten ,
wenn jedes 1 Pfund Heu, und Stroh vollauf ; oder Pfund

Heu , mit Strohhäckſel und o , 1 Metzen Kartoffeln erhielte . Pe⸗
tri ( a. a. O. 154 ) gibt veredelten Schafen von mittlerem Schlage

Morgens ½4 Pf . Gerſtenſtroh , Mittags 1 Pf . Heu und Abends

½ Pf . Rocken⸗ oder Weitzenſtroh : nach ſeinen neueren Beobach⸗

tungen hält er 33 Pf . Heu , und 66 Pf . Stroh zu Häckerling

geſchnitten , mit ½ Metzen Kleien und ½ Metzen Hafer nebſt
1 Pf . Salz für 100 Schafe pr . Tag hinreichend ; gelte Schafe

ſollen ſelvſt mit 100 Pf . Strohhäckſel , 18 Pf . Kornmehl , und

1 Pf . Salz auskommen ( a. a. O. 23. 25. ) . Grobwollige Schafe

werden haufig mit bloßem Stroh gefüttert , wie zu Guſow

( Podewils a. a. O. II . Th . 190 ) , wo außer den Müttern und

Jaͤhrlingen alle übrigen bloß Stroh erhielten ; dieſe bekommen

aber je 100 Mütter 7490 Pf . Heu , und 100 Jährlinge die Hälfte

deſſen . Auch Gericke gab bei ſeiner Schäferei zu Heinde (a.

a. O. I . B. 321 ) faſt bloßes Stroh . Den trächtigen Schafen bis

Lichtmeſſe 2 Pf . weißes Stroh und 1 Pf . ſchwarzes ( Hülſen⸗

fruchtenſtroh ) ; von Lichtmeſſe an wird nebſt obigem Stroh auf

100 Stück eine Stiege ungedroſchne Garben gegeben . Das güſte

Vieh bekommt bloß 4 Pf . weißes Stroh , u. ſ. w.

In den meiſten Schäfereien rechnet man nur 100 bis 150

Pf . Heu pr . Stück ; das Fehlende an Nahrung wird durch Stroh

erſetzt , und wo man einen großen Vorrath von Hülſenfrüchten⸗

ſtroh hat , mag dieſe Fütterung auch woyl genügen .
Dagegen geben jene Schäfereien , die ſich durch ihre Wolle

vor allen auszeichnen , die königl . ſächſiſche Stammſchäferei

zu Rennersdorf , die gräfl . Bünauſche zu Dahlen ,
die Heinitziſche zu Droöſchkau , und die gräfl . Schön⸗
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burgiſchen Schäfereien nebſt 2 Pf . Wiener Gewicht Heu , die

ihnen für zwei Mahlzeiten gegeben werden , noch eine Mahlzeit

Stroh von Rübſen , Erbſen oder Gerſten . ( Thaers Annalen

der Fortſchritte . I. B. 103. ) Anderswo bekommen die Schafmüt⸗

ter noch etwas Wurzelwerk zu den 2 Pfunden Heu .

20 . Die Schafe lieben das Salz ausnehmend , und

es ſcheint ihnen zur Erhaltung ihrer Geſundheit unumgäng⸗

lich nothwendig . Sie ſollen es täglich erhalten ; im Som⸗

mer mit Kleien gemengt zur Lecke ; im Winter wird es im

Waſſer aufgelöst , und ihr Futter damit beſprengt .

21 . Man rechnet für die Lämmer und Jaͤhrlinge 1 bis

2 Pf . Salz jährlich , für die übrigen 2 — 4 Pfund .

Wenn 2 Pf . des Jahrs über gegeben werden , ſo kommt

auf den Tag ⅛ Loth für das Stück .

22 . Da die Schafe durch ihre Wolle gegen die Kälte

geſchützt ſind , und mehr Wärme erzeugen , wie das Horn⸗

vieh ; ſo dürfen die Ställe nicht niedrig , finſter , und zu

ſehr geſchloſſen ſeyn , weil ſie ſonſt zuwarm werden , und

zu ſchlechte Luft enthalten , wodurch die Schafe entweder

wirklich krank , oder zu Krankheiten disponirt werden .

d. Von der Benützung der Schafe .

Die Schafe werden uns nützlich durch ihre Nach⸗

zucht , ihre Wolle , ihre Milch , durch den Pferch ,

und als Maſtthiere durch ihren ganzen Körper .

1. Von der Nachzucht⸗

1. Wenn die Zucht der Schafe den höchſten Grad

der Vollkommenheit erreichen ſoll , ſo müſſen immer nur

die vollkommenſten Thiere derſelben Raſſe gepaart werden .

2. Jene Schafe werden für die vollkommenſten

geachtet , welche die größte Menge der feinſten Wolle

auf ſich tragen .
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Dieß gilt ſowohl von den Marſchſchafen , als den Meri⸗
nos ; denn jenes Marſchſchaf , das mehr und feinere Wolle hat ,
als ein anderes von gleicher Größe , iſt ſchätzenswerther . Die
höchſte Menge von Wolle , die ein Schaf geben kann , mit der
höchſten Feinheit des Fadens , deren er fähig iſt , zu vereinigen ,
iſt aber phyſiſch unmöglich ; denn wenn auf derſelben Grundfläche
die größte Menge feiner Wollfäden hervorwächst , ſo wird ſie
bei gleicher Laͤnge und gleichem Zwiſchenraume zwiſchen einem
Faden und dem anderen weniger wiegen , wie gröbere Wolle auf
berſelben Grundfläche bei einem anderen Schafe .

Bei dieſer ſind weniger Zwiſchenräume und mehr Woll⸗
maſſe ; bei jener wird der geſammte Wollfaden länger ſeyn , aber
er wiegt weniger .

Da die Schafe nicht gleich feine Wolle auf allen Theilen
ihres Körpers haben , ſo ſind jene als die vollkommenſten zu be⸗
trachten , welche die größte Menge feiner Wolle , und nur we⸗
nig mittle , noch weniger grobe Wolle auf ſich tragen⸗

3. Da nicht alle Mutterſchafe traͤchtig werden , ein

Theil ihre Frucht verwirft , viele Laͤmmer bei der Geburt ,

oder bald nach derſelben ſterben , ſo kann man bei ſehr ſorg⸗

fältig betriebenen Schafereien auf 100 Mütter nicht mehr
als 9o Lämmer rechnen ; bei gemeinen Schäfereien nur

75 bis B0 .

Herr André ( a. a. O. 89 ) rechnet ſo wie Petri ( a .
a. O. 293 ) bei einer Merinosſchäferei , daß nur 4 Mütter von
100 nicht trächtig würden , womit man aber nicht auslangt . An
einem andern Orte aber ( S . 316 ) nimmt letzterer ſelbſt nur 80
Lämmer auf 100 Mütter an . Mayer ( a. a. O. 197 ) rech⸗
net , daß 10 Mütter von 100 nicht trächtig würden , und daß
man von 100 Müttern nur 85 Lämmer in die Winterfütterung
bringe . Bei Podewils ( a. a. O. II . Th . 143 ) blieben von
100 Müttern in der erſten Periode ſeiner Schäferei 28 , in der
zweiten 27 , und in der letzten 13 gelte ; eine nicht unbedeutende
Anzahl Lämmer ſtarb immer , ehe ſie den Winter erreichte .

2. Von der Wolle .

1. Die Wolle iſt der weſentlichſte Theil der Benützung
der feinwolligen Schafe „ denn ihr Werth kann alljährlich

ſo viel und mehr betragen , als der Fleiſchwerth des ganzen
Thieres .
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2. Jene Wolle hat den größten Werth , welche die

höchſte Feinheit des einzelnen Fadens mit dem größten

Glanze und einer angemeſſenen Länge und Schnellkraft

verbindet .

Da die feine Wolle gekraust iſt , ſo iſt ſie immer ſchein⸗

bar kürzer , als ſie es wirklich iſt . Die Wolle kann , aus einan⸗

der gezogen , 4 —5 Zoll lang ſeyn , und hat in Flocken doch

nur 1 ½ bis 2 Zoll Länge .
Die Schnellkraft aͤußert ſich durch das gleichförmige Zu⸗

ſammenſchrumpfen der aus einander gezogenen Wollflocke , und

durch die Kräuſelung des aus der Flocke gezogenen einzelnen

Wollfadens . Sie iſt um ſo geringer , je feiner der einzelne Woll⸗

faden iſt . Was die Kraft betrifft , welche der Faden dem Zer⸗

reißen entgegen ſetzt , ſo ſteht ſie ebenfalls in einem umgekehrten

Verhältniſſe mit der Feinheit desſelben . Wenn die Wolle ſehr

fein iſt , ſo können aus ihr die feinſten Zeuge gewebt werden ;

iſt ſie glänzend , ſo wird dadurch der Werth des Fabrikates er⸗

höht ; iſt ſie nicht zu kurz , ſo kann ſie leicht in feine Fäden ver⸗

ſponnen werden ; iſt ſie aber mehr als gewöhnlich lang , ſo iſt

ihr vorderer Theil gewöhnlich abgeſtorben oder glanzlos . Große

Elaſtizität iſt immer mit gröberer Wolle verbunden , und würde ,
wenn man ſie dem feinſten Wollfaden mittheilen könnte , deſſen

Werth vermindern , denn der Tuchfabrikant will , daß ſich der

am Tuche aufgekratzte , und abgeſchorene Wollfaden nach dem

Strich lege , und nicht emporſtrebe .

3. Die Wolle iſt nicht auf allen Theilen des Körpers

der Schafe gleich fein . Sie iſt am feinſten an der vorderen

Seite desſelben , längs dem Rücken bis über die Mitte des

Körpers , und an der Seite des Halſes ; minder fein iſt ſie

an den Hinterſchenkeln , dem Bauche , Kopfe und Genicke ,

und am gröbſten iſt ſie an den Beinen , der Bruſt , der

Wamme ( Goder , Kother ) und dem Schweife .

A. Je mehr feine Wolle im Fließe vorhanden iſt , und

je weniger dasſelbe mit Stichel⸗ oder Hundshaaren verun

reiniget iſt , je höher iſt der Werth desſelben .

Wie der Werth der Wollnützung ſteigt , ſo wie das Thier

mehr Wolle überhaupt , und dann die größte , verhältnißmäßige

Menge von feiner Wolle hervorbringt , hat Herr André (a. a.

OH. 35 ) in ſeinem Abtheilungs⸗Schema zu zeigen ſich bemüht⸗

Je nachdem die Schafe von 1 ½ bis 6 Pf . gewaſchene Wolle

e M 2d Klſper r ,4 f.
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geben , und dieſe in 2 , 3 oder 4 Sorten zerfällt , mehr oder we⸗

niger von feiner , mittlerer oder grober Wolle liefert , die be⸗

deutend oder nur gering mit Fett durchzogen iſt , ſteigt die Woll⸗

nützung von 100 Schafen von 79 fl. durch 82 Abſtufungen , nach

damaligen Wollpreiſen bis 650 fl.

5. Die Wolle muß gewaſchen , und der Schmutz und

Unrath , der faſt die Halfte des Gewichtes der Wolle be⸗

trägt , von ihr abgeſondert werden , damit er nicht durch

ſein Gewicht die Frachtkoſten unnütz vermehre .

6. Sie wird entweder am Körper der Thiere , oder

nachdem ſie geſchoren worden , in eigenen Waſchhäuſern

gewaſchen .

Wo man keine ſehr reine Waͤſche zu machen genöthiget iſt ,

da genugt die erſtere Methode ; wo man aber die Wolle ſehr weit

zu verſchicken hat , und bedacht ſeyn muß, die Frachtkoſten mög⸗

lichſt zu verringern , da muß die Wolle ſehr rein gewaſchen wer⸗

den , was nur in Waſchhauſern möglich iſt.
Nichts iſt trüglicher und abweichender , als der Zuſtand

der mehreren oder minderen Reinheit der an dem Körper der

Thiere gewaſchenen Wolle . Der eine wäſcht in einem weichen ,

lauen Waſſer ſeine Thiere ſehr rein , der andere bringt mit der⸗

ſelben Mühe in ſeinem kalten Bache weniger Schmutz weg ; der

will den Unrath möglichſt aus der Wolle bringen , jener nur ſo

viel , als unumgänglich nothwendig iſt , um ſeine Wolle gewa⸗

ſchen nennen zu können , weil er glaubt durch die Größe des Ge⸗

wichtes mehr zu gewinnen , als durch die Reinheit bei vermin⸗

dertem Gewichte . Wer ſeine Wolle ungewaſchen dem Fabrikan⸗

ten oder Wollenhändler verkaufen kann , und dieſem 40 % für

Schmutz einläßt , die man bei einer guten Leibwäſche immer ver⸗

liert , gewinnt die Arbeitsunkoſten des Waſchens , und läuft kei⸗

ne Gefahr , daß ihm die Schafe dadurch erkranken . Bei gröbe⸗

rer Wolle , oder wenn man die Merinos gefliſſentlich wenig

wäſcht , verliert man oft nur 20 —30 . In den ſpaniſchen Waſch⸗

häuſern , wo die Wolle in warmem Waſſer gewaſchen wird , rech⸗

net man 50 —55 % Verluſt ; dafür iſt ſie aber ſo rein , daß ſie

bei der Fabrikswäſche nur mehr 10 —12 % verliert .

Nach den Mittheilungen der hieſigen Feintuchfabrikanten ,

Herren v. Moro , erhalten ſie von 100 Pf . ungewaſchener Me⸗

rinoswolle , je nachdem die Flietze mehr oder weniger kothig , und

mit mehr oder weniger Fett verſehen ſind , 22 bis 38 Pf . völlig

rein gewaſchene Wolle .
Die Wolle des Freiherrn von Geißlern verlor in

kaltem Waſſer ausgewaſchen 0,50 , und bei der Fabrikswäſche

noch o, 23 ; ſo daß von 100 Pf . nur 27 Pf⸗ ührig blieben . Die
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Wolle des Herrn Petri in Thereſienfeld gab 31 Pf .

Fabrikswäſche : die Wolle von T ribuswinkel aber nur 22 ½

Pf . Die letztere war ſehr kothig ; die erſtere nicht kothig , aber

ſehr fett ; die Petriſche minder fett .

Der deutſche Wollenhandel müßte ſehr gewinnen , wenn

alle Wolle , gleich der ſpaniſchen , vor der Ausfuhr gewaſchen

würde , weil keine Diſſerenz zwiſchen Käufer und Verkäufer über

den Grad der Reinheit obwaltete , und wegen des minderen Ge⸗

wichtes unſere Wolle auch an Fracht und Mauth bis nach Eng⸗
land und den Niederlanden viel wohlfeiler geſtellt wer⸗

den könnte . . ͤ

7. Die feinwolligen Schafe werden im Frühlinge zu

einer Zeit geſchoren , die warm und trocken iſt , damit die

ihrer Fließe beraubten Thiere durch den Mangel an Bede⸗

ckung nicht erkranken .

Grobwollige Thiere werden im Frühling und Herbſte

geſchoren , weil ſie beim zweimaligen Scheren mehr Wolle

geben , und dieſe kürzere Wolle doch denſelben Werkh hat ,

wie die längere , aber gleich grobe .

8. Man rechnet , daß ein geübter Mann täglich 20

gemeine , oder 15 Merinosmütter , und die Hälfte ſo viel

ausgewachſene Widder oder Hammel ſcheren könne .

9. Der Ertrag der Herde an Wolle iſt ſehr verſchie⸗

den , je nachdem ſie ſchlichte oder krauſe , ſehr grobe , mitt⸗

lere oder feine Wolle haben , von großer oder kleiner Raſſe ,

und beſſer oder ſchlechter genährt worden ſind . Im Durch⸗

ſchnitte einer ganzen Herde zungen und alten Viehes gibt

ein Marſchſchaf mit ſchlichter Wolle 6 —9 Pf . ; ein Land⸗

ſchaf mit krauſer Wolle 1 ⁄½ bis 2 Pf . ; ein Merinos a ½

bis 3 Pf . am Leibe gewaſchene Wolle .

Ueber den Ertrag der Marſchſchafe an Wolle in England

ſehe man den Beleg dieſer Annayme in der oben mitgetheilten Ta⸗

belle von Culley . Die Schäferei zu Guſow aab in der erſten

Periode : 1,46 Pf . , in der zweiten : 1,25 , und in der dritten :

2 Pf . Wolle , Wiener Geoicht ( a a. O. II . Th. 160. ) . ändere

preußiſche Schriftſteller : Blankenſee und Borgſtede

Burgers Lehrb . d. Landw . 11. Bd⸗ 18



rechnen , erſterer 1,40 Pf . , letzterer 1,90 Pf . pr . Stück . In

Pommern , ſagt der Herr v. Dewitz ( Thaers Annal . d.

Fortſch II . B. 153 ) geben 100 Landſchafe nicht über 7 Stein , d.

h. 128 Pf . Wiener Gewicht .
Der berühmte preußiſche Schafzüchter , Fink , erhielt vom

Stück zweiſchüriger , unveredelter Wolle 2,04 — 2,14 Pf . , und

vom Stück einſchüriger Merinosmeſtizen von 1,83 Pf. allgemach

bis 2,26 Pf . ( Podewils II . Th . 164 . )

Die hieſigen Landſchafe ſind minder arm an Wolle . Bei

einer Schurprobe am Riſchberge , im Jahre 1811 , gaben von

173 Stück erwachſenen Müttern bei einem dreimaligen Scheren

am 15. Jänner , 28. Mai , und 22. Auguſt , jede 2,34 Pf . Wolle .

Ueber den Ertrag der Merinos an Wolle häufen ſich die

Daten , ſo wie ſich dieſer Schafſtamm allgemach mehr verbreitet .

„ Das , was man in gut genährten Merinosſchäfereien im Durch⸗

„ſchnitte erhalten hat , und worauf man ſich gewiſſer Maßen Rech⸗

» nung macht, « ſagt Thaer in ſeiner Anleitung zur veredelten

Schafzucht , S . 133 , v»iſt Folgendes : «
Von einem Widder 4 —5 Pf . , bei einzelnen 6 —7 Pf .

„ »„ Hammel 3 —3 ½ Pf .
„ „ Mutterſchafe 2 —2 ½ Pf .

„ »„ Jährling 1 i — 1 ⅞ Pf .
„ 2 Lamme ß — ⅓Pf . , preuß . Gewicht . ( = 0,836 . )

Herr Pekri gibt uns in ſeinem weitſchweiſigen Werke ,

über die Schafzucht , keine Nachricht von dem Ertrage der Wolle

ſeiner Merinosherden . Daß ſeine Widder von 10 bis 15 Pf . un⸗

gewaſchene Wolle tragen , ſagt er , nicht aber , wie viel die Müt⸗

ter , und wie viel dieganze Herde im Verlaufe der Jahre Wolle

gegeben habe .
Der Ertrag der am Leib gewaſchenen Wolle von der kai⸗

ſerl . Herde zu Mannersdorf in Oeſterreich war im

Jahre 1808 folgender :
Jeder Widder gab im Durohſchnitte 4 Pf . 5 Loth . Jedes

Mutterſchaf 3 Pf . 3 Loth . .
—

Im Jahre 1807 gaben die erwachſenen Schafe im Haupt⸗

durchſchnitte das Stück 4 Pf . 3 Loth . Die Wolle iſt aber ſchlecht

gewaſchen .
Auf der kaiſerl . Merinosſchäferei zu Saſſin in Ungarn

war im Jahre 1819 der Ertrag an Wolle folgender . ( Andr é ' s

Oekon . Neuigk . Auguſt 1819 . 391 . )
Von 1184 Stück . alter Mutterſchafe 3727 Pf . 3,15 Pf . pr . St .

»„ 746 » einjähriger » 1765 » 2,36 » »

„ 515 » alt . u. zweij . Kappen 1724 » 3,32 »

» 717 » zweij . Mutterſchafe 1528 2 3,66 » »

Eatfällt auf ein Stück im Durchſchnitte 3,05 Pf . , wo aber

weder Widder noch Lämmer in Rechnung gebracht ſind .

Es iſt gewiß intereſſant , hier den Wollenertrag im Jahre

1817 , der zu Frankenfelde , unter der Leitung des Herrn

Staatsraths Dhaer aufgeſtellten königl . preußiſchen Stamm⸗

ſchäferei in einer Tabelle mitzutheilen . ( Mögl. Annalen I. B. 86. )

VBerhält⸗

Wolle.

Sortirung
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—
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2. Sie wird aber nur in ſo geringer Menge abge⸗

ſondert , daß man während dem Säugen des Lammes

gar nichts wegnehmen darf .
—

3. Die Schafe nach dem Entwöhnen zu melken hält

man nur bei gemeinen Landſchafen für vortheilhaft , weil

da der Werth und die Menge der Wolle , wenn ſie auch

durch das Melken vermindert wird , durch den Ertrag an

Milch Erſatz ſindet . Bei den Merinos⸗ und ſelbſt den Me⸗

ſtizenherden hält man aber das Melken für nachtheilig .

Zu Guſow wurden die Schafe von der Mitte April bis

Mitte Auguſt gemolken . Für dieſe Zeit bekam man für ein Melk⸗

ſchaf 30 Kreuzer Pacht . Ein Pfund Wolle galt 25 Kreuzer . Herr

von Blankenſee rechnet ( a. a. O. 347 ) ſür 100 Schafe 120

Pf . Butter und 15 Schock Käſe als Pacht .

Mayer ( Pachtanſchläge S . 190 ) rechnet vom alten Mai⸗

tag bis 3 Wochen nach Jakobi auf ein Melkſchaf nur 6,6 Maß .

An einem andern Orte aber gewann man gar nur 6 Maß , wobei

wahrſcheinlich nur Heideſchnücken gemeint ſind .
Herr Friedrich Edelmann , Beſitzer des Gutes

Feuersberg in Kärnten , hält das Melken der Schafe für

ſehr vortheilhaft ; denn es liefert ihm ein Melkſchaf vom 15. Mai
bis . 10. Auguſt an Käſen im Geldwerthe einen Gulden C. G. ,

obgleich er das Pfund Fettkäſe nur zu 12 kr. anſchlägt .

Vergleichende Verſuche , welche den Nachtheil des Melkens

in der Verminderung der Wolle und der Verſchlechterung ihrer

Beſchafſenheit wirklich erwieſen , ſind mir nicht bekannt . Es ſind

nur Vernunftgründe , welche uns das Melken der feinwolligen

Schafe verwerfen machen ; wir halten es nähmlich für höchſt wahr⸗
ſcheinlich , daß die Natur Milch und Wolle nicht in gleichem

Mahe produziren könne , und daß , wenn wir den Schafen nach

dem Entwöhnen ihrer Lämmer noch Milch entziehen , weniger

und ſchlechtere Wolle erzeugt werde . Auch dünket es uns natür⸗

lich , daß die Lämmer größer und ſtärker werden müſſen , wenn

man ſie länger trinken läßt .

4. Von dem Pferch .

1. Pferchen nennt man jene Art die Aecker zu düngen,
wenn die Schafe die Nächte auf denſelben , in Hürden

eingeſchloſſen , zubringen müſſen .

Das Verfahren , und die Vortheile dieſer Düngungsart

ſind bereits im erſten Bande S . 159 angegeben⸗
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8. Der weſentlichſte Vortheil des Pferchens beſteht

darin , daß man das Miſtführen vom Stalle auf den Acker ,

ſo wie das Zerſtreuen daſelbſt erſpart .

3. Wenn man dafür in Anſchlag bringt : die Unter⸗

haltung der Hürden , das Aus⸗ und Heimfahren und täg⸗

liche Ueberſetzen derſelben , und die nachtheiligen Einwir⸗

kungen der Witterung , welcher die Schafe die ganze Wei⸗
dezeit während der Nächte in dieſen eng geſchloſſenen Hor⸗

den ausgeſetzt ſind ; ſo wird man finden , daß man nur

grobwollige , abgehärtete Landſchafe , nicht aber dichtwollige

Meſtizen , viel weniger Merinos in die Hürden ſperren

dürfe ; daß man in regneriſcher Zeit die Schafe zu Hauſe

behalten ſoll , weil ſie bei Regenwetter zu viel Waſſer in

ihr Fließ aufnehmen , und dasſelbe zu lang zurückhalten ,

wobei ſie zu ſehr aͤbgekühlt, und häufig krank werden ; und

daß man überhaupt nur in der warmen Jahrszeit pferchen

dürfe .

5. Von der Maſtung .

1. Das Schaf iſt mehr , wie das Hornvieh , bei

einer angemeſſenen Behandlung , zum Fettwerden ge⸗

neigt .

2. Die Maſtung der Schafe würde mehr Vortheil ,

wie die Maſtung des Hornviehes gewähren , wenn das fette

Schafvieh in demſelben Verhältniſſe theurer bezahlt würde ,

wie das fette Hornvieh , und eben ſo leicht verkauft werden

könnte , wie dieſes .

In England gewährt die Schafmaſtung einen ſehr be⸗

trächtlichen Theil der baren Einnahme vieler Wirthſchaften , weil

da das fette Schaffleiſch ein ſehr beliebter , geſuchter und verhält⸗
nißmäßig theuer bezahlter Conſumtions⸗Artikel iſt . Bei uns ver⸗

zehrt man in den Städten ungleich mehr Rind⸗ als Schaffleiſch ,

auch kauft nur die ärmere Klafſe das gewöhnlich etwas wohlfei⸗

lere Schaffleiſch ; und da das ſette und magere Schaffleiſch eine
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gleiche Satzung hat , ſo wird kein Landwirth angeeifert , ſein
Brackvieh oder ſeine Hammel vor dem Verkaufe zu mäſten .

3. Alle Arten von Schafvieh können gemäſtet wer⸗

den : Lämmer , alte Mütter und Widder , gelte Schafe

und Hammel . Als eigentliches Maſtvieh können aber nur

die beiden letzteren Arten betrachtet werden .

Es mag allerdings einen Unterſchied in der Maſtungsfä⸗
higkeit der verſchiedenen Schafarten geben . Zwiſchen dem Marſch⸗
ſchafe und dem krauswolligen Land⸗ oder Merinosſchaf gibt es
aber in dieſer Hinſicht keinen , denn die letzteren laſſen ſich in der⸗

ſelben Zeit eben ſo fett machen , wie die erſteren , nur ſind dieſe
um vieles größer .

In der Nähe großer Städte ſind fette Lämmer im Winter
oft ſehr geſucht , und werden gut bezahlt . Alte Widder und aus⸗

gediente Mürter werden durch die Maſtung , gleich den alten
Stieren und Kühen , nicht ſo viel Nutzen bringen , wie unfrucht⸗
bare , junge Schafe , vorzüglich aber Hammel ; indeſſen iſt es doch

nothwendig , ſie vor dem Verkaufe in einen fettleibigen Zuſtand
zu beingen , weil man ſie ſonſt entweder gar nicht , oder nur un⸗

verhältnißmäßig wohlfeil anbringen kann .

4. Lämmer werden gemäſtet , wenn man ihre Mütter

beſonders gut füttert , und ſie ſelbſt mit Milch und Mehl⸗
trank reichlich ernahrt .

5. Alte Widder und Mütter , die zum Verkauf be⸗

ſtimmt ſind , hält man im Sommer auf gut bewachſenen

Weiden , wenn ſie auch ſtellenweiſe etwas ſumpfig ſind .

6. Geltvieh und Hammel werden auf reichen , natür⸗

lichen oder künſtlichen Weiden , oder in den Ställen mit

Grünfutter oder im Winter mit Heu oder Warzelgewäch⸗

ſen , Trabern , oder zum Theil mit Getreide gemäſtet .

7. Die Sommermaſtung der Hammel auf guten

Weiden iſt die gewöhnlichſte und meiſtens auch vortheil⸗

hafteſte .

Den Marſchſchafen werden Marſchweiden , den Land⸗ und

Merinosſchafen aber zu dieſem Behufe Egartwieſen , künſtliche
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Weiden , und nachdem das Grummet aͤbgebracht worden iſt , die

Wieſen ſelbſt eingeräumt .
Wie ſchnell geſunde , 3 — Alährige Hammel auf guten und

geſchonten Weiden zunehmen , davon erzählt Petri ( a . a . O. 203 ) ein

auffallendes Beiſpiel . Solche Thiere wurden vor Ende Juli in

die Weiden gebracht , 16 Stück auf ein Joch , und wogen das

Stuck 52 Pf . Zu Ende Septembers wogen ſie im Durchſchnitte

98 ½ Pf . Ein Joch Weideland hatte in dieſem Falle in zwei

Monaten 744 Pf . thieriſche Subſtanz hervorgebracht .
Hieher gehören die analogen Verſuche von Cretté , deren

wir oben ( Allgem . Viehzucht , G. 17) erwähnt haben . — Solche

Fleiſchaufnahme iſt aber ungewöhnlich . » Mehrere Verſuche ha⸗

ben erwieſen, « ſagt der Hr . v. Knobelsdorf ( Möglin . Annal .

IV . B. 521 ) , » daß 5 Bockwellſche Schafe vom Frühjahr bis

Herbſt um 168 Pf . auf derſelben Fläche zunehmen , auf der ein

Ochs um 224 Pf . ſchwerer wird ; weil die Schafe aber nebſtbei

60 Pf . Wolle liefern : ſo bringen ſie mehr Gewinnſt , wie die

Ochſen . «

8. Die Schafe im Sommer mit Grünfutter in den

Ställen zu mäſten , kann nur da Vortheil bringen , wo ein⸗

zelne Thiere , denen man keine Fettweide einraͤumen kann ,

gemäſtet werden ſollen .

9. Sie im Winter mit bloßem Heue , oder gar mit

Getreide zu mäſten , dürfte bei den gewöhnlichen Getreide⸗

preiſen nicht Nutzen bringen , weil die Schafe bei einem

Gemenge aus Heu und Stroh mit Wurzelwerk , das ſie

ſehr gern freſſen , eben ſo gedeihen , und die Erzeugung

dieſes Futters uns weniger , wie jene des Heues , oder des

Getreides koſtet .

Etwas Heu bekommen die Schafe im Winter bei jeder Art

Maſtung ; den größten Theil desſelben erſetzen aber Kartoffeln ,

Krautrüben , Runkeln , Möhren , auch wohl Waſſerruben , die

man ihnen zerſchnitten , und mit Häckſel gem ngt , oder auch wohl
allein vorgibt . Die bereits oben (§. II . C. 17 ) erwähnten Ver⸗

ſuche von Cretté zeigen , daß Kartoffeln , Runkeln und Rüben

im gleichen Zeitraume das lebende Gewicht der Thiere zwar nicht

ſo viel vermehrten , wie das Getreide , daß aber die Maſtung mit

dem wohlfeileren Futter mehr reinen Nutzen abwarf .

10 . Mit dem Spülich bei Branntweinbrennereien , oder

den Träbern des Malzes können die Schafe ſo gut , wie

das Hornvieh gemäſtet werden .
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Ich kenne Merinosſchäfereien , wo ihnen das Spülich von
Kartoſſeln nicht zur Maſtung , ſondern als Winterfütterung mit
großem Nutzen verfüttert wird .

11 . Den höchſten Grad der Fettigkeit erlangen aber

die Schafe , gleich den übrigen Thieren , in dem gleichen
Zeitraume nur dann , wenn ſie Getreide zum Futter be⸗

kommen .

Nur beim Mangel aller Wurzelgewächſe kann es vielleicht
Nutzen bringen , einen Monat lang den Schafen nebſt dem Häck⸗
ſel

aue Stroh und Heu , Getreideſchrot mit etwas Salz gemengt
zu geben .

12 . Den Schafen im Winter länger als 6 —8 Wo⸗

chen Maſtfutter zu geben , bringt keinen Gewinn , weil ſie
bei reichlichem , gutem Futter ſich viel ſchneller mäſten , wie

das Hornvieh , und zu fettes Schaffleiſch auch nicht geliebt
wird .

13 . Das Verhältniß des lebenden Gewichtes zum rei⸗

nen Fleiſch iſt bei den Schafen dasſelbe , wie beim Horn⸗

viehe. —

„ Ob man das Gewicht der Thiere durch das Ausmeſſen ihres
Körpers , wie beim Hornvieh , zu beſtimmen im Stande ſey , vazu
fehlen noch mehrere Verſuche , denn der einzelne , vom Hrn . v.
Strachwiz erzählte ( Thaers Annal . 10. B. 121 ) , genügt zu
dieſem Behufe keinesweges . Es iſt aber höchſt wahrſcheinlich ,
daß man fur dieſe Thiere mit großer Leichtigkeit einen Diviſor
finden wird , der ihr reines Gewicht angibt .

C. Von der Ziegenzucht .

2 . Von der Natur der Ziegen .

1. Die Ziegen gehören mit den Schafen zu einem

und demſelben Thiergeſchlechte . Sie unterſcheiden ſich aber

von dieſen dadurch , daß ſie bärtig ſind , Kinnglocken ha⸗
ben , und ſchlichte grobe Haare auf ihrem Körper tragen .

Die Hörner ſind , wie bei den Schafen , nicht allen Ziegen
gemein : es gibt gehörnte und ungehörnte .
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Die meiſten Ziegen , Böcke und Geißen ſind gehörnt . Ge⸗

hörnte weibliche Schafe gehören in den kultivirten Herden zu den

Seltenheiten . .

2. Sie ſind verſchiedentlich gefärbt , auch wohl ganz

weiß .

Ganz weiße Ziegen ſindet man nur in ebenen Ländern , und
zerſtreuet . — Die großen Herden von Ziegen , die man in

Salzburg und Tyrol antrifft , ſind alle gleichförmig gefärbt ,
braunröthlich mit einem ſchwarzgrauen Streifen über dem Rücken .

3. Ihre Größe iſt verſchieden , und hängt von der

Menge der Nahrung ab, die ſie erlangen .

Die Ziegen in den Thälern ſind immer größer wie jene ,

die den Sommer über auf hohen Alpen , und im Winter bei kar⸗

ger Nahrung in den Ställen zubringen .

4. Sie können in den rauheſten Gegenden den ganzen

Winter über im Freien leben .

Es iſt nichts ſeltenes , daß in den Gebirgsländern des ſüd⸗

lichen Deutſchlandes Ziegen in den Alpen zurückbleiben ,
die man im folgenden Jahre wieder ſindet . Wenn Schafe den

ganzen Winter im nördlichen Frankreich , a ſelbſt in Poh⸗
len im Freien ohne Nachtheil zubringen , lämmern , und ihre

Jungen aufbringen können , wie die Verſuche von Daubenton
und Biernacki beweiſen : ſo wird man es von den Ziegen viel

begreiflicher finden . Wären keine reißenden Thiere in unſeren

Bergen ; wir ließen den Ziegen die Sorge ſelbſt über , für ihren

Winterunterhalt zu ſorgen⸗

5. Sie freſſen am liebſten das Laub , auch wohl die

Rinde von jungen Laubbäumen ; die jungen Sproſſen des

Nadelholzes freſſen ſie auch , aber nicht die harzige Rinde .

Dann weiden ſie allenthalben , und freſſen im Winter alles ,

was man den Schafen gibt .

b . Von der Paarung , Zucht und Pflege der

Ziegen .

1. Die Ziegen ſind mit anderthalb Jahren zeugungs⸗

fähig , und werden im Spaͤtherbſte gepaart , damit ſie ihre
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Jungen zu einer ſolchen Zeit zur Welt bringen , wo die

Mütter auf den Weiden genügliche Nahrung finden .

2. Sie gehen mit den Schafen gleich lang trächtig ,

und bringen 1 , 2 bis 3 Kitzen .

3. Sie haben ein verhältnißmäßig größeres Euter ,

wie die Schafe , und geben auch mehr Milch , wie dieſe .

4. Den Sommer über werden ſie in waſſerloſe , fel⸗

ſige , mit Hecken und Geſtrüpp erfüllte Oerter zur Weide

geführt .

Die Ziegen paſſen nicht für kultivirte Gegenden , weil ſie
da zu häufig Gelegenheit finden , den Bäumen und Hecken nach⸗
theilig zu werden : auch bringen da die Schafe mehr Vortheil ,
wie ſie . Aber dort , wo in unkultivirten , oder keiner Kultur fä⸗
higen Oertern Hecken und Geſtrüpp mit mageren , kurzen Weid⸗
pflanzen abwechſeln , finden Schafe oder Ziegen , und wo die
Weidplätze ſteile Felſen ſind , nur die letzteren allein ihren
Standort .

Daher treibet man in vielen Gegenden von Salzburg
und Tyrol in jede Alpe nebſt den Kühen auch eine Herde Zie⸗
gen . Die erſteren beweiden die niederen , die letzteren die höch⸗
ſten , den Kühen unzugänglichen Stellen , und in den dürren und
wüſten Gegenden von Krain , am Karſte , ſo wie längs der
kroatiſchen Küſte und in Iſtrien bringen die Ziegen mehr
Vortheil wie die Schafe .

5. Im Winter werden ſie mit trockenem Laub , mit

Heu und Stroh und mit Wurzelwerk , gleich den Schafen

ernährt .

6. Das Salz lieben ſie eben ſo ſehr , erhalten es aber

nur im Winter .

c . Von der Benützung der Ziegen .

1. Die Ziegen nützen uns durch ihre Zucht , durch

ihre Milch , und ihren Körper als Schlachtvieh .

2 . Weil ſie eben ſo früh , wie die Schafe , zur Zeugung

fähig werden , nicht länger wie dieſe trächtig gehen , und
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mehr Junge wie ſie zur Welt bringen : ſo vermehren ſie

ſich ſchneller , und bringen in demſelben Zeitraume mehr

thieriſchen Stoff hervor , wie das Hornvieh , oder die

Schafe .

3. Sie geben im Verhaͤltniß der Schwere ihres Kör⸗

pers mehr Milch , wie die Schafe , die eben ſo butterhaltig ,

nur mit einem , auch dem Fleiſche dieſer Thiere eigenthüm⸗

lichen Geſchmack durchdrungen iſt .

Die Ziege verdient als Melkvieh die allergrößte Würdi⸗

gung , und es gibt nicht wenige Fälle , wo ſie den Kühen weit

vorgezogen zu werden verdient . In dürren Alpen , in ſandigen
und ſteinigen Steppen , ſo wie in Waldungen liefert die Ziege

mehr Milch , wie die Kuh , und für arme Leute , die keine Kuh

ernähren konnen , iſt die Ziege das nützlichſte Hausthier

4. Als Schlachtvieh liefert der Ziegenhammel ein mür⸗

bes , dem Schafhammel nicht ſehr unähnliches Fleiſch . Zie⸗

genböcke enthalten aber in allen Theilen ihres Körpers eine

ſo heftige und übelriechende Subſtanz , daß ihr Fleiſch ſelbſt

von der gemeinſten Klaſſe nur mit Widerwillen verzehrt

wird . Sie müſſen daher ein halbes Jahr früher verſchnit⸗

ten werden , ehe man ſie ſchlachtet .

Ziegenböcke bedarf man nur wenig bei einer Herde , denn

die Befruchtungsfähigkeit dieſes Thieres iſt bekannt , und zum
Sprichwort geworden . Wenn er 4 Jahre alt iſt , wird er ver⸗

ſchnitten .

5. Außer dem Fleiſche iſt es vorzüglich die Haut ,

welche bei den Ziegen einen ſehr beträchtlichen Werth hat .

Die Haut eines großen Ziegenbockes gilt nicht viel weniger ,
wie eine kleine Kuhhaut . Hammelhäute ſind etwas wohlfeiler wie

2
Bockhaute . Die Felle dieſer Thiere werden von den Weißgärbern

verarbeitet

6. Die Haare werden den Ziegen niemals abgeſchoren,

weil ſie nicht dicht damit bewachſen ſind , und nur einen

ſehr geringen Werth haben. Es dürfte aber vortheilhaft

ſeyn , dicht bewachſene ,und minder grobhaarige Raſſen zu
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erziehen , und ſie jährlich , gleich den grobwolligen Schafen

zu ſcheren .

Wenn das Ziegenhaar auch wenig Werth hat: ſo verlohnt

ſich die Mühe doch immer , ihnen dasſelbe abzuſcheren .
Von den angoriſchen Ziegen wird das Haar alljähr⸗

lich abgeſchoren , das weiß , glänzend , ſehr fein , und 8 bis 9

Zoll lang iſt , und zu den ſchönen Zeugen , die man Kam elotte

nennt , verarbeitet wird . Das Geſpinnſt dieſer Haare heißt Ka⸗

mehlhaar ( vom arabiſchen Worte Kämel , d. i. Ziege ) .

Es iſt ſehr Schade , daß dieſe anſehnliche , große , milch⸗

und haarreiche Ziegenart , die um Angora und Begbazar

in Natolien häuſig gezogen wird , nicht ſchon längſt bei uns

eingeführt iſt , wo das Gewebe aus ihren Haaren ſo beliebt iſt .

Die tibetaniſchen oder caſchemir ' ſchen Ziegen ,

aus deren Wolle man die feinſten Tücher , die man Shawl ' ’ s

nennt , webt , ſind im vorigen Jahre nach Frankreich einge⸗

führt worden . Es iſt mehr als wahrſcheinlich , daß dieſe Thiere

dort nicht ausarten , und daß wir ihre Anzahl in wenigen Jahren

ſehr vergrößert ſehen werden .

D . Von der Pferdezucht .

a. Von dem Werthe und der Natur der

Pferde .

2. Das Pferd hat für den Landwirth weniger Werth ,

wie das Hornvieh , weil es demſelben bloß durch ſeine Ar⸗

beit und ſeine Nachzucht , nicht aber auch durch ſeinen Kör⸗

per nach dem Tode nützt .

2. Da der Geldwerth des Pferdes uberdieß durch

Schönheitsfehler ſehr vermindert wird ; da er in einem glei⸗

chen Verhältniſſe fällt , ſo wie das Pferd nach ſeiner vol⸗

lendeten Ausbildung älter wird , und da es in jedem Alter

ſeines Lebens werthlos iſt , ſo wie es krumm , oder von ei⸗

ner unheilbaren Krankheit befallen wird : ſo erhellet hieraus

ſein geringerer relativer Werth für den Landwirth .

3. Weil die Pferde aber große , kräftige , ſehr geleh⸗

rige und leicht zu zähmende Thiere ſind , die weniger em⸗

pfindlich für die Hitze , Kälte und Feuchtigkeit , wie das
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Hornvieh , und zum Ziehen und Tragen gleich geſchickt

ſind ; weil ihr Gang überhaupt ſchneller , und weil ſie we⸗

niger Zeit zur Ruhe und zur Fuͤtterung bedürfen , indem

ſie nicht wiederkäuen : ſo gewähren ſie der menſchlichen Ge⸗

ſellſchaft als Fracht⸗ , Kutſchen⸗ und Reitthiere ſo viele und

weſentliche Vortheile , die ihren Kaufwerth immer in einer

ſolchen Höhe erhalten , daß ihre Zucht dem Landwirthe nicht

ſelten einen großen , reinen Gewinn abwirft .

4. Die urſprüngliche Heimath der Pferde ſind die

weiten , menſchenleeren Steppen von A ſien . Verwildert

und in großen Herden findet man ſie auch in anderen Ge⸗

genden , wo ſie das ganze Jahr Weide finden , und durch

Menſchen oder reißende Thiere nicht geſtört werden .

In allen Theilen von Süd⸗Amerika hat ſich das durch

die Spanier dahin überſetzte Pferd jetzt ſo ſehr verbreitet , daß

man wilde Herden derſelben überall da antrifft . Wilde Pferde⸗

herden gibt es ſehr häufig im mittleren Aſien , auch in den öſt⸗

lichen Ländern von Europaz ſie ſind aber Menſcheneigenthum ,

und werden bewacht .

5. Sie lieben trockene Weiden , wo ſie Schatten und

Waſſer finden .

Sumpfpflanzen freſſen die Pferde überhaupt nur aus Noth ;

und wenn wir ſie häufig auf Moorboden weiden , und im Winter

mit ſaurem Heu ernähren ſehen : ſo müſſen wir nicht glauben , daß

ihnen trockene Weiden und ſüßes Heu nicht angenehmer oder ge⸗

deihlicher wäre ; indeſſen vertragen ſie Sumpfpflanzen beſſer , wie

das Hornvieh und die Schafe .
Schattenloſe Weiden ſind ihnen minder angenehm , als jene ,

wo ſie in den heißen Stunden des Tages Schutz unter Bäumen

gegen die Strahlen der Sonne finden : denn überall wird man

ſehen , daß die Pferde im Sommer nur in den kühlen Stunden

des Tages , und den größten Theil der Nacht weiden : bei Tage

aber , wenn dieſe heiß ſind , ſich im Schatten aufhalten . — An

reinem klaren Waſſer darf es den Pferden nicht fehlen ; ſie trin⸗

ken oft , und lieben es ſehr .

b . Von den Raſſen der Pferde .

1. Der Körper des Pferdes wird durch die dauernd

einwirkenden klimatiſchen Verhaͤltniſſe, die Menge und Be⸗
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ſchaffenheit der Nahrung , und ſeine Lebensweiſe vielfaͤltig
verändert , und man findet daher eine ſehr große Menge
von Pferdeabarten — Raſſen .

2. Das wärmere Klima bringt ein regeres , thätigeres ,
und behenderes Pferd hervor ; das kühlere ein trägeres .

Die berberiſchen , arabiſchen und türkiſchen
Pferde zeichnen ſich vor allen europäſſchen durch ihre Leb⸗

haftigkeit aus . Die neapolitaniſchen und ſpaniſchen
Pferde haben viel mehr Feuer , wie die ſchönſten engliſchen
oder deutſchen .

3. In den nördlichen und feuchten Ländern , wo das

Klima den Graswuchs äußerſt befördert , und die Pferde

den Sommer über auf reichen Weiden überflüſſige Nahrung

finden , und im Winter in den Ställen eben ſo reichlich ge⸗

füttert werden , findet man die größten und ſchwerſten

Thiere .

Hieher gehören die däniſchen , holſteiniſchen , meck⸗
lenburgiſchen , oſtfrieſiſchen , holländiſchen , ſalz⸗
burgiſchen u. m. a. Pferde .

4. Die Landes⸗Raſſe der Pferde wird in demſelben
Verhältniſſe kleiner , als die Weiden weniger ergiebig ſind .

Was beim Hornviehe und den Schafen in dieſer Hinſicht
geſagt worden iſt , gilt auch von den Pferden . Die dürren und
magern Weiden in den wärmeren und trockneren Gegenden brin⸗
gen kleine , oft ſehr unanſehnliche Pferde hervor , wie z. B. die
kroatiſchen , ungariſchen , pohkniſchen , und alle
aſiatiſchen und afrikaniſchen Pferde ſind .

5. Es gibt nur in wenigen Gegenden von Deutſch⸗
land noch eigenthümliche Landes⸗Raſſen ; in den meiſten

Ländern iſt durch die Kreuzung mit fremden Pferden ein

veränderter , charakterloſer Schlag hervorgebracht worden ,

der nicht immer , weder den Bedürfniſſen , noch der Natur

des Landes zuſagt .

In früheren Jahren hatten die Regenten , und andere ſehr
reiche Leute eigene Stutereien , in denen ſie für ihren Bedarf ,
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und letztere auch wohl zum Verkaufe vorzügliche Kutſchen⸗ und

Reitpferde erzogen . Die Landes⸗Raſſe pflanzte ſich ſelbſt fort ,

und wurde nur ſelten wo mit dieſen Stutereipferden gemiſcht .
Weil man aber in den Ställen der Bauern ſtatt den gewöhnlichen ,
der Natur des Klima , der Nahrung und Lebensweiſe entſprechen⸗
den Pferden gern arabiſche , mecklenburgiſche oder ſpa⸗

niſche Pferde geſehen hätte : ſo meinte man dieſen Zweck ſehr
bald zu erreichen , wenn man Hengſte aus dieſen Ländern auf⸗

ſtellte , und die Landesſtuten damit paarte . Weil aber die Lan⸗

desſtuten bald mit arabiſchen , bald mit ſpaniſchen oder

franzöſiſchen Hengſten ; jetzt mit einem Reitſchlag , dann mit
einem Kutſchenpferde gepaart wurden ; die Wartung , Pflege und

Ernährung der Thiere aber in demſelben Zuſtande , wie vorher ,
blieb : ſo ward das ſonderbarſte Gemenge von Pferden hervorge⸗

bracht , und nichts iſt bunter als die Formen der Pferde , die

man in Deutſchland überhaupt , und insbeſondere in den

deutſchen Provinzen unſeres Staates — Salzburg aus⸗

genommen — antrifft . — In dieſer letzteren Provinz ward die

Landes⸗Raſſe bib jetzt immer ohne Einmengung fremden Blutes
fortgepflanzt , und die ſalzburgiſchen Pferde haben daher

einen ausgezeichneten Charakter , und ſind als Frachtpferde von

hohem Werth .
Es iſt ſehr problematiſch , ob die Regierungen durch ihre

unmittelbare Einmengung in die Erzeugung der Pferde zur Her⸗

vorbringung einer , den gegebenen Verhältniſſen angemeſſenen , beſ⸗

ſeren Raſſe etwas beigetragen haben ; gewiß aber iſt , daß die

Koſten , welche ſie für Stutereien und das Beſchellweſen ausge⸗

ben , mit dem Gewinn für die Länder in dem ſchreiendſten Miß⸗

verhältniß ſtehen .

6. Da die mancherlei Raſſen der Pferde nicht Arten ,

ſondern nur Abarten eines und desſelben Thieres ſind : ſo

kann der eigenthümliche , die Raſſe bezeichnende Charakter ,

unter veränderten äußeren Verhältniſſen nicht gleich blei⸗

ben , wenn die Raſſe auch immerfort , nur unter ſich ge⸗

paart , fortgepflanzt wird .

Die theoretiſchen Gründe dieſes Satzes haben wir in der

allgem . Viehzucht bereits geliefert . In der Erfahrung kann man

als Beleg den engliſchen Wettrenner mit den ar abiſchen

oder nordafrikaniſchen Pferden vergleichen , von denen er

abſtammt ; das andaluſiſche mit dem berberiſchen , von

dem es herrührt , u. ſ. w. Indeſſen iſt mir kein Beiſpiel bekannt ,

wo eine fremde Pferde⸗Naſſe unter weſentlich veränderten Umſtän⸗
den irgendwo rein , und ohne alle Vermiſchung mit anderen Raſ⸗

ſen unter ſich wäre fortgepflanzt worden , denn der engliſche
Wettrenner , oder wie ſie ihn auch nennen , das Vollblut⸗

pferd , iſt nach den Angaben der Engländer doch meiſtens
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nur ein Baſtard , und die ſpaniſchen Pferde mögen noch mehr

baſtardirt ſeyn . Jetzt erſt kommt man auf die Idee , Raſſen⸗Ge⸗

ſtüte zu errichten , und in angemeſſenen Gegenden arabiſche ,

ſpaniſche und andere , durch Schönheit der Körperform , oder

beſondere Schnelligkeit und Ausdauer ſich auszeichnende Raſſen

rein unter ſich fortzupflanzen . Wählt man eine , dem Klima und

dem Zuſtande der Weiden analoge fremde Raſſe : ſo gelingt die

Ueberſetzung derſelben ſicher , ver ollkommt ſich vielleicht ſogar bei

größerer Aufmerkſamkeit bei der Paarung und Wartung ; will

man aber arabiſche Pferde in Holland , oder holländi⸗
ſche am Karſte in Krain erziehen , ſo wird man im erſteren

Lande zwar ſchöne , aber von Generation zu Generation größer

werdende Thiere erhalten , die von dem Eigenthümlichen ihrer

Raſſe bald nichts mehr , als die Farbe zeigen : in letzterem Lande

wird aber in demſelben Verhältniſſe die Größe und Stärke des

Körpers ſchwinden , als die mageren , waſſerloſen Weiden und

die trockene Luft den Wachsthum ihrer Körper weniger begün⸗
ſtigen⸗

c . Eintheilung der Pferde .

1. Die Pferde werden nach ihrem Gebrauche und ih⸗

rer Verwendung eingetheilt in Reit⸗,Kutſchen⸗ , Fra cht⸗

und Wirthſchaftspferde .

2. Reitpferde nennt man die kleineren , fein ge⸗

baueten , dünnfüßigen , dabei aber hinlänglich kräftigen

Thiere , um einen Mann lauſend wegtragen zu können . Sie

werden wieder in ſchwere und leichte unterſchieden ,

weil die erſteren größer , ſchwerer und ſtärker , auch ſtär⸗

kere Laſten zu tragen vermögend ſind ; die letzteren nur als

leichte Jagd⸗ , Renn⸗ oder Soldatenpferde gebraucht

werden .

3. Kutſchpferde heißt man die größeren , ſchön

und kräftig gebauten Pferde aller Raſſen , die Stärke und

Schnelligkeit in ſich vereinen , eine nicht zu große Laſt mit

großer Geſchwindigkeit fortzuziehen .

4. Frachtpferde heißt man die großen , ſehr ſtar⸗

ken , zum Fortbringen großer Laſten beſtimmten Pferde .
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5. Wirthſchaftspferde nennt man die zum Be⸗

triebe des Ackerbaues verwendeten Pferde . Sie müſſen

kräftiger , wie Reitpferde , dürfen aber nicht ſo groß und

ſtark , wie Frachtpferde ſeyn , weil die beim Ackerbau zu

verrichtenden Arbeiten nicht ſo viele Kraft erheiſchen , um

die größten und am meiſten verzehrenden Thiere hiezu zu

gebrauchen . Auch iſt es nicht nothwendig , weder , daß ſie

ſo ſchön gebauet , noch ſo raſch im Lauf und Zuge , wie

Kutſchpferde ſeyen .

d. Eintheilung der Pferdezucht .

1. Die Pferde werden entweder in eigenen Geſt ü⸗

ten , oder in der Wirthſchaft erzogen . Die erſteren

heißen Geſtuͤtspferde , die anderen Landpferde .

2. Die Geſtüte ſind entweder wild , halbwild

oder zahm . —

3. Wilde Geſtüte ſind jene , wo die Herde der

Pferde das ganze Jahr ſich ſelbſt überlaſſen bleibt . Halb⸗

wilde ſind jene , wo die Pferde auf den ihnen beſtimm⸗

ten Weiden herumgeleitet , im Winter im Freien , oder auch

wohl unter Schupfen gefüttert werden , und wo bei der

Auswahl der Hengſte und Stuten einige Sorgfalt gepflo⸗

gen wird . Zahm nennt man die Geſtüte , wo die Pferde

in Hinſicht ihrer Paarung , ihrer Ernährung und Pfiege

ganz vom Menſchen abhängen .
—

4. In der Wirthſchaft wird Pferdezucht getrieben ,

nicht bloß der Nachzucht wegen , ſondern damit dieſe Thiere

auch Feldarbeit leiſten ; in den Geſtäten arbeiten die

Stammthiere gar nicht , und ihre ganze Benützung beſteht

in ihrer Nachzucht .

5. Die Erziehung gemeinerPferde in Stutereien kann

daher nur in wilden und halbwilden Anſtalten dieſer Art

Burgers Lehrb. d. Landw . II. Bd, 19
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Vortheil bringen ; in menſchenleeren Gegenden , wo weit

ausgedehnte , angemeſſene Weiden vorhanden ſind ; und in

einem milden Klima , wo die Pferde entweder das ganze

Jahr , oder doch mindeſtens 3 Monate weiden können : vor⸗

züglich geſchätzte Raſſen zahlen die Koſten ihrer Erziehung

aber auch in kultivirten , oder zahmen Stutereien .

6. Die Pferdezucht in wilden und halbwilden Stute⸗

reien iſt ein eigener Wirthſchaftszweig , der mit dem Acker⸗

bau in gar keiner Verbindung ſieht : die zahme Stuterei

hängt aber mit ihm zuſammen , weil ſie ihren Bedarf an

Heu , Stroh , Getreide und künſtlichen Weiden von ihm

erhaͤlt.

7. Bei der Erziehung der Pferde in zahmen Stute⸗

reien iſt dieſe der Hauptzweck der ganzen Wirthſchaft :

bei ihrer Erziehung in der Wirthſchaft iſt es der Acker⸗

bau , und die Pferdezucht iſt ihr untergeordnet . Daher

kann in Stutereien nur die Zucht mehr als gewöhnlich

theurer Thiere Nutzen bringen , ſo wie in der Wirthſchaft

die Zucht guter , allgemein brauchbarer und doch nicht

zu koſtſpieliger Kutſchen und Wirthſchaftspferde den mei⸗

ſten Vortheil abwirft .

3. Die Erziehung der Pferde in Stutereien weicht

von ihrer Erziehung in der Wirthſchaft nur darin ab , daß

in der erſteren die Stammthiere von aller Arbeit verſchont

bleiben ; in der letzteren aber die Geſchäfte des Ackerbaues

verrichten müſſen .

9. Ob Pferdezucht überhaupt , und ob jene in Stute⸗

reien oder in der Wirthſchaft vortheilhafter ſey , kann nur

dann entſchieden werden , wenn man die Verhältniſſe und

den Werth der Weiden , und der übrigen Ernahrungsmittel

der Pferde mit ihren Preiſen vergleicht .
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Wenn man die Uhſachen des Verfalles faſt aller Privat⸗

Stutereien erforſcht ; : ſo findet man , daß ſie in dem geſtiegenen
Werthe des Bodens , in dem erhöhten Preiſe der Fütterungsmit⸗

tel , in der vortheilhafteren Benützung der Weide für Hornvieh ,
und für Schafe , und in dem verhältnißmäßig geringern Preiſe

der beſſeren und ſchöneren Pferde , oder was eins iſt , in der

mehreren Anzahl ſolcher in den Wirthſchaften erzeugten Thiere

liegen .3
Wopaſſende Weiden und Ueberfluß von ſolchem Heue vor⸗

handen iſt , das dem Hornviehe und den Schafen minder gedeih⸗

lich iſt , da bringt es mehr Nutzen , Pferde zu erziehen , als Horn⸗

vieh und Schafe ; wie man im Geil⸗ und Glanthal von

Kärnten beobachtet , wo die ſauern Wieſen und ſumpfigen Wei⸗

den , welche da die Fläche des Thals bedecken , eine ſehr ausge⸗

breitete Pferdezucht bewirkten . Wo die Weiden und die Wieſen

aber allem Hausvieh zuträglich ſind , müſſen die Koſten und der

zu erwartende Nutzen bei der Pferdezucht wohl erwogen werden ,

ehe man ſich für dieſelbe entſcheidet . Man muß aber bei dieſer

Rechnung nicht vergeſſen in Anſchlag zu bringen , daß die Mut⸗

terſtuten keineswegs zu ſo vieler Arbeit , auch nicht zu jeder verwen⸗

det werden können , wie andere Pferde , und daß daher verhält⸗

nißmäßig mehr Pferde in der Wirthſchaft gehalten werden müſ⸗
ſen ; ferner , daß der Werth des Pferdes durch Schönheitsfehler ,

oder andere unbedeutende Mängel herabgedrückt werde ; daß

Stuten nicht ſo gewiß trächtig werden , wie Kühe und Schafe ,

was den älteren und trägen Hengſten zugeſchrieben werden muß,
die man ſo häuſig in den Beſchälanſtalten und Stutereien an⸗

trifft ; daß ſie leichter verwerfen , weil böſe und fromme Thiere
zuſammen getrieben , einander nicht ausweichen können , und letz⸗

tere von den erſtern geſchlagen werden ; und daß das Pferd auf⸗

hört einen Werth zu haben , ſo wie es ſich einen unheilbaren Feh⸗

ler zugezogen hat .

e . Von der Paarung , Zucht und Pflege der

Pferde .

1. Welche Raſſen in den Stutereien erzogen werden

ſollen , hängt von dem beſonderen Zwecke ab , den man da⸗

mit erreichen will . Bald ſind es Jagd⸗ , große Kutſchen⸗

pferde , oder Landesbeſchaler .

2. Wenn das Letztere die Abſicht der Stuterei iſt : ſo

muß die Stamm⸗Raſſe den klimatiſchen und wirthſchaftli⸗

chen Verhaltniſſen des Landes angemeſſen ſeyn, deſſen be⸗

ſtehende Raſſe ſie zu verbeſſern beſtimmt iſt .

19
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3. In der Wirthſchaft ſollen ſolche Pferde erzogen

werden , die Kraft , Behendigkeit und ein ſchönes Eben⸗

maß ihres Körpers in ſich vereinigen , um alle vorfallenden

Arbeiten leicht vollführen , und nebſtbei als Kutſchen⸗ und

Frachtpferde , oder auch wohl zum Reiten verwendet werden

zu können .

4. Sehr große , wie ſehr kleine Pferde paſſen nicht

zur Wirthſchaft . Ein Mittelſchlag enthält alle Eigenſchaf⸗

ten , die man bei einem Landespferd anzutreffen wünſcht .

Sehr große Pferde ſind zwar im Ganzen ſehr ſtarke Thiere :

man bedarf aber keiner ſo großen Kraft , um die Arbeit des

Landbaues zu vollführen , und ihre Unterhaltung iſt ſehr koſtſpie⸗

lig . Kleine Pferde koſten zwar weniger , ſind aber zu ſchwach ,

und weil man dafür mehrere Züge halten muß : ſo verliert man

bei ihnen , weil nun mehr Menſchen und Zeug für ſie nothwen⸗

dig wird . Ein Pferdeſchlag , wovon ein Paar ſtark genug iſt ,

einen ſandigen Lehmboden auf 6 Zoll Tiefe aus den Stoppeln

aufzupflügen , iſt hinlänglich ſtark für den Wirthſchaftsbedarf , und

wenn er wohl gebauet iſt , ſo wird er als Kutſchen⸗ oder ſchweres

Reitpferd leicht verkauft werden können , wenn er auch für den

ſchweren Fuhrmann zu leicht , für Staatspferde zu klein , und für

Jagdpferde zu ſchwer iſt .

5 . Die Pferde ſind mit dem vollendeten dritten

Jahre hinlänglich ausgebildet , um ſich ſelbſt fortzupflarzen .

Ich weiß wohl , daß man in den Stutereien die Stute und

den Hengſt 4 Jahre alt werden läßt , ehe man ſie paart ; ich weiß
3

aber auch , daß man in England ſowohl als bei uns , wo eine

große Pferdezucht betrieben wird , die Thiere mit dem Anfang

des vierten Jahres zur Paarung zuläßt . Die Gründe für die

frühere Paarung ſind in der allgemeinen Viehzucht angegeben .
Wollte man warten , bis die Thiere vollkommen ausgewachſen

ſind , ſo müßte man die Paarung bis zum ſechsten Jahre ver⸗

ſchieben . Drei⸗ und vierjährige Hengſte ſind die zu dieſem Ge⸗

ſchäte bereitetſten und fruchtbarſten ; und wenn man auch ſieht ,

daß Pferde noch mit 20 und mehr Jahren als Beſchäler verwen⸗

det werden : ſo wird man aber auch finden , daß ſolche alte Thiere

oft vergeblich ſich anſtrengen , und fruchtloſe Verſuche machen , eine

Funktion zu vollführen , die nur im jugendlichen Alter eben ſo

raſch als fruchtbar ausgeübt wird . Es iſt gewiß keinem Zweifel

unterworfen , daß eine der weſentlichſten Urſachen des haͤufigeren

Gelteſtehens der Stuten in jenen alten Hengſten geſucht werden

muß , die man , weil ſie noch Luſt zur Paarung zeigen , als Be⸗
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ſchaͤler anwendet , ohne zu unterſuchen , ob ſie auch hinlänglich

Vermögen beſitzen , die Stuten nicht bloß zu decken , ſondern auch
zu befruchten .

6. Da die zum Betriebe der Wirthſchaft gehaltenen

Pferde nicht immer ſelbſt erzogen werden ; da dieſe Thiere

viel häufiger verhandelt werden , und der Werth derſelben

durch ihr Alter viel mehr geändert wird , wie bei den übri⸗

gen Thieren : ſo iſt die Kenntniß des Alters der Pferde

dem Landwirth unerläßlich .

7. Das Alter der Pferde wird aus dem Wechſeln,
und ſpäter aus der Abnützung der Oberflache der Schneide⸗

zaͤhne erkannt .

Die Pferde haben mit zwei Jahren in jedem Kiefer 6

Schneide⸗ und 10 Backenzähne . Mit 2 ½ — oft erſt mit 3

Jahren fallen die mittleren Schneidezähne — Zangen — aus ,

und werden in einem halben Jahre durch größere , bleibende er⸗

ſetzt . Mit 3 ½¼ bis 4 Jahren fallen die zunächſt daran ſtoßenden
Schneidezähne , und nach wieder einem Jahre die Eckzähne aus⸗

Ein Pferd , das keine Milchzähne mehr hat, iſt älter als 4 ½

Jahr , und wenn die Eckzähne vollkommen ausgewachſen ſind , äl⸗

ter als 5 Jahre . Es hat in jedem Kiefer jetzt 6 Schneidezähne ,
12 Stockzähne , und wenn es ein Hengſt iſt , noch überdieß zwei

Hundszähne — Hacken . — Weil aber die Pferdezähne auf ihrer

Schneidefläche ausgehöhlt ſind , und der Grund dieſer Fläche

ſchwarz iſt , was man die Bohne , Kunde nennt , ſo erkennt man

aus der Abnützung der Zahnoberflächen ihr Vorrücken im Alter .

Mit 6 —7 Jahren ſind die Zangen ganz glatt , die Mittelzähne

ſtark , die Eckzähne wenig abgeſchliſſen ; mit 7 —8 Jahren ſind

die Eckzähne abgenützt , ſchon faſt eben , und der Hackenzahn merk⸗

lich abgenützt ; mit 8 —9 Jahren ſind alle Aushöhlungen der

Schneidezähne mit den Kunden verwiſcht . Durch die fernere Ab⸗

nützung werden dieſe Zähne eiförmig , dann rund , dreieckig , und

endlich zweieckig .
Ueber die Erkenntniß des Alters der Pferde haben wir

ein vollkommenes Werk vom Profeſſor Peſſina , Wien
1812, auf das ich jene verweiſen muß , die ſich eine ſehr gründ⸗
liche Kenntniß dieſes Gegenſtandes verſchaffen wollen⸗

8. Die gewöhnliche Zeit der Paarung iſt der Anfang

des Frühlings , weil die Füllen dann zur Zeit des Auftrie⸗

bes auf die Weiden ſchon kräftig genug ſind , ihrer Mutter
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zu folgen , ohne von den Abwechslungen der Witterung

Nachtheil zu leiden . Für Wirthſchaftspferde ſcheint es aber

zweckmäßiger , die Paarung entweder im Winter oder im

Sommer vorzunehmen , damit das Füllen in einer Jahres⸗

zeit falle , wo die Stute wenig zu thun hat ; es kann dann
im erſteren Falle leichter mit der Mutter auf die Aecker

gehen , wenn die Arbeiten zur Sommerſaat beginnen , oder

es kommt erſt dann zur Welt , wenn die Sommerſaat lange

ſchon beſtellt iſt .

Dieß iſt ein Gegenſtand , der allgemein zu wenig berück⸗

ſichtigt wird , und eine ganz vorzügliche Urſache , daß die Erzie⸗

hung der Pferde in den Wirthſchaften weniger Vortheil abwirft ,
und daher mehr vernachläſſigt wird . Wenn bie Paarung im Jän⸗
ner vorgenommen würde , ſo käme das Füllen zu Ende Decem⸗
ber . Die Stute wäre ohne Nachtheil zur Beſtellung der Herbſt⸗
ſaat verwendet worden , könnte jetzt 3 Monate lang ruhig neben

dem Füllen ſtehen , und dieſes könnte vielleicht ſchon entwöhnt

werden , ſo wie die Sommerſaat anfängt . Würde die Paarung
Ende Juni vorgenommen , ſo füllt das Pferd in der Mitte die⸗

ſes Monates , und kann daher von der Mitte Mai an , wo die

Sommerſaat beſtellt iſt , geſchont werden : während jetzt die

Wirthſchaftspferde , die Füllen haben , für die Arbeiten bei der

Sommerſaat faſt untauglich ſind , da ſie gewöhnlich füllen , wenn

dieſe Arbeit beginnt , und die Mutter in den letzten Wochen vor ,
und den erſten nach dem Gebären doch etwas mehr geſchont wer⸗
den muß ; das ſehr junge Füllen der Mutter auch nicht überall

hin folgen kann , wodurch mehr Züge erforderlich werden , wenn

man die Beſtellung der Saat nicht über die Zeit hinausziehen will .

9. Die Stuten gehen 49 Wochen trächtig , und brin⸗

gen nur in äußerſt ſeltenen Fällen mehr als ein Junges zur

Welt .

Nach Teſſier füllten von 277 Stuten :
25 zwiſchen 322 —330 Tagen . Mitteldauer 326 Tage⸗

227 » 330 — 359 » » 344 ½ »

28 „ 361 — 419 » „ 390 „

10 . Hat die Stute im Winter gefüllt , ſo ſperret man

Mutter und Füllen in eine geräumige Abtheilung des Stal⸗

ſes , und läßt ſie frei in demſelben beiſammen , bis die
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Weidezeit beginnt , und das Füllen der Stute auf die

Weide folgt .

11 . Füllt die Stute während der Weidezeit , ſo

folgt das geſunde Junge ſogleich ſeiner Mutter .

12 . So lange die Mutterſtute mit dem ſäugenden

Füllen im Stalle ſich befindet , muß ſie beſſer , wie in der

Zeit der Trächtigkeit genährt werden ; im Frühlinge wird

ihnen dann in den Stutereien die beſte und ſonnigſte Weide

eingeraͤumt , damit es ihnen nicht an Milch fehle , und die

jungen Thiere weder aus Mangel an Nahrung , noch durch

Kälte verkümmern ; in der Wirthſchaft werden die ſaugen⸗

den Stuten im Stalle gefüttert , wenn ſie neben dem Säu⸗

gen auch arbeiten ſollen ; dürfen ſie nicht arbeiten , ſo wei⸗

den ſie mit dem Füllen .

13 . Das Füllen muß mindeſtens drei Monate lang an

der Stute ſäugen , weil früher ſeine Verdauungswerkzeuge

zu ſchwach ſind , von anderer Nahrung ſich zu erhalten .

In den Stutereien läßt man ſie bis gegen das Ende des

Septembers ſäugen , 4,5 bis 6 Monate lang , was ohne Zweifel

eben ſo naturgemäß , als ihrer Geſundheit zuträglich iſt . So wie

man aber Kälber mit 6 Wochen entwöhnt , und aus denſelben ,

freilich mit etwas mehr Mühe und größeren Koſten , die ſchönſten

und größten Thiere erzieht ; ſo geht dieß auch bei Pferden an ,

wenn wir ſie ſtatt 6 Monate , nur 3 ſäugen laſſen , wie wir in

den Wirthſchaften allenthalben beobachten .

14 . Wenn das Füllen im erſten Sommer mit der

Stute auf die Weide geht , ſo bedarf es keiner beſonderen

Fütterung ; es ſäugt und weidet allgemach , ſo wie es von

der Milch nicht hinlänglich ernährt wird ; wenn es aber frü⸗

her entwöhnt worden , ſo müſſen ihm beſonders gute Wei⸗

den eingeraumt werden , oder es wird auf Kleefelder ge⸗

heftet, oder auch wohl mit Klee in den Ställen gefüttert.
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15 . Im Winter des erſten Jahres erhalten die Fül⸗

len gutes Heu , und Morgens und Abends etwas Hafer .

Wenn die Pferde im erwachſenen Zuſtande auch wohl ſau⸗

res Heu ſehr gern freſſen , ſo nährt ſie doch das ſuße immer beſ⸗

ſer , und da wir den Füllen in dieſem zarten Alter nur ange⸗
nehme , und gut nährende Fütterung geben müſſen , um ſie im

Wachsthume zu unterſtützen ; ſo muſſen wir ihnen nicht ſo wohl

gutes Heu , als noch nebſtbei etwas Hafer geben . In unſeren
Stutereien erhalten ſie in dieſer Zeit ſchon 10 Pf . Heu und eine

halbe Portion Hafer .

16 . Im Sommer des zweiten Jahres weiden die

Füllen allenthalben , wo ſie hinlänglich und gutes Futter

finden . Im Herbſte beſuchen ſie die Wieſen , den Stop⸗

pelklee u. ſ. w.

17 . Es müſſen die Hengſte von dem Stutfüllen ab⸗

geſondert geweidet werden , weil ſonſt viele Unruhe , auch

wohl eine zu frühe Paarung Statt hat .

18 . Im Winter desſelben Jahres bekommen ſie in

den Ställen eine Vermehrung an Futter , die ihrem Al⸗

ter und ihrer Größe angemeſſen iſt .

4 In unſeren Stutereien erhalten die Füllen im zweiten und

dritten Winter gleich viel Nahrung ; 15 Pf . Heu , und 5 Pf .

Furterſtroh ohne Hafer . In den Wirthſchaften erhalten ſie Hä⸗

ckerling aus Stroh und Klee , und Heu , ſo viel ſie wollen .

19 . So wohl im erſten als zweiten Winter ihres Le⸗

bens gehen ſie frei in den Ställen herum , weil ſie ange⸗

hängt die Form und Kraft ihrer Glieder nicht gehörig aus⸗

bilden könnten .

20 . Im dritten Sommer können ſie Berg⸗ , ja ſelbſt

Alpenweiden beziehen .

In den Gebirgsländern : Salzburg , Ober⸗Steier⸗
mark und Kärnten , machen die Alpen jene große Viehzucht

möglich , die man in dieſen Ländern antrifft . Alles Vieh , das

ſtark genug iſt , den jähen Wechſel der Temperatur in dieſen ho⸗
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hen Gegenden zu vertragen , wird den Sommer über in die Al⸗

pen geſchickt : Hornvieh , Schafe , Ziegen , Schweine und Pferde .
Das kaiſerl . Geſtut in Kärnten , als es noch zu Kollnitz

war , hatte eine ſehr gute und wohlgelegene Weide auf den Ab⸗

hängen der Koralpe ; jetzt in Oſſiach hat es die Alpen von

Kleinkirchheim und Nillſtadt , wohin es ſeine Füllen
treibt . Das gute Gedeihen alles Viehes in den Alpen hängt von

der Trockenheit und Wärme des Sommers ab. Wenn es viel reg⸗

net , und öfters ſchneiet , ſo verkümmert alles Vieh , wenn auch

Eintriebſtälle vorhanden ſind , die uberhaupt in den Alpen nöthi⸗

ger ſind , als in den Ebenen . In den Alpen iſt ein Ueberfluß der

beſten Weide ; die Thiere leiden da weniger von der Hitze und

den Inſekten , und dieß iſt die Urſache , daß ſie alle bei guter
Witterung ſo ſehr gedeihen , und daß man ſie zu Ende Auguſt

oft in einem mehr als halbgemäſteten Zuſtande antrifft . Man

kann es aber nicht wagen , das Hornvieh und die Pferde im

zweiten Sommer ihres Lebens auf die Alpen zu bringen , weil

dieſe jungen Thiere noch zu empfindlich für die rauhe Witterung

ſind , der ſie nothwendig oft ausgeſetzt ſeyn müſſen .

21 . Im Winter des dritten Jahres werden ſie in

den Ställen angehängt , und erhalten ſo viel Heu oder

Häckſel , wie die Mutter , nebſt einer angemeſſenen Portion

Korner .

In den Stutereien werden ſie erſt im Winter des vier⸗

ten Jahres angehängt , oder , wie man es da nennt , aufge⸗

ſtellt .
.

4

22 . Im vierten Jahre ſind die Thiere hinlänglich

ausgebildet , um zur Zucht und zu leichter Arbeit ver⸗

wendet zu werden .

23 . Die zur Zucht beſtimmten Hengſte werden in der

Wirthſchaft jetzt in den Ställen behalten ; nur die übrigen

ſammt den verſchnittenen Pferden und den belegten Stu⸗

ten kommen in dieſem Sommer noch auf die Weiden , und

werden erſt im Herbſte zu leichter Arbeit angehalten . In

den Stutereien weiden alle Hengſte noch in dieſem Som⸗

mer , weil ſie erſt im folgenden Jahre als Beſchaͤler ein⸗

treten .
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24 . Arbeitspferde werden das ganze Jahr in den

Ställen gefüttert ; nur das Jungvieh weidet den ganzen

Sommer , ſo wie die ſpät füllenden Mutterſtuten einen

Theil des Sommers .

25 . Die Menge und Beſchaffenheit der Fütterung für

ein Pferd richtet ſich nach ſeiner Größe und nach ſeiner

Verwendung . Große Pferde bedürfen von gleichem Futter

mehr, wie kleine , und ſtark arbeitende müſſen kraͤftiger

gefüttert werden , wie jene, welche den größten Theil der

Zeit müßig in den Ställen zubringen .

26 . Wo man viele und ſchwere Arbeit von den Pfer⸗

den fordert , da langen ſie mit grünen oder getrockneten

Futterpflanzen und Heu nicht aus , ſondern muſſen nebſtbei

Körner bekommen.

27 . Welche Körner ihnen gegeben werden ſollen ,

muß der Verkaufspreis derſelben , verglichen mit ihrer

nährenden Eigenſchaft , beſtimmen .

Gewöhnlich iſt im nördlichen Europa der Hafer das

allgemeine Pferdekorn , weil es das verhältnißmäßig wohlfeilſte
iſt . Weil es von jeher und allgemein gefüttert wird , ſo hat ſich
der Glaube verbreitet , nur Hafer allein ſey den Pferden zuträg⸗

lich ; und wenn irgendwo bei der Futterung eines anderen Getrei⸗

des ſich eine Krankheit bei den Pferden ereignete , ſo ward ſie

dieſer Fütterung zugeſchrieben . Indeſſen ſehen wir durch einen

großen Theil von Italien den Mais , im Orient die Ger⸗

ſte , in England die Bohnen zu Pferdefutter mit der beſten

Wirkung verwenden . Ich habe Bohnen , Mais und Rocken Jahre

lang meinen Pferden verfüttert , wenn dieſe Körnergattungen
wohlfeiler wie der Hafer waren , und ich habe nie einen Nach⸗

theil davon wahrgenommen .

28 . Wirthſchaftspferde von oben ( e. 4) angegebener

Kraft , bedürfen bei der trocknen Stallfütterung täglich 12

Pf . Heu , 3 Maßl Hafer , wovon der Metzen 50 Pf . wiegt ,
und 3 Pf . Haͤckerling , der aus Rockenſtroh und Klee be⸗

ſteht . Kutſchenpferde langen mit 10 Pf . Heu und der glei⸗
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chen Menge Hafer und Häͤckerling aus . Reitpferde bedür⸗

fen nur 8 Pf . Heu , wenn ſie die gleiche Menge Hafer er⸗

halten . Frachtpferde aber brauchen nebſt 15 Pf . Heu wohl

6 und 8 Maßel Hafer , wenn ſie täglich 12 — 15 Zentner 4

Meilen weit führen ſollen .

Thaer ( Rat . Landw . IV . Th . 437 ) gibt ſeinen Wirth⸗

ſchaftspferden täglich 6,4 Pf . Heu und 2,64 Maßel Hafer; woraus

zu ſchließen , daß dieſe Pferderaſſe klein ſeyn müſſe , was auch
daraus erhellet , daß man ihrer 4 Pferde in einem leichten Bo⸗

den zum Pflügen bedarf .
Dickſon (a. a. OQ. II . Th . 887 ) ſagt , daß man Ar⸗

beitspferden täglich 16 Pf . Heu , und für die Woche 1,16 Me⸗

tzen Hafer und eben ſo viel Häckerling geben müſſe , wenn die

Pferde nicht vom Fleiſch fallen ſollen . .
Gericke ( a . a. O. I. B. 40 ) gibt für ein Arbeitspferd

½¼ M̟etzen Hafer , ½ Metzen Häckſel aus Hafer und Rockenſtroh ,

nebſt 4 bis 5 Pf . Heu täglich .
Eine Pferdeportion bei der öſterreichiſchen Armee be⸗

ſteht aus ½ Metzen Hafer , und 8 —10 Pf . Heu .
Die Kavalleriepferde erhalten 3 Pf . , und die Fuhrwe⸗

ſenspferde 10 Pf . Heu .
In den Geſtüten erhalten die Beſchäler während der Be⸗

ſchälzeit täglich o Pf . Heu, und eine doppelte Portion Hafer ;

außer der Beſchälzeit 10 Pf . Heu , und nach Verhältniß der

Größe 1 ½2 bis 2 Portionen Hafer .
Die Mutterſiuten bekommen in den Ställen , wenn ſie ſäu⸗

gende Füllen haben , 20 Pf Heu und 5 —b Pf . Futterſtroh , un⸗

geſchnitten , ohne Hafer .

29 . Wo man von dieſen Thieren überhaupt geringere

Arbeit fordert , oder ſie nicht beſtändig beſchäftigt , da
.

werden ſie auch wohl bloß mit grünen und getrockneten Fut⸗

terpflanzen : Gras , Klee , Heu , Stroh , Spreu , und

im Winter mit einem Zuſatze von Wurzelgewächſen ernährt .

Wenn die Wirthſchaftspferde nicht ſtark beſchäftigt ſind ,

und nur geringere Arbeit haben , wird ihnen entweder ein ver⸗

haltnißmäßiger Theil ihrer gewöhnlichen Fütterung abgebrochen ,
oder ſie werden im Sommer auf Weiden getrieben , oder im

Stalle mit Wicken , Klee und Luzerne gefuͤttert . Das Weiden

der Pferde nach vollendeter Sommerſaat findet bei uns hãufig

Statt ; aber die grüne Stallfütterung iſt nur in Oeſterreich

ob der Enns , Italien , Frankreich und England

üblich , wo man ſie der Geſundheit der Pferde beſonders zuträg⸗
lich hält .
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Da dieſe Art der Fütterung offenbar weniger koſtſpielig iſt ,
wie die mit Heu und Hafer ; den bei Hauſe beſchäftigten Pfer⸗
den auch wohl zuträglicher ſeyn mag : ſo ſehe ich keinen vernunf⸗

tigen Grund , warum wir ſie nicht einführen ſollen .

Im Winter werden in England die Pferde ſehr oft mit

Heu , Stroh und gelben Rüben gefüttert ; auch in Deutſch⸗

land iſt dieſe Fütterungsweiſe nicht unbekannt , und wenn man

jedem nebſt der gewöhnlichen Portion Heu und Stroh täglich ½

Metzen gewaſchener und grob zerſchnittener Mohren gibt, ſo ſol⸗

len ſie ſo gut erhalten werden , wie wenn ſie 2 ⁄ Maßl Hafer

erhalten haͤtten. Wo Klima und Boden den Möhren zuſagen , da

mag dieſe Fütterung gewiß Vortheil bringen ; auch freſſen ſie die

Thiere ſehr gern , wie ich mich oft überzeugte ; nur iſt ihre Kul⸗

tur des Jätens wegen ſehr koſtſpielig , und die Arbeiten des Auf⸗

bewahrens der Wurzeln , des Waſchens und Schneidens , ma⸗

chen viele Umſtände . Auch rohe Kartoffeln werden den Pferden in

England gegeben , und man rühmt ſehr dieſe Berwendung .
Mir dämht ſie vortheilhafter , wie die Möhrenſütterung , weil

ihre Production weniger Mühe macht , und leichter im Großzen
auszuführen iſt ; allein ſie findet in dem Widerwillen der Pferde
gegen dieſes Knollengewächs ein großes Hinderniß . Ein ſehr ver⸗

ſtaͤndiger Landwirth , der Freiherr von Aichelburg zu
St . Stephan im Geilthale , füttert nun ſchon im drit⸗

ten Winter 11 Pferde bloß mit etwas Heu , Häckerling und ro⸗

hen , zerſchnittenen Kartoffeln . Die Pferde müſſen dabei ſchwere

Fuhren richten , und werden nicht magerer ; ich aber konnte meine

Pferde nicht dahin bringen , daß ſie Kartoffeln gefreſſen hätten .
Auch mit gekochter Nahrung füttert man im Winter hin

und wieder Pferde , wie z. B. in einigen Gegenden der Nie⸗

derlande und von Schottland , mehr , wie es ſcheint , weil

es d ſo herkömmlich iſt , als aus Ueberzeugung der größern Nutz⸗
barkeit .

30 . Das Salz lieben die Pferde eben ſo ſehr als die

wiederkäuenden Thiere , und es ſcheint ihrer Geſundheit ſehr

zuträglich zu ſeyn.

Wo die Pferde ſich größten Theils mit ſaurem Heu und

Strohhäckſel ernähren müſſen , iſt ihnen das Salz als Würze
dieſes geſchmackloſen oder minder angenehmen Futters beſonders

angenehm , und gewiß auch ſehr zuträglich . Bei gutem Heu und

Hafer können ſie deſſen entbehren⸗

31 . Das Putzen , Waſchen und Schwemmen der

Pferde geſchieht meiſtens nur , um ihnen ein reinliches und
2
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ſtark ausgeſetzt ſind , iſt es zur Erhaltung ihrer Geſund⸗

heit nothwendig .

Die Füllen werden vor dem dritten Jahre nicht geputzt ;

ſo lange die Pierde weiden , werden ſie nicht geputzt , und nie⸗

mand iſt deßwegen für ihre Geſundheit bekümmert ; wenn aber

die Zucht⸗ und Arbeitsthiere im Stalle , auch im Winter nicht

täglich , oder wie Viele wollen , gar drei Mal geputzt würden ,

würde man dieſerwegen beſorgt ſeyn . Daß die zum Luxus ver⸗

wendeten Kutſchen⸗ und Reitpferde , die Beſchäler in Stutereien ,

die Pferde der Kavallerie ſich beſtändig in einem ſehr rein geputz⸗

ten Zuſtande befinden , iſt eine billige Forderung , denn die zur

Pflege dieſer Pferde aufgeſtellten Menſchen haben ſonſt nichts zu

thun , als ſie zu füttern und zu putzen , und weil alle dieſe Pferde

zum großen Theile der Parade wegen gehalten werden , ſo iſt

die größte Reinlichkeit ein weſentliches Erforderniß . Wenn man

aber , wie Gericke (a. a. O. I. Th . 47 ) fordert , daß die Wirth⸗

ſchaftspferde täglich zwei Mal gewaſchen oder geſchwemmt , und

täglich drei Mal geſtriegelt und geputzt werden ſollen , ſo iſt ein

ſolcher hoher Grad von Reinlichkeit nicht nur allein zu theuer er⸗

ſondern ſelbſt den Thieren eher nach⸗

theilig als vortheilhaft , denn für jeden Zug iſt nur ein eigener

Stallknecht — Enke — erforderlich , der ſeine Zeit bloß mit

Putzen der Pferde , des Stalles , und Futter vorrichten zubringt ,

den wir erſparen , weil wir ſie nur Mittags ordentlich putzen ,

Morgens und Abends nur abhürſten laſſen ; auch muß es den Thie⸗

ren unangenehm ſeyn , daß man vom frühen Morgen bis zum

Abend immer an ihrem Körper kratzt und fegt , ſtatt ihnen Ruhe

zu laſſen beim Freſſen . Luxuspferde müſſen gewaſchen werden ;

Wirthſchaftspferde wäſcht der Regen . Das Schwemmen bringt

im Ganzen mehr Nachtheil als Nutzen , denn ſo lange die Thiere

erhitzt ſind , darf man ſie nicht ſchwemmen , und die Abendſchwemme

erregt nicht ſelten Koliken .

32 . Die Pferde werden nicht früher beſchlagen , als

bis ſie zur Arbeit angehalten werden .

33 . Schwere Eiſen mit Stollen gebören für Fracht⸗

pferde ; glatte Eiſen , die nur im Winter , ſo lange Glatt⸗

eis vorhanden iſt , in der Mitte und auf beiden Enden ſtäh⸗

lerne gleich hohe Stollen oder Griffe erhalten , gebühren

den übrigen Pferden . Ihre Dicke hängt von der Schwere

der Pferde , und ihrem Gebrauche ab .



f . Von der Benützung der Pferde .

1. Die Pferde nützen uns durch ihre Zucht und ihre

Arbeit . .

2. Die männlichen Pferde werden entweder als Be⸗

ſchäler , oder als Arbeitsthiere verwendet . Die erſteren

müſſen entweder nebenbei arbeiten , oder werden bloß zur

Paarung gebraucht .

3. Die weiblichen Thiere werden entweder bloß zur

Zucht , oder bloß zur Arbeit , oder zu beidem gemeinſchaft⸗

lich verwendet .

4. In den Stutereien werden die Stammthiere bloß

zur Zucht , und nicht zur Arbeit verwendet . Die Füllen , die

ſie liefern , koſten daher ſchon in dieſer Hinſicht allein , un⸗

gleich mehr , wie die in den Wirthſchaften hervorge⸗

brachten.
Wir haben bereits oben ( d. 5. ) erwähnt , daß es unvor⸗

theilhaft ſey , gemeine Pferde in zahmen Stutereien hervorzubrin⸗
gen , und daß ſich dieſe nur mit der Kultur ſolcher Raſſen befaſ⸗

ſen ſollen , die ungewöhnlich theuer bezahlt werden . Wenn man

erwägt , daß Hengſte und Stuken ihren koſtſpieligen Ankauf , ihre

Ernährung im ganzen Jahre , die Ausgaben für das große , zu

ihrer Wartung beſtimmte Perſonale , die Gebäudeanlagen und

Unterhaltung bloß allein durch ihre Füllen bezahlen ſollen , und

wenn man ferner in Anſchlag bringt , daß von 4 Stuten nur

3 Füllen fallen , daß von dieſen wieder mehrere von hundert in

Abſchlag gebracht werden müſſen ; ſo iſt es nicht ſchwer einzuſe⸗
hen , daß Stutereipferde ungewöhnlich hoch zu ſtehen kommen ,

die ſelten wo die Koſten ihrer Erzeugung und Erziehung wieder

hereinbringen . Sehr treffliche Bemerkungen über die Nachtheile
der Stutereien lrefert der Herr v. Knobelsdorf auf Sellin

im Mecklenburgiſchen , der ſeit langen Jahren ſelbſt Pfer⸗

dezucht betreibt . Es war mir ſehr angenehm in ſeinen freimuthi⸗
gen Aeußerungen die Beſtätigung meiner Anſichten zu hören . So⸗

wohl in dieſer Hinſicht , als daß er uns eine vollkommene Kennt⸗

niß über die engliſche Pferdezucht mittheilt , die er ſich durch laͤn⸗
geren Aufenthalt in jener Inſel erwarb , iſt ſein Aufſatz ( Möglin⸗
Annalen IV . B. 478 ) vom größten Intereſſe⸗
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5. In der Wirthſchaft werden die Beſchaͤler außer der

Paarungszeit auch zur Arbeit angewendet .

6. Man rechnet , daß ein Hengſt von 4 — 10 Jahren

in 12 Wochen 36 Stuten decken könne .

Wenn man ſich junger Hengſte zur Paarung bedient , ſo
kann er alle Tage einen Sprung machen , ohne ſich zu ſchaden ,
und man darf verſichert ſeyn , daß ihre Paarung die fruchtbarſte

ſeyn wird . Aeltere Hengſte von 10 —15 Jahren , können nur alle

Wochen zwei wirkſame Sprünge machen ; 20jährige Beſchäler fin⸗
det man nur in manchen Stutereien , wo überhaupt vom Gewinn

nicht die Rede iſt ; bei Landesbeſchälern wäre es der häufigen Un⸗

fruchtbarkeit ſolcher Thiere wegen ein grober Fehler .

7. Die bloß zur Arbeit beſtimmten maͤnnlichen Pferde

werden entweder im unverſchnittenen oder verſchnittenen Zu⸗

ſtande genützt .

8. Hengſte oder Vollpferde ſind ungleich ſchönere

und kraͤftigere Thiere, als verſchnittene oder Wallachen ;

aber ſie ſind oft wild und unbändig , und erheiſchen immer

einen ſehr feſten Zeug , und kraftige und muthige Leute zu

ihrer Führung .

Der Unterſchied zwiſchen einem Hengſt und Wallachen iſt ſo

auffallend , daß man meint zwei verſchiedene Raſſen zu ſehen . Die
ſtolze Haltung des erſteren , ſein Feuer , ſein Muth , ſeine Kraft ,
ſeine mehrere Größe und Völligkeit des Körpers , kontraſtiren

ſehr auſſallend mit der Indolenz des letzteren , der immer ſchwäͤ⸗

cher , ſchmäler in der Bruſt , und im Halſe , gewöhnlich auch

kleiner iſt Wenn es ſich darum handelt , mit den Pferden große

Laſten zu überwinden , oder Parade mit ihnen zu machen ; ſo

werden Hengſte mehr dem Zwecke entſprechen , wie Wallacben

oder Stuten . Darum ſehen wir auch , daß die Fuhrleute , welche

ſchwere Frachten auf der Achſe oder gegen den Strom befördern ,
ſich am liebſten der Hengſte bedienen ; und ſo ſehen wir auch ,

daß Hengſte als Reit⸗ , Karoß⸗ oder Staatspferde viel mehr Auf⸗

ſehen erregen , als Wallachen , oder die für ſich kleineren Stu⸗
ten . Aber ſie muſſen ſtreng in der Zucht gehalten werden , und

gutes Riemwerk , und kräftige Hände müſſen es ſeyn , die ſie im

Zaume erhalten .

9. Weil die Hengſte zu Kriegspferden nicht verwen⸗

det werden können , und weil ihre Verwendung zu Wirth⸗
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ſchafts⸗ , Kutſchen⸗ und Reitpferden immer mit manchen

Widerlichkeiten verbunden iſt , ſo werden ſie häufig ver⸗

ſchnitten , und man opfert einen Theil ihrer Schönheit und

Kraft der mehreren und ſicherern Verwendbarkeit , die ſie

dadurch erlangen .

10 . Hengſte ſollen nicht vor dem Ablaufe des dritten

Jahres verſchnitten werden , weil ſie ſonſt einen zu zarten ,

ſchwäͤchlichen, und überhaupt minder ſchönen Körper er⸗

langen .

So wie der frühe verſchnittene Ochs immer eine andere

Körpergeſtalt haben wird , wie der Stier , und ſich die Stier⸗

form mehr äußert , wenn man das Thier erſt nach einem Jahre

verſchneidet , ſo zeigt auch das Pferd mehr die Hengſtform , je

ſpäter es verſchnitten wird . Werden die Pferde ſchon im erſten

Jahre verſchnitten , ſo bleiben ſie immer ſchmal in der Bruſt ,

dünnhalſig , und ſind überhaupt von einem ſchwächlicheren Kör⸗

perbau . Weniger bemerkt man dieſe nachtheilige Körperform ,

wenn ſie nach dem zweiten , noch weniger , wenn ſie nach vollen⸗

detem dritten Jahre verſchnitten werden . Was die Gefahr des

Verſchneidens betrifft , ſo iſt ſie im vierten Jahre nicht größer ,

als im zweiten , und im Ganzen überhaupt nicht ſehr groß⸗

11 . Die Stuten können bis zum zwanzigſten Jahre

zur Zucht benützt werden ; doch wird man finden , daß ſie

vor zehn Jahren ſicherer , und nach dieſer Zeit minder ge⸗

wiß alljährlich trächtig werden .

12 . In Stutereien rechnet man , daß alljährlich zwei

Drittel bis drei Viertel der Stuten trächtig werden ; bei

der Landesbeſchälung durch ärariſche Hengſte kann man

kaum mehr wie die Häaͤlfte der zugeführten Stuten für

befruchtet annehmen .

Das iſt kein kleiner Theil des Schadens , der durch das

koſtſpielige ärariſche Beſchälweſen dem Lande zugeht , daß eine ſo

große Anzahl Stuten nicht trächtig wird . Die Urſache liegt in

der verhältnißmäßig zu geringen Anzahl von Hengſten , in ihrer

oft übermäßigen Anſtrengung , daß ſie zu lange Jahre hierzu ver⸗

wendet werden , und inder großen Entfernung der Beſchäl⸗Sta⸗
tionen⸗
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13 . Wenn die Pferde als Reit⸗ und Zugthiere eben

ſo kräftig als andanernd ſich erweiſen ſollen ; ſo dürfen ſie

nicht früher zur Arbeit angehalten werden , bis ſich ihr

Körper nicht vollkommen entwickelt hat .

Jedermann weiß , daß Geſtütspferde , beſonders aus wil⸗

den und halbwilden Geſtüten , in dieſer Hinſicht einen Vorzug

vor den Landespferden haben . Mit Unrecht wird er immer nur

der Raſſe zugeſchrieben ; viel häufiger liegt die Urſache darin , daß

ſolche Pferde fünf und mehrere Jahre lang frei immer auf den

Weiden herum gehen , und daß ſich ihr Körper in dieſer Zeit des

Wachsthumes ſehr vollkommen ausbilden konnte , und durch keine

unzeitige oder unangemeſſene Anſtrengung geſchwächt oder ver⸗

krüppelt wurde .
Man täuſcht ſich in der Berechnung , wenn man die Arbeit

des Pferdes im dritten und vierten Jahre höher anſchlägt , als

die vollkommenere Entwicklung ſeines Körpers , und die mehrere

Feſtigkeit und Ausdauer , die es dadurch erlangt , daß wir es in

dieſen Jahren noch weiden laſſen . Behalten wir es zu Hauſe , und

reiten und fahren damit , ſo muß es im Stalle gut und koſtſpie⸗

lig ernährt werden , und ſeine Arbeit zahlt kaum dieſen Aufwand ,

während es auf der Weide faſt nichts koſtet , und an innerem

Werthe ſo viel zunimmt .
8

14 . Sollen die Pferde im Zug ihre volle Kraft in

Thätigkeit ſetzen ; ſo muß ihre Anſpannung ſo angebracht

ſeyn, daß ſie hierin nicht gehindert werden .

Was wir früher ſchon bei der Anſpannung der Ochſen ge⸗

ſagt haben , gilt auch im Allgemeinen hier . Pferde werden zwar

nirgendwo anders angeſpannt , als daß man ihnen die Zuglinie

über die Bruſt legt ; es iſt aber nicht gleichgültig , ob ſie mit ei⸗

nem Bruſtriemen , oder mit dem Kummet ziehen . Je mehr der

Druck der Laſt vertheilt iſt , je geringer iſt der Schmerz , den

derſelbe beim Ziehen dem Körper verurſacht , und darum iſt ein

ſchmaler Bruſtriemen eine ſeß unſchickliche und nachtheilige An⸗

ſpannung für Arbeitspferde . utſchenpferde , die eine geringe Laſt

zu überwinden haben , mögen mit einem breiten , wohl gefütter⸗

ten Bruſtriemen ziehen , um ſo mehr , da dieſe Anſpannung für

ſchöner gehalten wird ; aber Fracht⸗ und Wirthſchaftspferde müſ⸗

ſen ein gut geformtes Kummet haben , das nicht zu ſchwer ,

und doch hinläͤnglich ſtark iſt , um beim Zuge nicht zu zer⸗

brechen , das ſich an die Seiten der Bruſt und Schultern

gleichförmig anlegt , und nirgendwo mehr oder weniger druckt .

Burgers Lehrb. d. Landw .II . Bd . 20
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E . Von der Schweinzucht .

a. Von dem Werthe und der Natur der

Schweine .
1

1. Das Schwein iſt dem Menſchen ein äußerſt nütz⸗

liches Thier , das ſchneller wie die andern Hausthiere wächst ,

ſich ungeheuer vermehrt , und die genoſſene Nahrung mehr

in Fett verwandelt , wie die übrigen .

2. Wir finden es in allen Klimaten als Hausthier :
im wilden Zuſtande aber vom Aequator bis zur Küſte

der Oſtſee .

3 . Das wilde Schwein liebt ſchattige und ſumpfige

Gegenden , denn es lebt von Gras , allerhand Wurzeln ,
Baumſamen , Inſekten , Würmern und Sumpfthieren .

4. Als Hausthier liebt es ſumpfige Weiden , frißt die

Abfälle aus der Küche und dem Garten , und wird im Win⸗

ter mit Wurzelwerk , Molken , Spreu und Körnern genährt .

5. Obgleich es in Sümpfen ſeine Nahrung ſucht , und

ſich in der heißen Tageszeit in den Schlamm legt : ſo kann

es doch nicht naſſe Kälte vertragen , und ſucht immer ein

trocknes Lager über Nacht , und beim Regen .

b. Von den Raſſen der Schweine .

1. Das europäiſche Schwein , das wir im wil⸗

den Zuſtande noch ſo häufig antreffen , hat durch die Um⸗

wandlung zum Hausthier in den verſchiedenen Läandern ei⸗

nige Abanderungen ſeiner körperlichen Form und Farbe er⸗

litten .

2. Große Schweine findet man in Laͤndern , wo ſie in

Eichen⸗ und Buchenwäldern , die mit ſumpfigen Weiden

wechſeln , vollauf Nahrung finden , und wo das Klima hin⸗
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tänglich mild iſt , daß ſie den größten Theil des Jahres im

Freien zubringen können .

3. Klein ſind die Schweine , wo ſie auf trockenen Wei⸗

den ſich erhalten ſollen , oder wo das Klima ſo rauh iſt , daß

ſie nur einen kleinen Theil des Jahres ſich im Freien auf⸗

halten können .

Dieß gilt ſowohl von den wilden als Hausſchwelnen . Große

Schweine ſind in den Marſchländern des weſtlichen und nörd⸗

lichen Deutſchlandes , zum Theil in Pohlen , ſo wie

in Ung arn und Unterſteiermark , wo ſie in einem milden

Klima die reichſte Nahrung finden . Kleine Schweine ſind allent⸗

halben in den trocknen , waldloſen Ebenen aller Lander .

4. Man findet Schweine mit einem langen und ge⸗

ſtreckten , andere mit einem kurzen Körper ; die Beine ſind

bald ſehr kurz , bald wieder etwas länger ; die Ohren ſind

bei den einen aufgerichtet , bei den andern hängend ; die

Farbe des Körpers iſt mannigfaltig verſchieden ; ohne daß

alle dieſe Abweichungen eine beſtimmte Raſſe anzeigen , weil

man ſie häufig unter einander gemiſcht antrifft .

Man findet weiße , rothe , ſchwarze Schweine , die einen

langen , und eben ſo gefärbte , die einen kurzen Körper haben :

ſo iſt auch das Hängen der Ohren nicht immer mit einer beſtimm⸗

ten Form des übrigen Körpers verbunden .
3

5. Nur das ſtruppige , wollenartig gekrauste Haar iſt

ein Kennzeichen einer halbwilden , das ſchlichte Haar einer

kultivirten Raſſe .

Ein Theil der ungariſchen , ſo wie die bosniſchen

und moldauiſchen Schweine , die man auf unſe e Märkte

bringt , ſind kraushaarig , kurz im Körper , rundleibig ; und ob⸗

gleich ſie eine ſehr weite Reiſe unter ſehr vielen Beſchwerden und

Entbehrungen machen , ſo ſind ſie dennoch über alle Erwartung
fett : aber ihr Fleiſch iſt grobfaſerig , und minder ſchmackhaft .

6. Das chineſiſche Schwein iſt nur eine Abart des

gemeinen Schweines , das ſchwarz , kurzbeinig , tiefleibig ,

aber kleiner wie das unſere iſt , ſich durch mehrere Zahm⸗

20 *
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heit , und daß es ſich beſonders ſtark vermehrt und leicht

mäſtet , auszeichnet .

Man findet in England haͤufig chineſiſche Schweine ;
in Deutſchland ſind ſie ſelten . Mir ſind keine vergleichenden
Verſuche bekannt , wodurch der größere Nutzen dieſer Raſſe vor

unſeren beſſeren genau erwieſen worden wäre .

c. Eintheilung der Schweinzucht .

1. Die Schweinzucht wird eingetheilt in die wilde ,

halbwilde und Hauszucht .

2. Wild wird die Schweinzucht genannt , wenn die

Schweine das ganze Jahr ſich ſelbſt überlaſſen bleiben , und

nur in ſo fern gehüthet werden , daß ſie ſich nicht verlaufen ,

oder weggetrieben werden .

Im ſüdlichen Ungarn , in Bosnien und Servien

gibt es ſolche Herden , wo die Schweine den Sommer über auf
den Weiden ſich nähren , und im Herbſt in den Eichenwäldern ei⸗

nen ſolchen Ueberfluß von Nahrung finden , daß ſie bis zum Win⸗
ter vollkommen ausgemäſtet ſind . Sie kommen nie in einen Stall ,

ſind wild , und müſſen im ganzen Rudel fortgetrieben werden .

3. Halbwild heißt man die Schweinzucht , wo die

Thiere den Sommer über zwar geweidet , im Winter aber

in eingefriedigten , und zum Theil gedeckten Oertern ge⸗

füttert werden ; wobei die Thiere in mehrere Haufen ge⸗

ſondert ſind , und ſich nicht nach Gefallen fortpflanzen

können .

In dieſem Zuſtande iſt die Schweinzucht gewöhnlich in
Ungarn . In den menſchenleeren , weiten , und fruchtbaren
Ebenen jenes großen Reiches gedeiht das Schwein ganz vornehm⸗
lich ; und weil ſeine Erziehung dem Eigenthümer immer nur äu⸗

ßerſt wenig koſtet , ſo überſchwemmen ſie mit ihrem Vieh alle
Märkte der angränzenden deutſchen Provinzen , und ſind die
Urſache , daß uns die Schweinzucht häufig Schaden ſtatt Vortheil
bringt , weil wir mit ihnen nicht gleiche Preiſe halten können .

4 . Die Hauszucht der Schweine iſt jene , wo ſie
als Nutzvieh im Haushalt gezogen werden .
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d. Von der Paarung , Zucht und Pflege der

Schweine .

1. Mit acht Monaten ſind gut gehaltene Schweine

hinlänglich ausgebildet , um zur Paarung zugelaſſen zu

werden.
Es zeigt ſich dieſer Trieb ſchon mit 6 Monaten , und im⸗

wilden Zuſtande paaren ſie ſich auch in dieſem Alter . Wenn die

im März gebornen Schweine den Sommer über entweder eine

gute Weide hatten , oder zu Hauſe mit Klee , Garten⸗ und Kü⸗

chenabfallen gut genäyrt wurden : ſo können ſie mit dem größien

Vortheil im November , d. h. nach acht Monaten gepaart wer⸗

den, wie ich aus meiner eigenen , und einer großen Menge frem⸗
der Erfahrungen weiß .

2. Das Schwein geht 16 — 17 Wochen trächtig , und

kann ſehr füglich in einem Jahre zwei Mal ferkeln .

Nach Teſſier ' s Beobachtungen war bei 25 Schweinen

die Zeit der Trächtigkeit zwiſchen 109 —143 Tagen . Ich habe
aber in meinen Wirthſchaften nicht gefunden , daß ſie ſo weit dif⸗

ferirten : denn ſie brachten ſehr regelmäßig mit 114 — 115 Tagen

ihre Jungen .
Weil das Schwein bald nach dem Gebären wieder gepaart

werden kann , ſo kann die Sau , welche im März geferkelt hat ,

im Auguſt wieder Junge bringen ; und wenn ſie nur Nahrung

vollauf hat , ſo wird ihr dieſes , in der Natur des Thieres ge⸗

grundete zweimalige Ferkeln nicht nachtheilig werden .

3. Da den Ferkeln die Kalte ſehr nachtheilig iſt , ſo

muß die Paarung der Mutter zu einer ſolchen Zeit vorge⸗

nommen werden , daß ſie ihre Jungen bringt , wenn die

heftige Kälte vorüber iſt .

In unſerem Klima iſt man beſorgt , die Schweine im No⸗

vember zu paaren ; ſie bringen dann im Marz Ferkel , wo be⸗

reits eine milde Temperatur herrſcht , und ſind bis zum Novem⸗

ber ſchon ſo weit erwachſen , um ihrerſeits gepaart zu werden .

4. Die Schweine bringen 2 bis 20 Junge zur Welt .

Im großen Durchſchnitte rechnet man für den erſten und

zweiten Wurf ſechs , für den dritten und vierten Wurf acht

Ferkel .
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Ich habe nie mehr als 17 Ferkel auf einen Wurf bei un⸗

ſeren Schweinen beobachtet ; aber die chineſiſchen Schweine
in England haben nicht ſelten 20 und mehr Junge ( Begtrup ,
II . Th . 256 ) . Die jungen Mutter haben weniger Junge , und

erhalten allmählich mehr , ſo wie ſie älter werden . Mehr als 12

Junge kann ein Schwein aber doch nicht füglich , und gleichförmig

gut ernähren , weil es nur 12 Zitzen hat .
Zu Guſow rechnet der Graf Podewils , daß vom

Jahre 1778 bis 1788 von 190 Zuchtſäuen jede 6 Ferkel , und von

1788 bis 1794 von 102 Zuchtſäuen jede 6 ½ Ferkel gebracht

habe (a. a. O. II . Th. 212 ) .

5. Die Ferkel , welche zur Zucht beſtimmt ſind , müſ⸗

ſen 7 —8 Wochen an der Mutter ſäugen : die aber zum

Schlachten beſtimmt ſind , läßt man nur 3 — 4 Wochen bei

der Mutter .

6. Die ſäͤugende Mutterſau muß ſehr reichlich und gut

genährt werden , wenn ſie dem Bedarf ihrer zahlreichen

Jungen genügen , und nicht ſelbſt in einen ausgemagerten

Zuſtand verſetzt werden ſoll .

7. Während des Saͤugens gewöhnen ſich die Ferkel

von ſelbſt zu weiden , und von jener Nahrung zu freſſen ,

welche die Mutter im Stalle erhält .

8. Die nicht zur Zucht beſtimmten Schweine werden

während des Saugens verſchnitten .

Gericke (a. a. O. I. B. 225 ) will ſie erſt mit 10 — 11

Wochen verſchneiden . Wenn dieſes Alter vielleicht für die weib⸗

lichen Schweine paſſender iſt , was mir ſehr wahrſcheinlich iſt , ſo

iſt doch ein Alter von 4 —8 Wochen für die männlichen ſchickli⸗

licher , denn beim Säugen überſtehen ſte dieſe Operation ohne

alle Gefahr .

9. Beim Entwoͤhnen müſſen die Ferkel beſonders an⸗

genehme und kraͤftig naͤhrende Fütterung , d. h. Getreide⸗

körner erhalten , damit ſie beim Entgang der Milch , von

der ſie ſich bis jetzt größten Theils erhielten , nicht zu ſehr

vom Fleiſche fallen , oder gar krank werden .
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Man gibt den Ferkeln nach dem Entwöhnen 2 Wochen lang
Hafer , Gerſte , und bei uns Hirſebrein ; worauf ſie eben ſo lang
ein Gemiſch von ſaurer Milch , Molken , Kartoffeln , Spreu , Hin⸗
terkorn erhalten , das ihnen abgekocht , und des Tages drei Mal

vorgeſchuttet wird . Gerochte Erbſen lieben ſie außerordentlich ;
und wenn ſie beim Beginnen des Weidganges ein Abweichen be⸗
kommen : ſo iſt dieſes Futter zugleich ein Heilmittel .

10 . Die Sommerfütterung der Schweine beſteht ent⸗

weder in der Weide , oder in der Stallfütterung mit grü⸗

nen Futterpflanzen , oder mit den Abfällen aus der Molke⸗

rei , der Brauerei und Branntweinbrennerei .

11 . Wenn die Schweine ſich bloß von der wilden Weide

genügend ernähren ſollen : ſo muß ſie gut bewachſen , und

mit Waſſer , und wo möglich mit einer Lacke verſehen ſeyn ,

in der ſich die Thiere in den heißen Tagen wälzen können .

12 . Als künſtliche Weiden dienen am beſten Kleefel⸗

der , die eingehegt , oder mit Hürden eingeſchloſſen ſind .

Es iſt nichts Seltenes bei uns , Schweine auf den Kleefel⸗
dern im Herbſte zu ſehen : allein wir meinen den Klee beſſer zu

benützen , wenn wir ihn erwachſen laſſen , und dann entweder

trocknen , oder dem Hornvieh grün einfüttern ; indeſſen ſcheint es

manchmal vortheilhaft zu ſeyn , die Schweine auf Kleefelder ein⸗

zuſperren , und ſie den ganzen Sommer da zu laſſen , nachdem
man ihnen eine Tränkſtelle zugerichtet , wenn die Stallfutterung
nicht leicht ausführbar iſt . Noung erzählt ( Begtrup , II . Th .

260 ) , daß er auf zwei Akres Klee , = 140 Joch , vom 12. Mai

bis Michaeli , 30 Stück halb⸗ und ganz ausgewachſene Schweine
und große Ferkel unter einander , nur keine Mutterſchweine mit

Jungen , die zu Hauſe mit den Abfällen der Melkeret gefuttert
worden waren , ohne alle andere Beiyulfe gehalten , und daß ſich

dieſe Thiere gut darauf ernährt hätten .

13 . Wo keine Weiden für die Schweine vorhanden

ſind , oder nicht zureichen , werden ſie im Schweinhofe mit

jungem Klee , Luzerne , Wicken und Buchweitzen gefüttert .

Wenn der Schweinhof ſo eingerichtet iſt , daß der Futter⸗

platz gepflaſtert und gedeckt iſt , und reinlich erhalten wird , ſo un⸗

terliegt die Stallfütterung der Schweine gar keinem Anſtande .

Die Schweine freſſen nur jungen Klee, den älteren laſſen ſie lie⸗

gen , er wird verwüſtet , und daher mit größerem Vortheil dem

Hornvieh gegeben .



14 . Die Laufſchweine ernähren ſich hinlänglich bei der

grünen Fütterung ; den ſaͤugenden Müttern und entwöhn⸗

ten Ferkeln muß aber nebſtbei eine Abkochung von Wur⸗

zeln mit Kleien , oder ſaure Milch oder Molken gegeben

werden .

15 . Wo die Schweine bloß von den Abfällen der Mol⸗

kerei , der Brau⸗ und Branntweinbrennereien genährt wer⸗

den, iſt ihre Anzahl auf die gegebene Menge dieſes Futters

beſchränkt .

Gericke rechnet ( a. a. O. I . Th . 239 ) , daß , wenn wö⸗

chentlich 10 ½ Metzen Gerſte verbrauet werden , man im Durch⸗

ſchnitte 12 Säue mit ihren Jungen , welche zuſammen wohl 170

Stuck ausmachen , ernähren könne , wenn dieſelben noch nebſtbei

Weide haben , und Spreu , Spülicht , und für die milchenden

Schweine und Ferkel Korn erhalten .
Wo die Schweine nichts als Molken erhalten , rechnet man

auf 4 — 5 Kühe ein anderthalbjähriges Schwein . Haben ſie nebſt⸗

bei Weide , wie z. B. in den Sennereien auf unſeren Alpen , ſo

reichen die Molken von 3 Kühen für ein ſolches Schwein hin .

16 . Die Winterfütterung der zur Zucht beſtimmten

Schweine beſteht entweder in den Abfällen der Brau⸗ und

Branntweinbrennereien , in den Träbern beim Wein⸗ und

Obſt⸗Moſtpreſſen , oder in den gewöhnlichen Haushaltun⸗

gen , in dem Spülicht der Küche , und in den Abkochungen

von Wurzelwerk , Kleien und Hinterkorn .

Es bekommen die zur Zucht beſtimmten Schweine bei mir

jedes ½ Metzen Buchweitzen⸗Spreu mit 5 Maß ſiedendem Küchen⸗

ſpülicht übergoſſen drei Mal des Tages . Anderswo bekommen ſie

ſaure Milch mit Spuülicht , wozu etwas Kleien gemengt werden ;

oder ſie werden mit Abkochungen von Rüben und Karfoffeln , die

man über Kleien gießt , oder zu denen man ſaure Milch ſchüttet ,

denbe
Den Nahrſchweinen Mehl zu geben , bringt nicht Vor⸗

theil . .

e . Von der Benüutzung der Schweine .

1. Die Schweine nützen uns durch ihre Zucht und

als Maſtthiere .
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„ . Da die kleinen Wirthſchaften nicht ſelbſt Zucht⸗

ſchweine halten können , wohl aber ſo viel Futter haben , um

ein , oder auch mehrere jüngere oder ältere Schweine halb

oder ganz maſten zu können ; ſo ſind ſolche Thiere geſucht ,

und es geht aus dem Verkauf von Ferkeln oder halbjähri⸗

gen Schweinen oft ein ſehr großer Vortheil hervor .

3. Wo ſolche junge Schweine leicht und gut verkauft

werden konnen , iſt es vortheilhaft , die Mutterſchweine zwei

Jahre nach einander zwei Mal in einem Jahre ferkeln zu

laſſen , und von vier Würfen , die ſie in dieſem Zeitraume

bringen , drei zu verkaufen , und nur den letzten zur eigenen

Zucht zu behalten .

4. Wo dieſer Vortheil nicht Statt hat , iſt es gera⸗

thener , das Schwein nur ein Mal ferkeln zu laſſen , weil

man ſicherer iſt , daß das Thier beim Beginnen der Ma⸗

ſtung nicht abgemagert iſt , und leicht ſett wird .

Da jedes wohlgenährte Schwein mit 8 Monaten gepaart

werden kann , und wie es ein Jahr alt iſt , 6 Junge im Durch⸗

ſchnitte wirft , ſo haben wir nach 8 Monaten 3 männliche März⸗

ſchweine , die entweder verkauft oder gemäſtet werden , 3 weib⸗

liche , die wieder gepaart werden , ſammt der Mutter , die zum

Speckſchwein gemäſtet , und wie ſie 2 Jahre alt , getödtet wird .

Im zweiten Jahre bringen 3 Mütter 18 Schweine im März , und

wollen wir mehr , noch ein Mal 18 — 24 im Auguſt . Da wir

aber nur 3 Mütter in unſerer Wirthſchaft gut durchfüttern kön⸗

nen , und keine große Nachfrage nach Zuchtferkeln iſt , ſo begnü⸗

gen wir uns mit 18 Jungen , wovon 15 als Jährlinge gemäſtet ,
und entweder verkauft , oder im Haushalte verwendet werden . —

Ferkelt die Sau nur ein Mal , ſo wächst ſie nach dem Entwöhnen

ihrer Jungen viel mehr , als wenn ſie gleich wieder gepaart wird ,

und in demſelben Sommer wieder Junge bringt : ſie iſt wohllei⸗

biger zu Anfang des Winters , und wird mit geringeren Koſten

aus gemäſtet .
Das Mutterſchwein mehrere Jahre lang zu behalten , kann

nur in dem einzigen Falle vortheilhaft ſeyn , wenn man gewiß iſt ,

die Ferkel gleich und gut verkaufen zu können : in den meiſten

Fällen bringt dieß nur Schaden , weil die Ernährung der Schweine

mehr beträgt , als der Werth der Spanferkel , und als die Zu⸗

nahme des Gewichts der Mutterſau , die nach 2 Jahren nur we⸗

nig mehr wächst⸗
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Das Schwein bildet ſich ſo frühe aus , und vermehrt ſich
ſo ſtark , daß es immer mehr Nutzen bringt , dieß Thier nur

kurze Zeit im Haushalte zu behalten , und es wegzuräumen , ſo
wie ſein Junges wieder Junge bringt .

5. Durch die Maſtung bringen die Schweine den größ⸗

ten Nutzen ; denn von allen Hausthieren verwandelt keines

die genoſſene Nahrung ſo ſchnell und ſo ſehr in Fett , wie

die Schweine .

Fette Ochſen haben auf einen Theil Unſchlitt mindeſtens 5

Theile Fleiſch . Fette Schweine haben nicht ſelten gleich viel Fett
und Fleiſch , wenn man Speck und Schmeer von der einen Seite ,
und von der andern Seite den Körper ohne Eingeweide , Kopf
und Füße rechnet , wie beim Ochſen .

Die Maſtung der Ochſen dauert um ein Drittheil , oft um
die Hälfte der Zeit länger , wie die Maſtung der Schweine , was
von großem Belange iſt ; denn je kürzer die Maſtung dauert : je
weniger koſtet ſie überhaupt , je geringer iſt das Wagniß — Ri⸗

ſiko — und je ſchneller kehrt das Kapital wieder zurück .

6. Die Schweine werden in jedem Alter gemäſtet .

Weil aber altere als zweijährige Zuchtſchweine nicht ſo viel

Nutzen bringen , wie jüngere , und weil ſie auch nach zwei

Jahren ein grobfaſeriges Fleiſch bekommen , ſo werden ſie

in einem Alter von 6 bis 24 Monaten zur Maſtung auf⸗

geſtellt .

Aeltere Schweine mit 3 und 4 Jahren ſind ohne Zweifel
größer , wie die mit 2 Jahren , und geben bei der Maſtung eine

große Menge von Fleiſch und Speck . Weil aber der Zweck des
Betriebes der Landwirthſchaft nicht iſt , die größten Schweine

hervorzubringen , ſondern nur durch Schweinmaſt den relativen

Werth der Thiere möglichſt zu erhöhen , und die Fütterungsmit⸗
tel durch die Umwandlung in Fleiſch und Fett auf das Vortheil⸗
hafteſte zu verwenden , ſo verzichten wir auf den Rahm , die

ſchwereſten Maſtſchweine in unſerer Wirthſchaft hervorgebracht zu
haben , weil uns dieſelben weniger reinen Geldgewinn abwerfen ,
wie die etwas kleinern .

7. Ehe man die Schweine zur Maſt aufſtellt , ſollen

ſie verſchnitten werden .

Da in den Schweinen der Paarungstrieb ſtärker , und viel

öfter , wie in den übrigen Hausthieren ſich äußert , und die oft

eintretende Unruhe einer ſolchen Periode das Fettwerden der
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Saue ſehr hindert ; ſo ſollen die weiblichen Schweine , ſobald

man nicht mehr geſinnt iſt , ſie wieder ferkeln zu laſſen , ſogleich

verſchnirten werden . Eben ſo muſſen die Eber — Baren , ehe man

ſie zur Maſtung aufſtellt , verſchniften werden , um ſo mehr , weil

ihr Fleiſch ſonſt ſo wie jenes des Ziegenbockes einen widerlichen

Geſchmack hat .
Die nicht zur Zucht beſtimmten Schweine werden in ihrer

früheſten Jugend ſchon verſchnitten , wo ſie dieſe Operation ohne

Nachtheil und leicht uberſtehen , die den ältern Mutterſchweinen
oft verderblich wird , wenn ſie von ungeſchickten Leuten verrichtet

wird . Der Mangel an geſchickten Sauſchneidern iſt daher die

Urſache , daß die weiblichen Schweine bei uns meiſtens nicht ver⸗

ſchnitten werden , und daß dieſerwegen die Maſtung dieſer Thiere

weniger reinen Nutzen abwirft , als anderswo , wo dieſes Ge⸗

werbe nur ſolchen Menſchen uberlaſſen wird , die ſich über ihre

Geſchicklichkeit ausgewieſen haben .

3 . Die Schweine werden halb oder ganz gemäſtet .

Im erſtern Falle hat man zur Abſicht , gute Fleiſchſchweine ,

im letztern Speckſchweine hervorzubringen .

9. Jüngere Schweine werden gewöhnlich nur zur

Hälfte , ältere aber ganz gemäſtet .

Aeltere Schweine ſetzen bei der Maſtung ein feſtes Fett an ,

das weniger ſchleimig iſt : auch ſetzen ſie das Fett mehr in das

Zellengewebe zwiſchen der Haut und den Muskeln , ſo wie in die

Verdopplungen des Bauchfelles ab , während die jüngern , ſtark

gemäſteten nicht ſowohl dahin , als auch in allen Zwiſchenräumen

der Muskeln Fett abſetzen , weßwegen ihr Fleiſch vom Ueberfluß

des Fettes oft kaum genießbar iſt . .

Wo das fette Schwiiafleiſch nicht verhältnißmäßig viel

theurer bezahlt wird , wie das minder fette , wäre es thoricht ,

junge Schweine ganz zu mäſten ; nur wo ſolches Fleiſch nur we⸗

nig wohlfeiler , wie Speck iſt , lohnt es ſich. .

Bei ältern Schweinen iſt der Werth des Fleiſches gering ,
weil es grobfaſerig , und nur zur Verſpeiſung des Dienſtvolkes

verwendbar iſt ; da bringt die ganze Maſtung mehr Vortheil ,
denn nur der Speck und das Schmeer haben an dieſen Thieren

einen hohen Werth . Solche Thiere nur zur Hälfte zu mäſten ,

bringt keinen Nutzen , denn der Werth des Fleiſches älterer

Schweimne wird durch die mehrere Fettigkeit bei weitem nicht in

dem Maße erhöht , als der Verluſt groß iſt , den wir durch den

Entgang des Speckes erleiden , der nicht abgeſondert werden kann .
4

10 . In den erſtern Wochen der Maſtung nehmen die

Schweine mehr an Gewicht zu , als in denletztern .
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Wenn das Produkt der Maſtung nicht in demſelben Ver⸗

hältniſſe an Werth zunähme, als es dem Gewichte nach im Ver⸗

laufe der Zeit geringer wird ; ſo wäre es viel vortheilhafter , die

Thiere überhaupt , und alſo auch die Schweine nur zur Hälfte zu
mäſten , d. h. bloß gutleibig zu machen . Weil aber Unſchlitt ,
Speck und Schmeer den doppelten , oft den dreifachen Werth des

Fleiſches haben , und Gallerte und Schleim , die ſich anfänglich
bilden , erſt allgemach in reines Fett umgewandelt werden ; ſo

zahlt ſich auch die ganze Maſtung , wenn wir auch von Woche zu

Woche das Thier weniger an Gewicht zunehmen ſehen . Die inter⸗

eſſanten und höchſt belehrenden Verſuche von Noung über

Schweinmaſtung ( Annal . d. Ackerb . deutſche Ueberſ . I. B. S .

246 ) verdienen in dieſer Hinſicht ganz nachgeleſen zu werden .
Wir begnügen uns hier bloß die Thatſachen anzuführen ,

die zur Beſtätigung unſeres Lehrſatzes dienen . In dem Verſuche
Nro . VI . , wo er die Maſtung von 5 Schweinen mit einem ge⸗

gohrnen Mehltranke erzählt , hatte das Schwein Nro . I. am 16.

Dezember lebendiges Gewicht 150 Pf . , am 28. Jänner 257

Pf . , am 22. Hornung 30⁰1 Pf . Es nahm in den erſten 43 Tagen

zu , um 107 Pf . , in den zweiten 25 Tagen um 44 Pf . , und in

den dritten 63 Tagen um 151 Pf . Auf jeden der erſteren Tage
entfallen 2 ½, auf die zweiten 1½ , und auf die letztern wieder
2 ½ Pf . Gewichtszunahme . Nro . II . wog am 27. Dezember le⸗

bend 100 Pf . , am 25. Jänner 150 Pf . , am 22. Hornung 200

Pf . , und am 24. Mai 275 Pf . Es nahm in den erſten 29 Ta⸗

gen zu um 40 Pf . , in den zweiten 28 Tagen um 50 Pf. , in den

letzten 72 Tagen um 75 Pf . Auf die erſte Periode fällt tägliche
Gewichtszunahme 1 ½ Pf . , auf die zweite 1%¼, und auf die

dritte nur wenig mehr als 1 Pf . Nro . V. wog am 26. Jänner

142 Pf . , am 22. Hornung 190 Pf . , am 20. März 226 Pf . , und

am 9. April 246 Pf . Es nahm in den erſten 27 Tagen zu , um
50 Pf. , in den zweiten 27 Tagen um 36 Pf. , und in den drit⸗
ten 20 Tagen um 20 Pf . Auf die erſtere Periode fällt tägliche

Gewichtszunahme 2 Pf . , auf die zweite 1 ½¼Pf . , und auf die

dritte nur : Pf . — Beiläuſig ſteht man auch aus dieſen Verſu⸗

chen , wie ſehr die Schweine das Vermögen beſitzen , die vegeta⸗
biliſche Materie in thieriſche umzuwandeln .

11 . Die Maſtung der Hausſchweine wird gewöhnlich

mit Wurzel⸗ und Knollengewächſen begonnen , und mit Ge⸗

treide , das man ihnen ganz , gemahlen , gekocht oder ge⸗

gohren gibt, vollendet .

12 . Das Salz iſt den Schweinen eben ſo angenehm ,

als den übrigen Hausthieren , und wenn ſie viel von den

für ſich geſchmackloſen Kartoffeln , und dem Mehle des
Getreides freſſen ſollen , ſo muß es geſalzen ſeyn .

13.

zunäſten

wenn ſied

Die

am Felde
men; ſten

her, zerht
kommenſie
undwenn
kennehſt
Otattfind

4
14.

den, ſon

inebeſonde

wohlblße

wittal.

80

tungenhe
ſchiedenen
felnoder
tertenN
wirüber
ſieals )
denbei!
zufangen
dieRib
miſcht;
gerwar
Mehlzu
mitKar

9
Nöhren
Tagen
vergaß
er nicht
mächte:

8

Gegt
dieFüt
koffeln
allerdin
denab
Nro. )
Nro. 3



nicht in denſelhende
Gewiche nachin 4
es viel vortheilhafter1

weinenur zurHilteg
en. Weil aber Uniit
den dreiſachenVath
tleim, dieſchuftact
umgewandeltwedaz
n wir auchvonWete
nehmenſehen. Dieine
uche von Young inn
eutſche Uederſ. 1. R5
achgeleſenzuvarda.

e Thatſachenanzgften
dienen. In demVai
Schweinenmiteun

Scwein Nro. l m
f. , am 28. Jiana5
m in denerſten3 dun
agen um 44 Pf, mi
ff jeden der erſterndi
nd auf die lezternwi

vog am 27. Dezenin
f. , am 22. Hornung
ahm in deneſenu
Tagen um 50f , uk

erſte Periodefill tiit
weite 1 ¼, unduf
„V. wag an n. Im
m 20. März ub lf,
erſten 27Tagenn, n

36 Pf. , ud u daw

ſtere Periodeſälltilt
te 1“, Pf, ud ull
an auchaus diſenbal⸗

nögen beſizen, di thi
eln.

weine vid grvii

begounen, undmibe

ahlen , gekocthe

inen ebenſo angeni

wenn ſie vielon M

und dem Mehle)

s geſalzenſenn.

5

3¹⁷

13 . Hat man nur zur Abſicht , die Schweine halb

zu mäͤſten , ſo kann man dieß mit jeder Fütterung bewirken,

wenn ſie den Schweinen nur reichlich gegeben wird .

Die Schweine werden fettleibig , wenn ſie zu Hauſe , oder

am Felde ſehr reichlich jungen Klee , Luzerne , Salat bekom⸗

men ; ſie werden von dem bloßen und ausſchließlichen Genuſſe ro⸗

her , zerhackter Rüben , Möhren und Kartoffeln halb fett ; be⸗

kommen ſie aber Molken eine gute Weile , ſo werden ſie halb ,

und wenn ſie eine Abkochung von isländiſchem Moos mit Mol⸗

ken nebſt reicher Weide haben , wie dieß in unſern hohen Alpen

Statt findet , ganz beſonders fett .

14 . Sollen die Schweine aber ganz gemaͤſtet wer⸗

den , ſo müſſen ſie nebſt den Wurzeln und Knollen noch

insbeſondere Getreide bekommen , oder ſie erhalten auch

wohl bloßes Getreide mit Ausſchluß der erſtern Fütterungs⸗

mittel .
4

So lange bis wir nicht eine große Menge von Beobach⸗

tungen haben , die uns zeigen , wie bei der Fütterung mit ver⸗

ſchiedenen Wurzeln , die allein , oder in Verbindung mit Kartof⸗

feln oder Getreide gegeben wurden , nach Verhältniß der verfüt⸗

terten Menge , das lebende Gewicht der Thiere zunimmt , ſind

wir über den Werth der Rüben , Moͤhren und Kartoſſeln , den

ſie als Maſtfutter haben , ſehr zweifelhaft . Es iſt zwar allenthal⸗

ben bei uns gebräuchlich , die Maſtung mit gekochten Rüben an⸗

zufangen , denen man ſpäter Kartoffeln zuſetzt , worauf man bald

die Rüben wegläßt , und den Kartoffeln Getreidemehl unter⸗

miſcht ; allein es iſt mehr als wahrſcheinlich , daß es zweckmäßi⸗

er wäre , die Rüben ganz weg zu laſſen , oder ihnen ſogleich

Mehl zuzumiſchen , oder anfänglich Kartoffeln , und dann Mehl

mit Kartoffeln zu geben⸗
Young erzählt einen Verſuch ( a. a. O. 260 ) , wo er bloß

Möhren einem Schweine fütterte , das er von 140 Pf . in 82

Tagen auf 244 Pf . lebendes Gewicht gebracht hatte ; allein er

vergaß die Menge der gegebenen Möhren aufzuführen , und da

er nichts Beſonderes zum Ruhme dieſer Fütterung beiſetzt , ſo

möchte man meinen , ſie ſey nicht ſehr vortheilhaft ausgefallen .

In ſeiner früheren Preisſchrift : Ueber Schweinmaſtung

( Begtrup II . Th . 264 ) erzählt er aber mehrere Verſuche über

die Fütterung der Schweine mit gekochten gelben Rüben , Kar⸗

toffeln u. ſ. w. , welche die Maſtfähigkeit dieſer Pflanzenkörper

allerdings in ein kläreres Licht ſetzen . Fünf Paar Schweine wur⸗

den abgeſondert gefüttert und fraßen in demſelben Zeitraume ,

Nro . 1, 9,28 Metzen Erbſen , Nro . 2, 46,40 Metzen Weitzenkaff ,

Nro . 3, 15,66 Metzen Buchweitzen , Nro . 4, 16 ,24 Metzen gekochte
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Kartoffeln , und Nro . 5, 28,42 Metzen gekochte Möhren . Nach

dieſer Zeit wurden ſie wieder gewogen , und Nro . 1 hatte an Ge⸗

wicht zugenommen 14 Steine , 2 Pf; Nro . 2, 15 Steine 3 Pf . ;

Nro . 3, 16 Steine 13 Pf . ; Nro . 4, 12 Steine 10 Pf . , und Nro .

5, 17 Steine 13 Pf .
Kartoffeln gekocht und zerſtoßen werden häufig allein , oder

auch wohl mit ſaurer Milch gemiſcht , den Schweinen zur Ma⸗

ſtung gegeben ; es ſtoßen ſich die Schweine aber ſehr gern an

den bloßen Kartoffeln , d. h., ſie hören auf , ſie gern zu freſſen ,
und nimmer will es gelingen ſie recht fett zu machen , wenn man

ſie auch noch ſo lange füttert . Dadurch will ich aber keineswegs

ſagen , daß Rüben , Möhren und Kartoffeln nicht mit großem

Nutzen zur Maſtung könnten verwendet werden , wenn ſie auch

für ſich allein nicht geeignet ſind , die Thiere in kurzer Zeit ſehr

fett zu machen . Rüben , Möhren und Paſtinaken enthalten eine

Menge Zucker und Schleim , und werden von den Schweinen ſehr

gern gefreſſen , ſie dienen als Würze dem für ſich geſchmackloſen

Mehle des Getreides , und der Kartoffeln , und tragen daher in

doppelter Rückſicht zur Maſtung bei , die ſie allein zu bewerkſtel⸗
ligen nicht im Stande ſind, weil ſie nicht hinlänglich Mehl und

Kleber enthalten . Der Abgang der letztern Subſtanz iſt wahr⸗

ſcheinlich die Urſache , warum die Kartoffeln ohne Mehl von Ge⸗

treide ſo langſam maſten .
Bloßes Getreide allein , ohne alle Vor⸗ und Zubereitung

kommt in bevölkerten Gegenden zu hoch , und wird durch die

Verfütterung in das Vieh nicht zu den laufenden Marktpreiſen

benützt , weßwegen man es entweder im Gemenge mit Wurzeln
oder Kartoffeln , oder auch wohl für ſich , aber verſchiedentlich

vorbereitet , verwendet .

15 . Alle Arten von Getreide können zur Maſtung

verwendet werden . Jenes iſt für den Augenblick das vor⸗

theilhafteſte , deſſen Marktpreis in Hinſicht ſeiner nähren⸗

den Eigenſchaft der niederſte iſt .

Wo Mais kultivirt wird , oder um einen gleichen Preis

mit dem Rocken erhalten werden kann , verdient er allem andern

Getreide vorgezogen zu werden . In England ſind es Gerſte

und Erbſen , mit denen man feaſt ausſchließlich die Schweine

mäſtet ; in unſern Bergen iſt es der Hafer . Indeſſen gibt es

Fälle , daß der Mais verhältnißmäß g gegen die Gerſte und Hafer

zu theuer iſt , oder umgekehrt , und dann füttert man in den Ber⸗

gen Mais, und ein anderes Mal in der Ebne Hafer .

16 . Wenn das Getreide bei der Schweinmaſtung mit

Nutzen ſoll verfüttert werden , ſo muß es entweder ge⸗

malzt oder gekocht , oder in Mehl verwandelt worden ſeyn ,
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damit dieſe koſtſpielige Speiſe ſo ſehr als möglich leicht
und ganz verdauet , und in thieriſchen Stoff umgewandelt
werde .

Young ' s oben erwähnte Verſuche geben auch hierin die
beſte Aufklärung . Im erſten Verſuche wurden 5 Schweine mit

ganzen Ebſen gefüttert , nach gemachter Rechnung zeigte ſich,
daß er bei jedem Schweine 10 fl. 30 kr. verlor . Im zweiten
Verſuche wurden 5 Schweine wieder mit ganzen Erbſen gefüt⸗
tert , ſie fraßen in 7o Tagen 32 ½ Metzen , der Metzen koſtete
2 fl. 35 kr . , das Pfund Schweinfleiſch 12 ⅛ kr . , und er verlor
auf jedes Schwein 5 fl. 50 kr. Im dritten Verſuche wurden 6
Schweine mit gemahlenen Erbſen gefüttert , ſie fraßen 31 Metzen ,
und hatten nach dem Schlachten 572 Pf . reines Fleiſch . Die
Preiſe der Erbſen und des Fleiſches waren dieſelben ; er verlor
jetzt nur mehr auf ein Schwein u fl. 30 kre. , was durch den Dün⸗
ger doppelt erſetzt wird . Im fünften Verſuche wurden drei Schweine
wieder mit Erbſenmehl gemäſtet , und weil man das Pfund Fleiſch
und Speck um 15 kr verkaufte , ſo wurde der Metzen Erbſen um
2 fl. 49 kr. benutzt . In dem Verſuche über die Schweinmaſtung ,
welche Alex . Baxrter in Young ' s Annalen III . B. 167 er⸗
zählt , fraßen 10 —14 Monat alte Schweine täglich 1 ⅓ Metzen⸗
Maßel eines Mehlgemiſches aus Gerſte , mit etwas Erbſen und
Bohnen , und nahmen dafür an lebendem Gewichte täglich zu
1,82 Pf . , und wenn man das lebende Gewicht zum todten an⸗
nimmt , wie 100 : 72, ſo wurde von einem Metzen⸗Maßel ſolchen
Mehles 25 ½¼Loth Fleiſch und Fett erzeugt .

Die Beobachtung , daß das alte , ſauer gewordene Küchen⸗
ſpülicht von den Schweinen gern gefreſſen wurde , und ihnen
ſehr wohl anſchlug , veranlaßte Noung , Verſuche zu machen ,
das Getreidemehl mit Waſſer anzumachen , früher in die ſaure
Gährung übergehen zu laſſen , ehe er es den Schweinen als Maſt⸗
futter gab . —

Die Verſuche , die er mit dieſem Futter vom Jahr 1771 bis
1775 machte , ſind ebenfalls in der oberwähnten Abhandlung be⸗
ſchrieben . In der letzten Auflage ſeines Wirthſchaftskalenders be⸗
ſchreibt er S. 539 die Zubereitung dieſes Futters folgender Maßen :

Das Getreidemehl von Gerſte , Erbſen , Bohnen , wird in
Bottichen mit ſo viel Waſſer gemengt , daß ein Metzen Mehl
mit 100 Maß Waſſer angerührt wird . Das Gemenge läßt man
bei ſehr kaltem Wetter drei , bei wärmerem zwei Wochen lang
ſtehen , rührt es öfters auf , und gibt es jetzt , nachdem es völlig
ſaner geworden . Man muß mehrere Bottiche voll ſolchen Futters
vorräthig haben , um immer gleiche Nahrung den Schweinen ge⸗
ben zu können . Der ſechste Verſuch mit 5, der achte mit 10, der
neunte mit 3 , der zehnte mit 4 , und der eilfte mit 2 Schweinen
bewieſen die Vortheile dieſer Fütterung , die den Schweinen kalt
gegeben wurde . 1
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17 . Bei den Schweinen iſt das Verhäͤltniß des Ge⸗

wichtes des reinen Fleiſches und Fettes gegen das lebende

Gewicht größer , wie bei den übrigen Hausthieren ; noch

größer aber das Verhältniß des Fettes : Speck und Schmeer ,

gegen die Fleiſchtheile .

Folgende Beobachtungen , die ich ſelbſt machte , werden

die Richtigkeit dieſes Satzes beweiſen .

Eine Maſtſau , 3 Jahr alt , maß über die Bruſt am brei⸗

ten Orte 48 Zoll . Sie hatte an Fleiſch , wozu aber nebſt dem

Kopfe auch die Füße gewogen wurden , 106 Pfund ; Lunge , Le⸗

ber , Zunge und Milz 8 Pf . ; Speck ſammt der Haut 76 Pf . ;

Bauchſchmeer 19 ½ P̟f . ; Abfälle 18 %¼.
Ganzes Gewicht der Sau . . 223 Pfund .

Fett ſammt der Haut . . . . . . . . 95 ½ »

Eine halb gemäſtete Sau , auch 3 Jahr alt , maß über die

Bruſt 43 Zoll ; hatte an Fleiſch , Kopf und Füßen 76 Pfund ;

Lunge u. ſ. w. 6 %⅜ Pf . ; Abfälle 17 Pf .

Ganzes Gewicht der Sau . 151 %⁄ Pfund .

Fett ſammt Haut . . . . . 51 ½ 2

Ein 10 Monat altes Maſtſchwein wog todt , rein geputzt

ſammt den Eingeweiden 150 Pf . , und hatte 60 Pf . Speck mit

Haut , und 10 Pf . Schmeer .
Ein anderes gleich altes Maſtſchwein wog 160 Pf . , und

hatte 70 Pf . Speck und 10 Pf . Schmeer⸗
Einer meiner Freunde kaufte alljährlich ungariſche Schweine ,

um ſie in ſeinem Haushalte zu verwenden⸗ Ich habe ſeine Auf⸗

ſchreibungen in folgender Tabelle zuſammen geſtellt .

Fortlau⸗
be0

re heheaheoe auns . ewit . Sanen

tung .

1 225 „ 96 20

4 276 „ 3 20

3 15² 58 62² 10

4 145 54 57 19

. .

7 3²0 113 125 37

8 235 103 9²

9 116 10³ 28

Bei ſetten Schweinen wie in den Nummern 2, 3 und 4,

iſt das Verhältniß des lebenden Gewichtes zum Fett , wie 100 : 46

Burgers Lehrb. d. Landw . I1. Bd. 21
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und 47 ; bei den größern und fetteren Säuen Nro . und 7,

aber , wie 100 : 50 und 51.

So wie die Schweine fetter werden , ſteigt daher der

Werth eines Pfundes lebenden Gewichtes , und je größer und

ſchwerer ſie im ausgemäſteten Zuſtande ſind ; je mehr ſteigt das

Verhältniß des Fettes zu den Fleiſchtheilen .
Sorgfältig gepflegte Schweine erreichen nicht ſelten eine

ungewöhnliche Größe und Schwere ihres Körpers , und liefern

dann eine faſt unglaubliche Menge Fett . In einigen Gegenden des

Grätzer⸗Kreiſes in Steiermark ſetzen die Landwirthin⸗

nen eine beſondere Ehre darein , ſehr fette Schweine zu ziehen ,

und es gelingt ihnen nicht ſelten , einen Speck von 200 bis 250

Pf . hervor zu bringen . Einer meiner Freunde ſtach ein zweijäh⸗

riges Schwein , deſſen Speck mehr als 200 Pf . wog .
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Fünftes Hauptſtück .

Haushalt .

§ I .

Begriff und Nothwendigkeit dieſer Lehre.

De Lehre des Haushalts wird auch die

Organiſation , oder die Oekonomie der Land⸗

wirthſchaft genannt .

2. Sie zeigt die Größe und zweckmäfige Verwendung

der verſchiedenen zum Betriebe der Wirthſchaft erforderli⸗

chen Kräfte und Hülfsmittel , damit daraus für die gege⸗

benen Verhältniſſe der größte Gewinn hervorgehe .

Der Zweck der Landwirthſchaft iſt jener aller Gewerbe :

durch Arbeit und Geld , die mitVerſtand verwendet werden , Ge⸗

winn zu erzeugen , oder Geld zu erwerben ; mit anderen Wor⸗

ten : ſeine Arbeit und ſein verwendetes Geld durch den Betrieb

der Wirthſchaft ſich am höchſten bezahlen oder verzinſen zu laſſen .

( Einleitung §. I . )
Wenn dieſer Zweck erreicht werden ſoll , ſo iſt es nöthig ,

daß man nicht ſowohl wiſſe , wovon es abhänge , daß Pflanzen

und Thiere gedeihen , ſondern daß man auch den hiezu erforder⸗

lichen Aufwand von Kräften und Hülfsmitteln kenne , um weder

zu große Vorauslagen für die gegebenen Verhältniſſe der Wirth⸗

ſchaft zu machen , die ihr wahrſcheinlicher Ertrag nicht zu erſe⸗

tzen vermag , oder zu geringe , die den ganzen Betrieb in einem

gelähmter Zuſtand erhalten .

3. Die Landwirthſchaft beſteht in der Verbindung der

Pflanzenerzeugung mit der Viehzucht .
21 *
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4 . Zur Pflanzenerzeugung ſind die Arbeit der Men⸗

ſchen und Thiere , und düngende Stoffe ; und zur Erhal⸗

tung der Thiere das Erzeugniß von Aeckern und Wieſen

nothwendig .

Wenn wir auch auf ſeltenen Oertern Aecker finden , die kei⸗

nes Düngers bedürfen , ſo ſind doch Thiere zu ihrer Bearbeitung

nothwendig , und wenn es Gegenden gibt , die keinen Ackerbau

treiben , ſo bedürfen ſie doch Winterfutter für ihr Vieh , und ha⸗
ben Wieſenbau nothwendig .

5. Wie Ackerbau und Viehzucht mitſammen zu ver⸗

binden ſeyen , daß daraus der größte Gewinn hervorgehe ,

darin beſteht die Weſenheit der Lehre des Haushalts .

1 §. II .

Eintheilung der Lehre des Haushaltes .

1. Der Haushalt wird eingetheilt in den äußeren

und inneren .

2. Der äußere Haushalt lehrt die Kenntniß und

ſchickliche Verbindung der Verhältniſſe zwiſchen dem Acker⸗

bau und der Viehzucht .

3. Der innere Haushalt lehrt die Ordnung der Ge⸗

ſchäfte , ihrer Ueberſicht , und Berechnung , ſo wie die ge⸗

genſeitigen Pflichten der verſchiedenen Mitglieder des
22

Hans

weſens .

§. III .

Vom äußeren Haushalte .

1. Zum Betriebe des äußeren Haushaltes ſind die

Arbeit der Menſchen und Thiere , und nährende

Stoffe nothwendig , um Menſchen , Thiere und Pflanzen

unterhalten zu können .
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2. Die Arbeit der Menſchen iſt bei der Viehzucht ſo⸗

wohl , wie beim Pflanzenbaue erforderlich . Ohne Arbeits⸗

thiere kann wohl der Garten⸗ , aber kein Ackerbau betrieben

werden , und ohne eine hinreichende Menge düngender

Stoffe lohnt der Pflanzenbau nicht die auf ihn verwendete

Arbeit .
4

3. Es zerfällt daher die Lehre des äußeren Haushal⸗

tes in zwei Abtheilungen , wovon die erſte die Größe der

zum Betriebe des Haushalts erforderlichen thieriſchen Kräfte ,

die Menge arbeitender Menſchen und Thiere ; die andere

die Größe der düngenden Materie zeigt , welche der Acker⸗

vau erfordert , und wie dieſe mit den geringſten Koſten her⸗

beigeſchafft , und am vortheilhafteſten verwendet wird .

A. Von der Arbeit .

1. Die Landwirthſchaft erfordert die Arbeit von Men⸗

ſchen und Thieren : ſie zahlt aber durch ihre Erzeugniſſe

in den mancherlei Verhaͤltniſſen nur ein beſtimmtes Maß

von Arbeit , und man muß daher vor allem wiſſen , was

Menſchen und Thiere in einem beſtimmten Zeitraume lei⸗

ſten , ehe man irgend eine Wirthſchaftsweiſe feſtſetzt .

2. Wo der Boden wohlfeil , die Arbeit aber theuer

iſt , bringt es mehr Vortheil , eine extenſive ; wo das

umgekehrte Verhaltniß Statt findet , eine intenſive

Wirthſchaft zu treiben .

Extenſiv nennt man die Wirthſchaftsweiſe , wenn die

Erzeugniß mehr vom Boden , und intenſiv , wenn ſie mehr
von der Arbeit abhängt . Die Dreifelderwirth ' chaft , die Egar⸗
tenwirthſchaft ſind ertenſive Wirthſchaftsarten ; die Wechſelwirth⸗
ſchaft ohne Brache und Weide eine intenſive . Vermehrung des

Produktes iſt immer mit Vermehrung der Arbeit verbunden : nur

ſteigt die Größe des mehreren Produkts bis zu einer gewiſſen

Hohe in einem entgegengeſetzten Verhältniß mit der Vermeyrung
der Arbeit . Die Höhe zu treffen , bis zu welcher die Kräfte und

Hülfsmittel der Wirthſchaft geſteigert werden dürfen , daß ſie für
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die gegebenen Verhältniſſe den größten Vortheil durch die Ver⸗

mehrung des Produktes abwerfen , iſt für den rechnenden Land⸗

wirth die wichtigſte Aufgabe .

3. Wenn man weiß, wie ſich der Ertrag der Felder

unter den gegebenen Verhältniſſen bei verſchiedenem Auf⸗

wande von Arbeit und Dunger verhält , und wenn man

den Geldwerth der Arbeit und jenen der vegetabiliſchen und

thieriſchen Produkte kennt : ſo hat man die nöthigen An⸗

gaben , aus denen ſich der Nutzen oder Schaden der vor⸗

geſchlagenen Wirthſchaftsweiſe berechnen läßt .

a. Von der Arbeit der Menſchen .

1. Die arbeitenden Menſchen im Haushalte werden

eingetheilt m Dienſtboten , Taglöhner , Stuckar⸗

beiter und Fröhner .

2. Dienſtboten werden jene Arbeiter genannt , die

für die Koſt und einen beſtimmten Lohn ſich auf ein ganzes

Jahr in die Arbeit verdingen .

3. Sie erhalten die Koſt entweder an einem gemein⸗

ſchaftlichen Tiſche , oder ſie bekommen Deputate an Lebens⸗

mitteln , und ſorgen ſelbſt für die Zubereitung derſelben .

Das erſtere findet Statt in kleineren , das andere in gro⸗

ßen Wirthſchaften , die ganz unter fremder Aufſicht ſtehen .

So anſcheinend groß auch die Vortheile der Deputate für

den Dienſtgeber ſind , weil die Wirthſchaftsrechnung vadurch gar

ſehr an Kurze und Richtigkeit gewinnt , und man keinen Verdruß
mit dem Dienſtvolk über die Menge und Beſchaffenheit der Spei⸗

ſen hat : ſo nachtheilig ſind ſie wieder von der andern Seite , weil

man dadurch an Arbeit verliert ; denn wenn jetzt ein Menſch für
3o andere kocht , bringen bei Deputat⸗Wirthſchaften 5 —6, viel⸗

leicht noch mehrere Menſchen mit dem Kochen einen großen Theil
des Tages zu , der für den Dienſt verloren geht . Man verliert

ferner die Aufſicht über das Dienſtvolk ; es verwildert , gebahrt

ſchlecht , und wird dadurch verleitet zu ſtehlen und zu betrügen.

4. So viele Dienſtboten ſind in jedem Haushalte

nothwendig , als man durch die beſtehende Wirthſchaftsart

das gan⸗

kann.
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das ganze Jahr ununterbrochen und nützlich beſchäftigen

kann. 4

5. Es paſſen daher nur jene Geſchäfte ausſchließlich

für die Dienſtboten , die im ganzen Jahre gleichförmig blei⸗

ben , und nicht wandelbar ſind , wohin nur allein die War⸗

tung der Arbeits⸗ und Nutzthiere gehört .

Das Füttern und die ſonſtige Wartung der zum Betriebe

der Wirthſchaft nothwendigen Thiere iſt eine durch das ganze Jahr

ſich gleich bleibende Arbelt , welche die dazu beſtimmten Arbeiter

beſtändig und gleichförmis beſchäftigt ; weßwegen ſelbſt in Eng⸗

land , wo ein Ueberfluß von Taglohnern iſt , oder in jenen Län⸗

dern , wo alle Arbeiten bei den Edelmannsgütern durch Fröhner

beſtellt werden , zur Wartung der Hausthiere Dienſtboten gehal⸗

ten werden⸗

6. Weil aber in ſolchen Ländern , wo die Frohne ab⸗

geſchafft iſt , und das Grundeigenthum nicht in den Händen

weniger Eigenthümer ſich befindet , die Anzahl von Tag⸗

löhnern nur gering iſt : ſo iſt es unter ſolchen Umſtänden

nothwendig , nicht bloß zur Wartung des Viehes, ſondern

auch zu den übrigen Arbeiten des Ackerbaues Dienſtleute zu

halien .

7. Die Menge des Dienſtvolkes hängt von der Wirth⸗

ſchaftsart , von der Größe der Arbeit , die man demnach

an Tag⸗ und Stückarbeiter übertragen kann , und von dem

Fleiße derſelben ab . —

Bei der Egarten⸗ und Dreifelderwirthſchaft , mit einer

Brache , die erſt im Juni aufgebrochen wird , bedarf man am

wenigſten Hände , erzeugt aber auch am wenigſten . Man kommt

unter ſolchen Umſtänden mit 8 Menſchen auf 100 Joch Ackerland

aus , wenn beim Mähen der Wieſen und dem Dreſchen Aushülfe

geſchieht . Bei der Fruchtwechſelwirthſchaft braucht man nicht ſel⸗

ten doppelt ſo viel .

In Ober⸗Oeſterrei ch , in einer ſehr gut betriebenen

Wirthſchaft von 130 Joch Ackerland und 30 Joch Wieſen , fand

ich 4 Pferdknechte , 1 Hausknecht , 2 Buben , 4 Taglöhner und

7 Mägde . Kommen auf 100 Joch 13 Menſchen . Turnus :

1. Brache , 2. Weitzen , 3. Gerſte , 4. Klee , 5. Weitzen , 6. Wicken⸗

gemeng . Es ſind ſehr fleißige Leute⸗
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Bei uns rechnet man ungleich mehr Dienſtleute , weil wir
eine größere Abwechslung von Früchten bauen , keine Brache hal⸗
ten , und weil auch unſere Dienſtleute trägerer Natur ſind . Es

iſt etwas ſehr Gewöhnliches , auf unſeren Gutern 20 bis 25 männ⸗

liche und weibliche Dienſtboten auf 100 Joch Ackerland , womit

40 bis 50 Joch Wieſen verbunden ſind , anzutreffen . Der Schnitt
des Getreides wird hiebei noch zum großen Teile von Taglöh⸗
nern oder Fröoöhnern betrieben . Der Turnus iſt : ¹ ) Kartoffeln ,
Hirſe , Mais u. ſ. w. ² ) Gerſte , 3) Klee , 4) Weitzen , 5) Ro⸗

cken : oder 1) Hafer gedingt , 2²) Weitzen , 3) Rocken , 4) Gerſte

ged . 5) Klee , 6) Weitzen , 7) Rocken .
Unſere Bauernwirthſchaften ſind klein . 10 — 12 Joch Acker⸗

land , und 3 — 5 Joch Wieſen . Hierauf ſind gewöhnlich außer
dem Bauer und ſeinem Weibe noch 3 arbeitende Menſchen .

Faſt das gleiche Verhältniß fand Schwerz im Elſaſſe
( a. a. O. 55 ) , denn er ſagt , daß man da ſo viele Arbeiter in
den großern Wirthſchaften rechnen könne , als ſie Pferde halten .
Nun gibt er aber S . 47 an , daß auf 15 ½ Acker ein Pferd
kommt , wornach 18,6 auf 100 Joch kommen . Wirthſchaften mit

40 Acker , = 13,8 Joch , haben 4 Pferde , alſo auch 4 Arbeiter .

Daß man in der Landwirthſchaft , ſo wie bei jeder Fabrik
um ſo weniger Arbeiter bedürfe , je größer ſie iſt , und daß grö⸗
ßere Wirthſchaften daher auch einen großern reinen Ertrag ab⸗

werfen muſſen , weil ſich die Koſten für die Leitung und Bear⸗

beitung immer vermindern , ohne daß die Beſchaffenheit der Arbeit
dadurch nothwendig ſchlechter werde , iſt ein allgemein anerkann⸗
ter und leicht einzuſehender Satz⸗

8. Die Tagesarbeit eines Dienſtboten wird erhoben ,

wenn man den Geldwerth der Koſt , der Wohnung , der

Kleidung und des Lohns zuſammenrechnet , und mit der

Anzahl der Arbeitstage theilt .

Daß der Arbeitstag eines Dienſtboten nach der Verſchie⸗

denheit der Gegenden und der Jahre höher und minderer zu ſte⸗

hen kommen muüſſe , erhellet von ſelbſt . Muſter ſolcher Berech⸗
nungen haben Podewils ( a. a. O. II . Th. ) , Mayer ( Pacht⸗

anſchläge S . 92 ) , Häſer in Thaers Annal . der Fortſchritte ,
I . B. 613 , Lürzer ( a. a. O. ) , Moöllinger ( Schwerz
Elſaſſer Wirthſch . S . 130 ) u. a. m. geliefert .

9. Taglöhner heißen jene Arbeiter , die ihre Arbeit

Tagweiſe verrichten : Stück⸗ oder Gedingarbeiter

jene , die für eine beſtimmte Arbeit einen beſtimmten , ak⸗

kordirten Lohn erhalten .
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10 . Wo ſolche Menſchen vorhanden ſind , wird die

Wirthſchaftsfuhrung ſehr erleichtert , und auch wohlfeiler

betrieben ; denn man kann jede Arbeit mit größeren Kraften

angreifen , und in der angemeſſenſten Zeit vollenden , und

weil der eigene Vortheil die letzteren antreibt , ſchnell zu ar⸗

beiten , ſo iſt ihre Arbeit auch faſt immer wohlfeiler , wie

jene der eigenen Dienſtleute oder der Taglöhner .

11 . Für Taglöhner paſſen jeneArbeiten , die man nicht

wohl verdingen kann ; das Heumachen , Jaͤten , Behacken :

für Stückarbeiter das Schneiden des Getreides , Dreſchen ,

Holzmachen .

In England werden beinahe alle Arbeiten verdingt .
Man hält auf den dortigen Wirthſchaften gar wenige Dienſtbo⸗

ten ; nur ſo viel als die Fütterung der Hausthiere nothwendig

bedarf : alle ubrigen Arbeiten , ſeldſt das Pflügen und Eggen , ge⸗

ſchieht durch Taglöhner und Gedingarbeiter .
Begtrup erzahlt ( a. a. O. II . Th . 101 ) , daß Herr

Green in Suffolk , bei dem er ſich eine Weile aufhielt , bei

einem Ackerland von 143 i Joch , und einer Meierei von 20 Kü⸗

hen , einigen Ochſen und 40 Schafen , nur 2 Knechte und 2 Jungen ,

im Sommer 2 Mägde , und im Winter eine gehalten habe⸗ Die

Ernte und das Dreſchen geſchah durch Gedingarbeiter .
Dieſe Leute haben im Behacken , Schneiden , Mähen eine

ſolche Fertigkeit , daß ſie für geringes Geld ein beſtimmtes Flä⸗

chenmaß zu behacken oder abzuernten übernehmen , und doch hie⸗

bei ihr Auskommen finden .

13 . Fröhner oder Roboter heißen jene Arbeiter ,

die als wirkliche oder freigelaſſene , oder modiſtzirte Leibei⸗

gene ihrem Herrn , oder dem Gute desſelben ein beſtimm⸗

tes oder unbeſtimmtes Maß von Arbeit umſonſt entrichten

müſſen.

13 . Da der Fröhner nur durch Gewalt zur Leiſtung

der Arbeit bewogen werden kann , und nicht das mindeſte

Intereſſe hat , dieſelbe gut und ſchnell zu vollführen : ſo muß

die Produktion aller , bloß mittelſt der Frohne bewirth⸗

ſchafteten Güter , die geringſte und ſchlechteſte ſeyn . Weil

die Arbeit aber , ſo ſchlecht ſie immer iſt , doch unverhält⸗

8
1„
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mißmaͤßig gering im Geldwerthe angeſchlagen iſt : ſo geben

ſolche Güter immer noch einen großen , reinen Ertrag .

Die Frohne iſt die Urſache , daß der Ertrag des Ackerlan⸗

des in einem ſehr großen Theil von Europa ſo gering iſt . Das

Gut des Herrn wird auf die elendeſte Art bearbeitet , und eben

ſo ſchlecht in den Nebentagen der Acker des Bauers . Der rohe

Uebermuth von der einen , das Elend , die Stupidität und In⸗

dolenz von der andern Seite rühren größten Theils nur von die⸗

ſem Verhältniſſe her .

14 . Wer Fröhner verwenden muß , wird wohl thun ,

jene Arbeiten , wobei ſie Schaden verurſachen können , ent⸗

weder durch eigene Leute und Züge vollführen zu laſſen ,

oder mit den Fröhnern über die Qualität der Arbeit ſich

einzuverſtehen , und ſie für die größere Kraftanſtrengung

durch Nachlaß an Arbeitstagen zu entſchädigen . Minder

wichtige Arbeiten mögen ſo lange von ihnen geleiſtet wer⸗

den , bis eine gerechte Geſetzgebung dieſe Bande gelöst hat .

15 . Wenn man weiß , welches Maß von Arbeit Dienſt⸗
boten und Taglöhner zu leiſten im Stande ſind , kann ihre

Anzahl im Haushalt in voraus feſtgeſetzt werden .

16 . Hält man Pferde zur Arbeit : ſo iſt für jeden

Zug , wenn er in zwei Thieren beſteht , ein Knecht noth⸗

wendig , wenn dieſer nicht bloß fuͤttern , ſondern auch mit

denſelben pflügen und fahren ſoll . Beſteht er aus vier

und mehr Thieren : ſo langt der Knecht wohl zur Fütte⸗

rung und Reinigung der Thiere hin , kann auch mit den⸗

ſelben fahren ; bedarf aber einen Gehulfen beim Pfluͤgen

und Eggen .

17 . Haͤlt man Ochſen zurArbeit : ſo rechnet man , daß

ein Mann das Futter für 16 — 20 Ochſen vorrichten und

ſie gehörig warten könne . Beim Pflügen mit 2 Ochſen

iſt nur ein Menſch ; mit 4 und 6 Ochſen ſind aber zwei

Menſchen erforderlich .
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18 . Wird das Hornvieh geweidet : ſo reicht ein Menſch ,

nach Verſchiedenheit der Oertlichkeit der Weide , für 50 bis

100 Stück Vieh zu .

19 . Bei der Stallfütterung im Sommer ſind für 100

Stück Hornvieh : Kühe und Ochſen von mittlerem Schlage ,

3 Menſchen und 1 Zug erforderlich , die das Futter mä⸗

hen , zuſammenbringen , heimführem , die ferner einſtreuen

und ausmiſten .
Wenn ein Stück Vieh den Sommer über täglich 100 Pf .

Klee nothwendig hat , ſo ſind 100 Zentner täglich erforderlich ,

das ſind 5 bis 6 doppelſpännige Fuhren , die einen Zug den gan⸗

zen Tag beſchäftigen . Wenn man dann annimmt , daß von Klee

und Wicken von der gevierten Klafter 12 Pf . Grünfutter gewon⸗

nen wird : ſo bedarf man für 100 Cent . 833 Klafter , wozu

eine halbe Tagearbeit ; zum Zuſammenrechen und Auflegen eine

andere halbe Tagarbeit erforderlich ſeyn wird . Ein dritter Menſch

iſt vollauf veſchäftigt auszumiſten , einzuſtreuen und einzufüttern .

20 . Bei der Winterfütterung hängt es von der Art

des Futterns ab , ob man mehr oder weniger Menſchen

hiezu nothwendig haben wird .

Wer Heu und unzerſchnittenes Stroh füttert , braucht gar

wenig Menſchen ; wer Häckſel gibt , bedarf zu dieſer Arbeit nach

Verhältniß der Größe des Häckſels mehr oder weniger Leute , wo⸗

von wir bereits geſprochen haben ( Spez . Viehzucht . A. c. 21. )

21 . Zum Melken von 10 kleineren Kühen bedarf

man eine Stunde ; größere , mehr Milch gebende Thiere

kann man nur 7 bis 8 in einer Stunde melken . Hier⸗

nach läßt ſich der Bedarf an Menſchen zu dieſem Be⸗

hufe ermeſſen .

Wir halten gewöhnlich auf 10 Kühe eine Magd ; die kann

aber durch die Kühe nur zum Theil beſchäftigt werden , und wird

daher zu den übrigen Arbeiten des Haushaltes verwendet . Daß

aber ein einziger Mann 20 — 24 Kühe mit Futter verſorgen , ſie

zwer Mal täglich melken , und die Milch erkäſen könne , ſehe ich

in manchen Wirthſchaften , wo man italieniſche Küher hält .

22 . Das Jungvieh macht um ſo weniger Arbeit ,

weil ein Menſch eine größere Anzahl desſelben beim Wei⸗
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den überſieht , und weil es bei der Stallfütterung weni⸗

ger Nahrung und Wartung , wie das erwachſene Vieh

nothwendig hat .

23 . Schafe machen am wenigſten Arbeit , weil ſie

den ganzen Sommer weiden , und im Winter das Aus⸗

miſten ihres Stalles nicht nothwendig iſt . Ein Hirt mit

einem Hund hüthet leicht 500 Schafe , und genügt auch

im Winter für ſie , wenn er zur Lammzeit einen Gehül⸗

fen erhaͤlt.

So gering auch der Nutzen iſt , den ein einzelnes Schaf
abwirft : ſo iſt es doch gewöhnlich nur die Schäferei , die einen

beträchtlichen Geldüberſchuß liefert , weil die Weide auf den Brach⸗

feldern , Dreſchäckern , auf den Huthweiden und Alpen nur gar

gering veranſchlagt wird , weil die Thiere im Winter im Verhält⸗
niß ihrer Größe weniger Hen , wie die Kühe erhalten , und weil

ſie ſo wenig Menſchen zu ihrer Wartung bedürfen . Wenn man
die Widder zu Hauſe füttert , oder ihnen einen eingefriedigten
Platz zur Weide gibt : ſo kann ein Hirt den ganzen Schafſtand

hüthen , wenn er auch mehr als 500 beträgt . Beſindet ſich in der
Weide nicht zu viel Gebüſch : ſo kann er mit einem Hunde 700
und mehr überſehen .

24 . Schweine hält man in den gewöhnlichen Wirth⸗

ſchaften , die nicht Sumpf⸗ und Waldweide , oder Braue⸗

reien und Branntweinbrennereien haben , nur wenig , und

nur erſt dann , wenn die Anzahl der erwachſenen ein⸗

und mehrjährigen Schweine ſich über 30 ohne die Fer⸗

kel beläuft , wird ein Menſch mit ihrer Fütterung den

ganzen Tag beſchäftiget .

Bei uns iſt es gewöhnlich , daß die Küchenmagd , welche

für das Dienſt⸗Perſonale kocht , auch die Fütterung der Schweine

beſorgt , wenn die Anzahl der Menſchen nicht über 12 ſteigt , und

der Schweinſtand aus ungefähr 4 Mutterſchweinen , einem Eber ,

4 Maſtſchweinen und etwa 12 halb⸗ und ganzzährigen Schwei⸗
nen beſteht .

25 . Die Größe der mit der Kultur der Pflanzen

verbundenen Arbeiten iſt bereits in der allgemeinen Pflan⸗

zenkultur angegeben worden . Jeder Fruchtwechſel kann⸗
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berechnet werden , wie viel er Dienſtleute erfordert , und

welche Koſten die Arbeit der Menſchen verurſacht , wenn

man weiß , was das Saͤen , Behacken , Behäufen , Ern⸗

ten , Dreſchen , Reinigen , Mäͤhen , Trocknen und Heim⸗

fahren der verſchiedenen Getreide⸗ , Futter⸗ und Handels⸗

pflanzen für Arbeit erfordert .

26 . Die Größe der Arbeit , welche die Unterhaltung

der Einfriedigung erheiſcht , iſt nach der Verſchiedenheit

derſelben ſehr veränderlich : ſo wie die Herbeiſchaffung der

Streu , wenn ſie aus Wäldern , Sümpfen oder Heiden

genommen wird .

b. Von der Arbeit der Thiere . ⸗

1. Unſere gewöhnlichen Arbeitsthiere ſind Pferde

und Ochſen : minder gewöhnliche Stiere und K ühe .

Warum die Stiere nur ſelten wo zur Arbeit verwendet

werden können , und unter welchen Verhältniſſen man ſich der

Kühe zu dieſem Behufe bedienen ſoll , haben wir früher ſchon ,

als wir die Benützung des Hornviehes abhandelten , aus einander

geſetzt . Eſel werden zwar auch hin und wieder in Deutſch⸗

land in den Wirthſchaften angetroffen , nirgendwo aber zum ei⸗

gentlichen Ackerbau verwendet , ſondern nur zum Ziehen oder Tra⸗

gen geringer Laſten .

2. Ob man ſich der Pferde oder der Ochſen zum Be⸗

triebe des Haushalts bedienen ſoll , läßt ſich erſt dann be⸗

ſtimmen , wenn man die Koſten ihrer Unterhaltung , und

die Größe der Arbeit kennt , die ſie in einem gegebenen

Zeitraume leiſten .

3 Jene Arbeitsthiere ſind für die gegebene Lage die

vortheilhafteſten , welche die zum Betriebe des Haushaltes

nothwendigen Arbeiten bei dem geringſten Koſtenaufwande

leiſten .

4. Da die Ernährung der Pferde und Ochſen nicht

überall gleich große Koſten verurſacht , und die Natur des
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Bodens und des Klima bald der einen oder der andern

Thierart mehr zuſagt : ſo iſt es bald vortheilhafter Pferde ,

bald Ochſen zu halten .

5. In trockenen Ebenen , wo ein geringer Graswuchs

iſt , wo keine , oder kleine , oder nur ſchlechte , kurzgraſige

Weiden , und nur wenige ſüße , aber wohl ſaure Wieſen

vorhanden ſind , iſt es vortheilhafter , Pferde , als Ochſen zu

halten .

6. Wo der Graswuchs durch das Klima und den Bo⸗

den begünſtigt iſt , bei einer genügenden Ausdehnung von

Weiden und Wieſen , koſtet die Arbeit der Ochſen weniger ,

als jene der Pferde .

Die Pferde vertragen das ſaure Heu gut , die Ochſen

ſchlecht ; die Pferde bedürfen nur wenig ſüßes Heu , wenn ſie

nebſtbei Stroh und Körner bekommen , die Ochſen verlangen aber

ein größeres Volumen , und wo das Heu koſtbar iſt , kommt ihre

Ernäbrung den Sommer über im Stalle bei trocknem Futter im

Verhältniß der Arbeit , die ſie leiſten , theurer , wie jene der

Pferde . Wo man aber eine paſſende Weide hat , und die Ochſen

nach der Frühlingsſaat auf derſelben wohlfeil unterhalten kann ,

wo man genügende Wieſen hat , und die Futterpflanzenkultur ei⸗

nen ſichern und großen Ertrag abwirft , werden die Ochſen die

gegebene Arbeit mit mindern Koſten leiſten .

7. Außer der Verſchiedenheit der Koſten , welche die

Ernährung von Ochſen oder Pferden verurſacht , muß aber

auch die Verſchiedenheit der Koſten in Betrachtung gezogen

werden , welche die Anſchaffung dieſer Thiere , das un⸗

gleiche Sinken im Werthe bei . denſelben , durch die Benü⸗

tzung , die ungleiche Gefahr ihren Werth durch den Tod ganz

oder nur zum Theil zu verlieren , ihr Geſchirr u. a. D.

verurſachen .

Die Pferde koſten meiſt doppelt ſo viel⸗, wie die Ochſen ;

ihr Werth wird vermindert in einem gleichförmigen Verhältniſſe ,

ſo wie ſie über 6 Jahre alt ſind ; Schönheitsfehler haben bei ih⸗

rem Verkaufe einen wichtigen Einfluß , ihr Geſchirr und Beſchläg
iſt koſtſpieliger , und ſtößt ihnen ein Fehler zu , der ſie zur Ar⸗
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beit untauglich macht , ſo geht ihr ganzer Werth verloren , weil

ſie nach dem Tode nicht zu Nutzen gebracht werden ; indeſſen die

Ochſen bei einer angemeſſenen Arbeit im Werthe nicht verlieren ,

wenn ſie auch zwölf Jahre alt werden , Schönheitsfehler nur ei⸗

nen ſehr geringen Einfluß auf die Verminderung ihres Werthes

haben , ihr Geſchirr eben ſo einfach als wohlfeil , und das Be⸗

ſchlg beim Ackerbau überflüſſig iſt ; und weil ſie uns nach ihrem

Tode zur Speiſe dienen , ſo wird der ausgediente Arbeitsochs

durch die Maſtung zu einem großen Werthe gebracht , und ſelbſt

bei einem zuſtoßenden Fehler , wenn man ihn im mageren Zu⸗

ſtande todtet , geht nur ein Theil ſeines Werthes verloren .

8. Endlich muß die Größe der Arbeit erwogen wer⸗

den , welche Pferde und Ochſen in einem gegebnen Zeit⸗

raum leiſten , wenn man ſich für die einen oder die andern

entſcheiden ſoll ; und weil Pferde in derſelben Zeit mehr

leiſten , wie Ochſen , und für manche Arbeiten paſſender

ſind , wie dieſe : ſo geſchieht es nicht ſelten , daß die Ar⸗

beit mit Pferden wohlfeiler verrichtet wird, weil man an

der verminderten Anzahl an Zugvieh , und dazu gehöriger

Menſchen gegen die größere Anzahl von Ochſenzügen mehr

gewinnt , als die Koſten ihrer Unterhaltung und die Zin⸗

ſen des auf ihnen liegenden Kapitals betragen .

Wenn ein Ochſenzug in einem gegebnen Zeitraum ſo viele

Arbeit leiſtete , als ein Pferdezug : ſo wäre es überall vortheil⸗

hafter , ſich der erſteren zu allen Arbeiten des Haushaltes aus⸗

ſchließlich zu bedienen , und die Pferde ganz zu meiden ; weil aber

die Ochſen um vieles langſamer im Zuge ſind , und ein Paar

derſelben , wenn ſie kräftig und wohleingelernt ſind , im günſtig⸗

ſten Falle nur %¼, meiſtens aber nur die Hälfte deſſen leiſtet , was

ein Paar guter Wirthſchaftspferde verrichtet : ſo wird da , wo die

Unterhaltung der Ochſen nicht beſonders wohlfeil zu ſtehen kommt ,

durch die vermehrte Anzahl der Züge , und der zu ihrer Leitung

erforderlichen Menſchen leicht ein größerer Aufwand gemacht , als

bei den Pferden erforderlich geweſen wäre .

9. Die Züge von Ochſen und Pferden ſind zwei⸗ oder

mehrſpännig .

10 . Die erforderliche Anzahl der Thiere , die einen

Zug ausmachen , richtet ſich nach der Verſchiedenheit der
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Staͤrke der Thiere , und der Laſt , die ſie zu überwinden

haben .

11 . Die meiſten Arbeiten im Haushalte erheiſchen

keine größere Kraftanſtrengung , die zwei tüchtige Ochſen

oder Pferde nicht zu leiſten vermochten ; und weil zwei

Thiere weniger zu unterhalten koſten , als vier , und nur ei⸗

nes Menſchen zu ihrer Leitung bedürfen : ſo leuchtet der

Nutzen des Zweigeſpanns vor dem mehrſpaͤnnigen Zuge von

ſelbſt ein .

12 . Hieraus erhellet aber auch die Nothwendigkeit ,

gutes , ſtarkes und wohlgenährtes Zugvieh zu halten , das

zwar im Ankaufe mehr koſtet , auch beſſer genährt werden

muß , das aber auch durch ſeine viele Arbeit , und durch

die Erſparung an der Anzahl von Thieren und Menſchen

mehr Nutzen bringt , als ſchwaches , kleines und ſchlecht

genährtes Vieh .

Wo die Raſſe der Arbeitsthiere klein , der Boden aber

ſchwer und bündig iſt , da müſſen freilich vier oder ſechs vor den

Pflug geſpannt werden ; man findet aber auch oft vier , 6 und

noch mehrere eingeſpannt , wenn die Thiere groß und ſtark , oder

der Boden leicht und mürbe iſt , und dann verſchwendet man Kräfte ,

und wendet größere Mittel zur Erreichung eines Zweckes an , als

nothwendig iſt Es gehört in vielen Gegenden zum Anſehen , und

ſoll ein Zeichen der Wohlhabenheit ſeyn , mit vier tüchtigen Pfer⸗

den oder vier und ſechs ſehr großen Ochſen zu pflügen und zu

fahren , und man hält es da für ſchimpflich , ein Zweigeſpaun zu

haben ; dann iſt es billig , für ein ſolches Vergnügen einen großen

Theil des Nutzens der Wirthſchaft aufzuopfern .
Es gibt nur wenige Arbeiten , wozu zwei gute Zugthiere ,

es mögen Ochſen oder Pferde ſeyn , nicht hinreichten ; ſolche mö⸗

gen ſeyn : das Aufbrechen der Klee⸗ oder Egartfelder im thonigen

Boden , und das Stürzen eines Ackers zu ungewöhnlicher Tiefe ;

alle übrigen Arbeiten laſſen ſich mit zweien verrichten .
Wenn man meint , daß vier Thiere doppelt ſo ſchnell ar⸗

beiteten , als zwei , weil jedes weniger Laſt zu überwinden habe ;

ſo irrt man ſich . Das Viergeſpann geht zwar ſchneller in der

Furche , aber nicht doppelt ſo ſchnell ; und weil man beim Um⸗

kebren eines Viergeſpanns mehr Zeit bedarf , wie beim Doppel⸗

geſpann , ſo iſt die Schnelligkeit des erſteren gegen das letztere

keineswegs von großer Bedeutung , oft nur geringer . Arthur
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Houng wettete gegen Lord Egremont , daß er mit zwei

Ochſen und einem Menſchen bei gleicher Tiefe in demſelben Bo⸗

den in einem Tage mehr pflügen wollte , als ſein Gegner mit

6 Ochſen und 2 Menſchen , und er gewann die Wette . ( Beg⸗

trupa . a. O. II . Ty . 39 . )

13 . Wenn man ein Paar gute Pferde im Pfluge hat ,
und das Werkzeug gut gehauet und gehörig geſtellt iſt , ſo

pflügt man in einem mäßig gebundenen Boden binnen 9

Stunden ein Joch , wenn der Pflug nicht tiefer als 4 —5

Zoll geht , die Streifen nicht ſchmäler als 10 —11 Zoll ,

und 12 bis 14furchige Beete gemacht werden . Iſt der

Boden aber bündig , ſo kann man nur %½ Joch umpfluͤgen.

14 . Unter den gleichen Bedingungen pflügt man in

derſelben Zeit mit gleich viel Ochſen ½ bis ½ weniger .

Wenn man mit gewechſelten Ochſen arbeitet , ſo kann man ,
wie ſehr begreiflich , in einem Tage ſo viel , wie mit Pferden um⸗

pflügen , ja vielleicht mehr noch ; denn wenn man die Zugochſen
alle halbe Tag wechſelt , ſo kann man ſchon mehr Zeit mit jedem

Zuge arbeiten , als wenn derſelbe Vor⸗ und Nachmittags einge⸗
ſpannt wird , und mindeſtens ſind es 10 Stunden , die man jetzt
mit zwei Zügen arbeitet . Weil dieſelben mehr ausgeraſtet ſind ,
ſo ſind ſie auch raſcher und kräftiger .

*

Wechſelt man drei Mal , ſo arbeitet man 12 bis 14 Stun⸗
den ununterbrochen , und pflügt etwas geringes mehr , wie mit

einem Zuge von Pferden . Daß man aber mit einer gegebenen
Menge von Ochſen in einer beſtimmten Zeit mehr pflügen werde ,
wenn ſie im Wechſel arbeiten , und nicht in einzelnen , nicht ge⸗
wechſelten Zügen , darf man nicht glauben ; vielmehr iſt es gewiß ,

daß man mehr pflügt , wenn man jeden Zug für ſich Stunden

lang arbeiten läßt , als wenn er nur 4 bis 5 Stunden arbeitet ,
wenn er in dieſer Zeit auch etwas raſcher geht . Der Vortheil
der Wechſelochſen ſoll in der Erſparung der Menſchen und in

der beſſeren Erhaltung der Arbeitsochſen beruhen ; denn wenn
die Züge nicht gewechſelt werden , ſo arbeitet der Menſch beim

Pfluge ſammt dem Ochſentreiber nur 3 —9 Stunden des Tags ,
beim Wechſel aber werden ihnen die Ochſen zugefühnt , und beide

bleiben von Früh Morgens bis in die ſinkende Nacht am Acker ,
während welcher Zeit der Pflug immer geht Es däucht mir aber ,

daß dieſe Erſparung durch den größeren Bedarf an Arbeitsochſen

überwogen werde , wenn ich auch zugebe , daß die Thiere nach der

Pflugzeit beſſer ausſehen , wie da , wo nicht gewechſelt wird .
Sehr treffend wird die Richtigkeit dieſes Satzes durch die Ver⸗

Burgers Lehrb. d. Landw . II. Bd. . 22
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gleichung der Menge des Zugviehes erläutert , die man im
Brandenburgiſchen bedarf , wo man mit 3 Ochſen im
Pfluge , drei Mal des Tages wechſelt , gegen Thüringen , wo
man mit demſelben Paare den ganzen Tag arbeitet . ( Thaers
Annalen IV . B. 660 . )

15 . Iſt der Acker aber ſchon früher gepflügt worden ,
und noch nicht ganz erhärtet , oder macht man nur 3 bis

4 Zoll tiefe Furchen , ſo kann man auch wohl mehr Land in

einem Tage umackern .

Die Fröhner in Oeſterreich und Ungarn müſſen
mit ihren ſchlechten Pferden 2000 ◻ Klafter , die Bauern in
Preußen 1800 ₰o in einem Tage umpflügen ! — Wie eine
ſolche Furche ausſehen mag, iſt nicht ſchwer zu errathen .

16 . Je länger der Acker iſt , je mehr iſt man , bei glei⸗

cher Tiefe der Furche , zu pflügen im Stande , weil man

weniger Zeit beim Umwenden nutzlos zubringt . Je ſchmä⸗
ler die Ackerbeete ſind , je mehr kann man umpflügen , weil

ein größerer Raum des Ackers zwiſchen den Anfangsfurchen
des Ackers ungepflügt liegt , als da , wo die Beete breit

ſind , und mehr Land kann man mit dem Hacken , der Aadl ,

umackern , wie mit dem Pfluge , weil die Furchen der Aadl

12 —14 Zoll breit ſind , und nur ein Theil des Landes ge⸗

wendet wird .

Iſt der Acker 1000 lang , ſo geben 160 Breite ein Joch .
Werden die Furchen 11 Zoll breit gemacht , und pflügt man in
24furchige Beete , ſo erhält man 4 . 354 Beete . Hatte man mit
dem noriſchen oder dem Wendepflug den Acker ganz eben ge⸗
pflügt , ſo würden 104 Furchen erforderlich geweſen ſeyn . Weil
hier auf jedes Beet 2 Furchen wegfallen , die als ganzes Land
unter der Mitte des Beetes liegen ; ſo ſind nur 95,3 Furchen zu
machen . Beim Umkehren bedarf man mindeſtens 1 ½ Minuten
Zeit , theils um den Bogen zu machen , theils den Thieren zum
Uriniren Zeit zu laſſen , den Pflug etwas zu richten u. ſ. w. ,
worüber man 145 Minuten , faſt 2 ½ Stunden verliert . Die Ta⸗
gesarbeit beträgt 9 Stunden ; bleiben zum Ziehen der Furche 6

½ Stunden , und weil 95,3 Furchen , jede 100 Klafter lang ,
9530 Klafter betragen , und 6 ½ Stunden 23400 Sekunden aus⸗
machen , ſo müſſen die Thiere in 2,4 Sekunden eine Klafter lange
Strecke fortſchreiten . Pflügt man in afurchige Beeten , ſo enthält
jedes auf einer Breite von 66 Zoll nur 4 Furchen , d. h. ein Drit⸗
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zel des Ackerlandes iſt nicht gepflügt , und von 104 Furchen müſſen

34 % abgezogen werden ; bleiben nur 69 ½ Furchen , d. i. 7133

Klafter Furchenlänge zu ackern , die man bei gleicher Geſchwin⸗

digkeit der Thiere in 4 %¾ Stunden umpflügt . Verwendet man

hiezu 6 ½ Stunden Zeit , ſo dürfen die Thiere faſt um lang⸗

ſamer gehen , und 3 ½ Sekunden auf eine Klafter verwenden ,
und wenn ſie gleich ſchnell gehen , ſo pflügen ſie um ¼ mehr ,
d. h. 2133 *

17 . Wenn zum Pflügen die Ochſen ihres ſtaͤten,

gleichförmigen Zuges wegen paſſender ſind , wie muthige

und ungeduldige Pferde , ſo ſind dieſe letztern aber , ihres

ſchnelleren Ganges wegen , zum Eggen viel angemeſſener ,
weil nicht bloß der Druck, ſondern auch der Stoß des Werk⸗

zeuges hier wirken muß .

Zieht man die Egge langſam über den Acker , ſo werden

die oberflächlich liegenden Erdklöße von den Zähnen der Egge zur
Seite gerückt , und nur die tiefere Erde , oder die großen Schol⸗

len werden zerkrümelt . Läßt man die Egge aber ſchnell ziehen ,

ſo wirkt ihr Stoß mehr , wie ihr Druck zur Zerkleinerung der

Schollen .

18 . Nach der Verſchiedenheit des Zuſammenhanges
der Ackererde , und der Tiefe , zu welcher man die Ober⸗

fläche lockern will , wird man bald mehr , bald weniger

Kräfte und Zeit beim Eggen bedürfen .

Man egt mit ein , zwei und mehr Pferden oder Ochſen ,

je nachdem der Boden muürbe oder bündig iſt , je nachdem ſeit dem

Pflügen eine kurze oder lange Zeit verfloſſen iſt , und der Acker

tief oder ſeicht in ſeiner Oberfläche gelockert werden ſoll .

19 . Wenn die Egge nur ein Mal auf denſelben Strich

fährt , ſo kann man mit Pferden in einem nicht ſehr bündi⸗

gen , oder mit Unkraut erfüllten Boden , in Stunden 6

Joch abeggen .

Das oben ( 16 ) angegebene Joch Ackerland hat 160 Breite , und

da die einſpännige Egge 3 Schuh Breite hat , ſo darf man nur

32 Striche machen , um das Feld ein Mal zu übereggen . Wenn

man 32 Umwendungen zu 1 Minute , und 3200 Klafter Zuglinie

zu 1 ¼ Sekunde Zeit auf die Klafter berechnet , weil die Eage

doppelt ſo geſchwind wie der Pflug gezogen werden kann ; ſo be⸗

22 *
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darf man für das Joch , ſammt dem Umwenden , 1 Stunde 36

Minuten , in runder Zahl 1 ½ Stunden Zeit . Wenn man ſich

der Doppel⸗ und mehrſpännigen Egge bedient , ſo wird man auf

dem gleichen Acker nach Verhältniß der Breite des Werkzeuges ,
und der geringeren Laſt , die den Thieren dadurch aufgelegt iſt ,

in 9 Stunden vielleicht 9 Joch ein Mal überfahren können .

Einſpänniger Eggen kann man ſich im ſchweren Boden

nur zur Unterbringung der Saat , im loſen Boden aber zum Ab⸗

eggen des gepflügten Ackers in jedem Zeitraume bedienen . Mehr
als zwei Thiere bedarf man nur bei jenen großen Eggen , die

ſchief nach vorwärts gerichtete Zähne haben . 3

20 . Mit dem dreiſcharigen Exſtirpator oder dem An⸗

häufepfluge behackt man mit einem Pferde und 2 Menſchen
ein Joch in drei Stunden . Mit dem geraden eilfſcharigen

Exſtirpator werden in leichtem Boden 2, in ſchwerem 4

Thiere und 2 Menſchen ein Joch in 2 Stunden auflockern ;
mit dem ſchiefen Extirpator mit 7 Scharen ſind aber für 2

Pferde 3 Stunden für das Joch erforderlich .

21 . Die Arbeiten des Miſtführens , der Ernte , der

Holz⸗ und Marktfuhren , laſſen ſich unmöglich im Allge⸗
meinen , ſehr leicht aber für eine gegebene Lage berechnen ;

weil die Entfernung der Aecker , Wieſen und Wäͤlder , ſo

wie des Marktes vom Wirthſchaftshoſe , die Beſchaffenheit

der Straßen , die ebene oder bergige Lage u. ſ. w. die

Länge der Zeit beſtimmt , die hiezu verwendet werden muß .

22 . Die Zahl der zum Betriebe des Haushaltes noth⸗

wendigen Arbeitsthiere hängt in jeder Wirthſchaft ab , von

der Art und Natur derſelben ; von der Wirthſchaftsweiſe ,

von der Natur des Bodens , von dem Zuſammenhange der

Wirthſchaftsbeſtandtheile , und vom Klima .

23 . Man bedarf mehr Ochſen , wie Pferde ; mehr

kleines und ſchwächeres , wie großes und ſtarkes Vieh ;

mehr Züge ſind erforderlich , wenn man eine große Abwechs⸗

lung von Früchten , beſonders Hackfrüchte bauet , weniger
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ſind bei der Dreifelderwirthſchaft , noch weniger bei der

Egartenwirthſchaft erforderlich ; mehr im Thon⸗ , weniger

im Sandboden ; mehr da , wo die Aecker und Wieſen weit

zerſtreuet , als wo ſie alle nahe zuſammenhängen ; und wo

das Klima die Herbſtſaat auf einen Zeitraum von 6 Wo⸗

chen beſchränkt , braucht man um die Hälfte mehr Züge ,

als wo man 12 Wochen hiezu Zeit hat .

Wenn man den wirklichen Stand der Arbeitsthiere in den

verſchiedenen Ländern und bei verſchiedenen Verhältniſſen unter⸗

ſucht : ſo wird man die Beſtätigung dieſer allgemeinen Grund⸗

ſätze finden . —
Bei einer Wirthſchaft in einem mürben Boden , die keine

Brache hält , und den ſechsten bis achten Theil ihrer Aecker mit

behackten Fruͤchten beſtellt , nebſtbei in die Stoppeln des Winter⸗

getreides Buchweitzen , Rüben oder Mengfutter bauet , rechnet

man in unſern Gegenden auf 100 Joch Ackerland 8 Pferde ;

wenn aber das Klima kälter , und keine Stoppelfrüchte gebauet

werden können , oder der Boden auch wohl bindiger iſt : da wer⸗

den 10 — 12 Pferde , oder im Verhältniß Ochſen angetroffen .

Das Gut Hungerbrunn in Kärnten hat auf 60 Joch

Acker und 30 Joch Wieſen 2 Pferde , 6 Ochſen , 2 Terzen ( drei⸗

jährige Ochſen . )
Kreuz hält auf 54 Joch Ackerland 30 Joch Wieſen , 8 Och⸗

ſen , 2 Terzeu . Mittelgebirg , kühle , feuchte Lage , mürber Boden .

Karlsberg auf 90 Joch Ackerland , 45 Joch Wieſen , 4

Pferde , 3 Ochſen . Märgelboden , warme Lage .
Wieſenau auf 75 Joch Ackerland 45 Joch Wieſen , *

Pferde , 10 Ochſen . Mürber Boden , kalte Lage.
Rogeis in Steiermark auf 100 Joch Ackerland und

12 Joch Wieſen 4 Pferde , 6 Ochſen . Mürber Boden , warme

Lage .
In den Niederlanden , ſagt Balſamo ( Schwerz ,

Ja . a. H. II . Th . 384 ) , rechnet man zum Betrieb des Ackerbaues

in einem großen Durchſchnitte 5 Bunder , = 11 ½ Joch auf das

Pferd . Bei Tournay hat ein Hof 112 ½ Joch , und hält 10

Arbeitspferde ; bei Ath auf 135 Joch 12 Pferde . Ein anderer

Landwirth hält 6 Pferde für 3“0 Bunder , = 6 ½ Joch erfor⸗

derlich . Die Pachtung des Herrn von Lille bei Voorde hat

40 Bunder , — 90 Joch , und 8 Pferde . In der Gegend von

Contigh rechnet man auf 10 Bunder Ackerland , = 22 ½ Joch ,

2 Pferde u. ſ. w.
Die Bauernwirthſchaften im ſüdlichen Deutſchland ,

im Elſaß , ſo wie in den Niederlanden , wo man nicht

Brache haͤlt, haben überall eine verhältnißmäßig größere Anzahl
von Zugvieh , wie die größeren Güter . Im Elſaß berechnet

Schwerz ( Elſ . Wirthſch . S . 47) , daß auf 5 ½ Joch ein Pferd

komme . In Kärnten kann man in den warmen Gegenden des
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Landes auf 10 Joch Ackerland 2 Ochſen und 1 Pferd ; in den
kalten , bei der Egartenwirthſchaft , und der vielen Weide , die
ſie haben , 4 Ochſen rechnen . — Wo man aber Brache hält , fin⸗
det man weniger Vieh . Im Marchfelde in Oeſterreich
im Durchſchnitte auf 24 — 30 Joch Ackerland 2 Pferde , ſo auch
in Bohmen auf 30 — 35 Joch Acker nur 2 Pferde , obgleich
die Bauern einen Tag der Woche zur Frohne fahren müſſen .

In England hält man bei gleichen Verhältniſſen des
Bodens viel weniger Zugvieh , wie in Deutſchland , weil
das dortige Klima die Bearbeitung des Bodens faſt das ganze
Jahr geſtattet .
Herr Bloomfield in Norfolk ( Mögl . Annal . I . H. )
hält auf 563 ½ Joch Ackerland nur 16 Ackerpferde . Hunter
zu Tynefield in Schottland hält aber auf 305,9 Joch 16

Ackerpferde ( Sinclair , a. a. O. 729 ) . Er kaun den ganzen Win⸗
ter durch pflugen , und ſäet Winterweitzen in die Kleeſtoppeln von
der Mitte Jänner bis 12. März .

In der Umgebung von London rechnet man aber auf 70
Joch Ackerland , und eine verhältnißmäßige Menge von Wieſen ,
ſo wie bei uns , 6 Pferde ( Begtrup , II . Th . 161 ) .

Dickſon ( Farm . Comp . II . Th . 893 ) liefert eine Menge
von allgemeinen Angaben , wie viel man bei den verſchiedenen
Verhältniſſen der Wirthſchaft Zugvieh nöthig hat . Mit 2 Pfer⸗
den und 4 Ochſen werden oft nur 70 , oft 140 und mehr Joch
Ackerland bearbeitet .

Thaer ſchlägt in ſeinen Arbeitsberechnungen ( Rat . Landw⸗
I . Th . 153 ) bei einer angenommenen Größe der Wirthſchaft von
444 Joch Ackerland , 66 % Joch Wieſen und 133 Joch Weide ,
die nach den Regeln der Dreifelderwirthſchaft bearbeitet wird , 15
Pferde , auf 100 Joch Acker 3 ½¼ Pferd an . Bei der achtſchlä⸗
gigen Koppelwirthſchaft rechnet er auf 532 ¼ Joch Ackerland ,
66 Wieſe , und 44,4 Joch Weide , 12 Pferde für genügend ,
auf 100 Joch Ackerland 2 ½ Pferd , und fuüͤrdie gleiche Fläͤche
hält er bei der Fruchtwechſelwirthſchaft in 7 bis 11 Schlägen , die
mit Stabfütterung verbunden iſt , 17 Pferde für zureichend , das⸗
wäre für 100 Joch 3 ⅛ , alſo weniger , wie bei der Dreifelder⸗
wirthſchaft . — Es dünkt mir unmöglech , mit ſo wenigem Zug⸗
vieh den Acker in Deutſchland ordentlich beſtellen zu konnen .

Es iſt mir leid , daß ich aus meiner Wirthſchaft nicht eine
genauere Angabe über die Menge des Zugviehes zu der geacker⸗
ten Fläche geben kann , weil meine eigenthumlichen Verhältniſſe
eine größere Menge von Pferden nothwendig machen , als der
Betrieb der Wirthſchaft erheiſcht . Ich habe mich aber vollkom⸗
men uberzeugt , daß ich hier mit 7 Pferden auf 100 Joch Acker⸗
land mit 30 Joch Wieſen vollkommen zureichte , obſchon ich den
fünften Theil der Aecker mit Hackfrüchten : Mais , Kartoffeln ,
Steckruͤben , und in die Stoppeln des Winterrockens Buchweitzen ,
Ruben , Mais und Mengfutter baue . Der Boden iſt aber leicht ,

Phmiger
Sand , und die Aecker und Wieſen ſind ganz nahe beim

Hauſe .
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24 . Der Geldwerth eines Arbeitstages unſerer Zug⸗

thiere wird erhoben , wenn man von dem Geldwerthe des

Futters und der Streu , welche die Thiere erhielten , zuerſt

den Werth des dafür erhaltenen Düngers ( B. 3. 3. ) ab⸗

ſchlagt , und dann den Reſt durch die Summe der Arbeits⸗

tage theilt .

Der Geldwerth des Futters , das keinen Marktpreis hat ,

ſteht im Verhältniß ſeiner Ernährungsfähigkeit gegen Getreide .

Jene Streumaterialien , die nicht auf den AUeckern erzeugt wor⸗

den , werden den Thieren nach den eigenen Gewinnungskoſten an⸗

gerechnet .

B. Vom Dünger .

1. Da der Dünger die ernährende Materie der Pflan⸗

zen iſt , und bei gleichen übrigen Verhältniſſen der höhere

Ertrag der Felder einzig und allein nur von der größeren ,

im Boden vorfindigen , leicht auflöslichen Menge desſelben

abhängt : ſo iſt die nähere Kenntniß dieſer Subſtanz , ihre

Vorbereitung , zweckmäßige Verwendung , und wie ſie mit

den geringſten Koſten in einer zureichenden Menge in jeder

Wirthſchaft aufzubringen ſey, dem Landwirth von der größ⸗

ten Wichtigkeit . .

2 . Die Kenntniß , Zubereitung , Verwendung und

der verhältnißmäßige Werth der düngenden Subſtanzen iſt

bereits in der chemiſchen Agrikultur gezeigt worden : nur

wie viel hievon in jeder Wirthſchaft erforderlich ſey , und

wie ſie mit den geringſten Koſten herbeigeſchafft werden

können , muß hier gezeigt werden .

3. Weil die Befruchtung der Aecker in den meiſten

Wirthſchaften vom Stalldünger allein abhaͤngt ; und die

übrigen düngenden Materien als außergewöhnlich betrach⸗

tet werden müſſen : ſo kann hier nur vom Stalldünger die

Rede ſeyn , und wenn irgendwo andere Düngerarten ver⸗



344

wendet werden : ſo müſſen ſie ihrem Werthe nach auf die⸗

ſen reduzirt werden .

4 . Da der Stalldünger aus thieriſchen Exkrementen
und verſchiedenen , demſelben beigemengten Pflanzenkör⸗
pern beſteht ; ſo iſt er ein Produkt der im Hausweſen zur
Arbeit und anderweitigen Benützung gehaltenen Thiere , des

ihnen gereichten Futters , und der ihnen untergelegten
Streu .

5. Die Ernährung der Thiere und Menſchen hängt
von der Kultur der Pflanzen ab, und die Kultur der Pflan⸗
zen von der Arbeit der Thiere und der Menge und Beſchaf⸗
fenheit des Düngers , den ſie liefern . Die Produktion von

Thieren und Pflanzen wird daher gegenſeitig bedingt .

6 . Um den Ackerbau mit der Viehzucht für jede gege⸗
bene Lage in ein ſchickliches Verhältniß zu bringen , muß
der Landwirth wiſſen : ¹ ) wie viel er Dünger be⸗

darf , um ein gegebenes Maß von Feldern im

fruchtbaren Zuſtande zu erhalten ; 2) in wel⸗

chem Verhältniſſe der Dünger den Feldern
durch die Pflanzenerzeugung entzogen werde ;
3) welche Thiere den Dünger für die gegebene
Lage am wohlfeilſten liefern ; 4) wie groß die

Anzahl dieſer Thiere ſeyn müſſe ; 5) wie ſich
das verzehrte Gewicht des Futters ſammt der

verwendeten Streu zu dem Gewicht des Dün⸗

gers verhalte ; ) in welchem Verhältniſſe die

Erzeugung der Futter⸗ und Streumaterialien

zu den Körnern und Handelspflanzen ſtehen
müſſe ; und 7) wie die verſchiedenen auf den
Aeckern kultivirten Pflanzen auf einander fol⸗
gen müſſen , daß der nöthige Bedarf an Fut⸗
ter und Streu aufgebracht , und mit der größt⸗
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möglichen Erzeugung von Koͤrnern oder Han⸗

delspflanzen gepaart werde , ohne daß die

Aecker dadurch zu ſehr erſchöpft werden , oder

verwildern , oder eine außerordentliche Bear⸗

beitung erfordern .

7. In der Löſung dieſer Fragen beſteht der größte

und weſentlichſte Theil der Lehre der Organiſation der Land⸗

wirthſchaft , und ein richtiges , der Natur des Bodens , des

Klima , und der übrigen örtlichen Verhältniſſe angemeſſe⸗
nes Wirthſchafts⸗Syſtem kann erſt dann feſtgeſetzt werden ,

wenn man weiß , welche Thiere und Pflanzen der gegebe⸗

nen Lage die angemeſſenſten ſeyen , welche Kräfte und Mit⸗

tel ihr Unterhalt erfordert , was ihre Herbeiſchaffung ko⸗

ſtet , und welchen Erfolg man ſich von denſelben verſprechen

dürfe .

1. Wie viel man Dünger bedarf , um ein gegebe⸗

nes Maß von Feldern im fruchtbaren Zuſtand

zu erhalten .

1. Die Größe des Pflauzenwachsthumes ſteht bei glei⸗

chen übrigen Bedingungen in einem geraden Verhältniſſe

mit der Größe der im Boden befindlichen , auflöoslichen ,

pflanzennährenden Subſtanz .

2. Wenn die Menge dieſer Subſtanz , welche dem Bo⸗

den durch die Ernten entzogen wird , demſelben durch den

Dünger in dem gleichen Maße wieder erſetzt wird: ſo bleibt

ſich die Kraft desſelben gleich , und man wird im Durch⸗

ſchnitte vieler Jahre , wodurch ſich der Einfluß außerordent⸗

licher Witterung ausgleicht , die gleichen Ernten erhalten .

Wird ihm mehr gegeben , als ihm genommen worden : ſo

wachst der Reichthum des Bodens , und ſein Erträgniß wird

größer . Wird ihm aber mehr genommen , als man ihm
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gibt : ſo vermindert ſich in demſelben Verhaͤltniß die Größe
ſeines Ertrages .

3. Es iſt daher von der größten Wichtigkeit , das Ver⸗

hältniß der Düngerverzehrung der verſchiedenen Pflanzen
nach der Verſchiedenheit des Bodens und des Klima zu
kennen , um den Aeckern immerfort ein angemeſſenes Maß
von Dünger in gehöriger Zeit zuzuführen , das ihre Ertrags⸗
fähigkeit auf jener Stufe erhaͤlt, die wir den Umſtaͤnden
angemeſſen erachten .

4. Der Acker erfordert mehr Dünger , um die gleiche
Produktion hervorzubringen , wenn er loſe , und zu wenig
durch Thon gebunden iſt , weil er dann des Humus nicht
ſowohl zur Ernährung der Pflanzen , ſondern auch zur An⸗

ſaugung der dunſtförmigen , atmoſphäriſchen , und zur meh⸗
reren Feſthaltung der Regenfeuchtigkeit bedarf , und der

Humus in einem loſen Boden ſchneller zerſetzt , und fruͤher
verflüchtiget wird , ehe die Pflanzenwurzeln ihn aufzuſau⸗
gen vermögend waren .

5. Dieſelbe Menge von Dünger bringt daher im Ver⸗

laufe der Zeit ihrer Zerſetzung im Thonboden ein größeres

Pflanzen⸗Produkt hervor , wie im Sandboden , wenn die

Wärme des Klima in einem ſchicklichen Verhaͤltniß zur Bün⸗

digkeit des Bodens ſteht .

Hierin liegt die weſentliche Urſache , daß der Ertrag des
ſandigen Bodens allenthalben ſo gering , und der Thonboden mit
gleichen Hülfsmitteln bearbeitet , ein größeres Produkt abwirft⸗
Wenn man im Sandboden fortwährend mit Nutzen Getreide bauen
will , ſo bedarf er außerordentlicher Hülfsmittel : große Weiden,
fremdes Streumateriale , und viele Wieſen . Hat man dieſe nicht :
ſo wird ſich der Ertrag des Ackers von Jahr zu Jahr vermin⸗
dern , und man wird genöthigt , einen Theil des Ackers als Driſch⸗
feld liegen zu laſſen , um den andern mit den zu Gebote ſtehenden
Hülfsmitteln in Kultur zu erhalten , oder künſtliche Weiden anzu⸗
legen , und Koppelwirthſchaft zu treiben .
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6. In einem kalten Klima braucht man zur Hervor⸗

bringung des gleichen Ertrages überhaupt mehr Dünger ,

wie in einem warmen , und mehr im ſchweren , als mürben

Boden , weil die Auflöſung des Humus minder begünſtiget

iſt , und der kalte Boden durch die größere Menge des

Düngers erwärmt werden muß .

Nicht unmittelbar erwärmt der Dünger den Boden , denn

feine Zerſetzung geht im Acker ſo langſam vor ſich , daß die dabei
Statt findende Wärme unfühlbar iſt ; nur mittelbar geſchieht dieß ,

weil er die Sonnenſtrahlen nicht zurückwirft , ihre Wärme an⸗

nimmt , und der Umgebung mittheilt . Warum man keine außer⸗

ordentliche Anhäufung von Humus in den oft gedüngten Aeckern

hoch und kalt gelegener Gegenden bemerkt , muß größten Theils

der hangenden Lage zugeſchrieben werden , in der ſich ſolche Aecker

in den Bergen befinden , in der ihnen durch den Regen ein gro⸗

ßer Theil der auflöslichen düngenden Subſtanz entführt wird . In

ebener Lage merkt man aber allerdings eine Anhäufung der

Dammerde .

7. Der Boden verliert um ſo mehr Humus , als die⸗

ſer durch öfteres Pflügen in einen ſehr auflöslichen Zuſtand

gebracht worden , oder als die Kultur der Gewächſe mit ei⸗

nem öfteren Lockern des Bodens verbunden iſt .

Wenn nach der ungedüngten Brache vorzüglicheres Getreide

wächst , als man es ohne die Brachbearbeitung erhalten hätte :

ſo muß dieß nicht einer Luftdüngung , wie man ſonſt ſagte , zuge⸗

ſchrieben werden , denn die erdigen Beſtandtheile des Bodens ge⸗

hen mit den Beſtandtheilen der Luft und des Waſſers keine Ver⸗

bindungen ein ; es erklärt ſich dieſe Erſcheinung viel natürlicher

durch die , wenn auch oft nur geringe , grüne Düngung , die hie⸗

bei Statt hat , und durch die Auflöſung des älteren Humus , der

bei dem oftmaligen Wenden des Bodens in allen Theilen der

Erdſchichte mit der Luft , der Wärme und dem Licht in Berüh⸗

rung kommt . Man wird aber immer beobachten , daß jene Wirth⸗

ſchaften , die alle 3 Jahr brachen , und die Brache ganz ausdün⸗

gen , ſo wie jene , die in 6 Jahren zwei Mal brachen , und nur

ein Mal düngen , im Verhältniß ihres verwendeten Düngers we⸗

niger produziren , als jene , die bei gleich großer Düngung ihre

Aecker nie müßig liegen laſſen ; woraus unwiderſprechlich hervor⸗

gehet , daß ein großer Theil des Humus ſich nutzlos bei der Brach⸗

arbeit verflüchtigt . — Wenn die Pflanzen behackt und beyäuft

werden ; ſo geben ſie unſtreitig ein größeres Produkt , als wenn

man dieſe Kultursarbeiten unterläßt , denn man befördert dadurch

die Auflöslichkeit des Humus , und bringt ihn durch das Beyau⸗
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fen in die naͤchſte Umgebung der Pflanßen . Weil aber die Pflan⸗
zen gerade im größten Wachſen begriffen ſind : ſo kommt alle auf⸗
lösliche Nahrung ihnen zu gute , was bei der Brache nicht mög⸗
lich iſt , denn in demſelben Jahre , wo der Acker mit dem größ⸗
ten Fleiße oft gewendet , und ſchon im Sommer gedüngt wirdt
kommt erſt im Herbſte die Saat hinein . Behackte Früchte geben
ein größeres Produkt , nehmen aber in einem größeren Verhalt⸗
niß mehr Nahrung aus dem Boden , als die nicht behackten , weil
durch dieſe Lockerung auch ein großer Theil des Humus verflüch⸗
tiget wird . Der verhältnißmäßig größere Düngerbedarf in jenen
Wirthſchaften , die viele behackte Früchte kultiviren , iſt daher
nicht bloß den größeren Ernten zuzuſchrelben , welche man da ge⸗
winnt , ſondern zum Theil auch der früheren Konſumtion des
Humus .

8. Alle Pflanzen entziehen dem Boden um ſo mehr

Humus , als ſie längere Zeit in demſelben verweilen .

Der Winterweitzen konſumirt daher bei gleicher Größe des

Produkts den Humus meyr wie die Gerſte ; und mehr der Hafer ,
wie der Buchweitzen : mehr werden die Wicken vom Humus an⸗
ſaugen , wenn man ſie reifen läßt , als wenn ſie grün gemäht
werden . Wenn perennirende Gewächſe den Boden nicht entkräf⸗
ten ſollen ; ſo muüſſen die abſterbenden Theile der Pflanze dem
Boden einverleibt bleiben : ſonſt kümmert das Wachsthuam . Wenn
man daher das abgefallene Laub ſammt den Fruchten aus den
Wäldern wegbringt , und es in den Ställen als Streu verwen⸗
det : ſo kränkeln die Baume , bleiben krüppelig , und wachſen nur
dürftig .

9. Je größer das organiſche Produkt iſt , welches die

Pflanzen hervorbringen : je größer iſt das Gewicht des Hu⸗

mus , das ſie hiezu verwendet haben .

Reiche Ernten fordern reichliche Düngung . Will man auf
demſelben Boden immer Hanf , Mais und Kopfkraut bauen : ſo
muß alljährlich gedungt werden . Düngt man nicht friſch : ſo iſt
der Ertrag des zweiten Jahres um ein ſehr beträchtliches gerin⸗
ger ; zum Beweiſe , daß die große Produktion des erſten Jahres
auch den größten Theil des Humus, in ſo fern er auflöslich war ,
ſich angeeignet hat , und daß die kleine Menge von Humus , die
im zweiten Jahre auflöslich wird , zu einer großen Produktion
nicht mehr zureicht .

10 . Läßt man die Gewächſe nicht reif werden , und

bringt ſie vor der Körnerbildung vom Acker weg : ſo erfor⸗

dern ſie in abſoluter ſowohl als relativer Hinſicht weniger

tmus,9
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Humus , als in der ſpäteren Periode ; denn es bedürfen die

Pflanzen zur bloßen Blatt⸗ und Stängel⸗Produktion weni⸗

ger Nahrung aus dem Boden , wie zur Erzeugung der

Körner .

Wenn Einige meinen , daß die Pflanzen zur Blätter⸗ und

Stängelerzeugung bloß Luft und Waſſer bedürfen : ſo können ſie

ſich des Gegentheils auf jeder Flur überzeugen , wo friſchge düngte

und ausgetragene Aecker mit der gleichen Saat beſtellt ſind . Die

Konſumtion an Dünger iſt aber zwiſchen grün und reif geer nteten

Pflanzen immer ſehr groß , wie wir aus der verſchiedenen Kraft

bemerken , welche der Acker äußert , wenn man z. B. die Hälfte

desſelben , wenn er ganz mit Wicken , Nocken oder irgend einer

andern Pflanze beſäet war , grün abmäht , und die andere Hälfte

reif werden läßt . Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt zum Theib

in der längern Zeit , welche die letztere Hälfte im Acker zubringt ,

wovon wir ſchon ( 8) geſprochen haben : zum Theil muß ſie aber

auch dem verſchiedenen Bedarf an organiſcher Nahrung zugeſchrie⸗
ben werden , welche die Pflanzen zur Bildung ihrer verſchiedenen

Theile nothwendig haben ; und wenn ſie weniger Humus zur Bil⸗

dung der Blätter und Stängel bedürfen : ſo iſt mehr hievon zur

Körnerbildung erforderlich , denn wenn wir in mageren Aeckern

bei günſtiger Witterung die Saaten oft mit den in kräftigerern

Feldern gleich hoch werden ſehen ; ſo zeigt ſich der Abgang an

Humus in der Körnerbildung , die unter ſolchen Umſtänden weni⸗

ger zahlreich und kleiner im Umfange ſind . Erbſen in magern

Aeckern wachſen bei feuchter und warmer Witterung immer noch

anſehnlich genug in Stängel und Blätter , aber die Schoten blei⸗

ben größten Theils taub . Endlich muß die größere Erſchöpfung

des Bodens durch die Körner⸗Produktion , vorzüglich der grasar⸗

tigen Pflanzen , auch darin geſucht werden , daß die Blätter zu

verdorren anfangen , ſo wie die Blüthe vorüber iſt , und unfähig

zur Einſaugung ſind , wenn die Körner gebildet werden , die nun

größten Theils nur durch die aus den Wurzeln durch den Stamm

aufſteigende Nahrung hervorgebracht werden.

11 . Die Pflanzen erfordern für das , was ſie auf den

Feldern erzeugt haben , und was von da weggeführt worden

iſt , nicht einen gleich großen Erſatz an Dünger , weil ſie

das Vermögen , unorganiſche Stoffe ſich anzueignen , in

einem ungleichen Grade beſitzen , und die Menge der orga⸗

niſchen Abfälle , die ſie im Boden verlaſſen , abfallende

Blätter und Wurzeln , ungleich groß iſt⸗



12 . Die ſchotentragenden Gewächſe bedürfen über⸗

haupt weniger Dünger , wie die grasartigen , denn ſie er⸗

zeugen in einem gegebenen Boden und in gegebener Zeit

mehr organiſche Materie , wie die letzteren , weil ſie eine

größere Menge atmoſphäaͤriſcher und erdiger Stoffe in ſich

aufnehmen .
Wir haben die Richtigkeit dieſer Erſcheinung in der ſpe⸗

ziellen Pflanzenkultur ( §. III . B. ) bereits erwieſen , und beziehen
uns hier auf das früher Geſagte .

13 . Der Acker fordert zur Hervorbringung mehrerer

Früchte in einer Reihe von Jahren um ſo weniger Dünger ,

als mehrjaͤhrige , ſchotentragende Pflanzen in demſelben

gebauet werden , die große Warzeln bilden , und während

ihres Verfaulens , nachdem ſie durch das Pflügen getödtet

worden , eine oder mehrere Saaten zu ernähren im Stande

Die Kultur des Klee , der Luzerne und Esparzette iſt daher
von der größten Wichtigkeit , weil ſie nicht nur allein eine ver⸗

hältnißmäßig ſehr große Menge von Futter hervorbringen , ſon⸗
dern auch dem Acker nur wenig Humus entziehen , und in ihren
rückbleibenden Wurzeln und abfallenden Bodenblättern eine große
Menge von organiſcher Maſſe im Boden zurücklaſſen , die oft ei⸗

ner ganzen Düngung mit Stallmiſt gleich gerechnet werden muß .

14 . Weil die Gewächſe überhaupt mehr organiſches

Produkt hervorbringen , als das Gewicht des Humus be⸗

trägt , den ſie während ihres Wachsthums aus dem Boden

anſaugen ; ſo liegt hierin die Möglichkeit , die Aecker in dem⸗

ſelben Zuſtande von Fruchtbarkeit zu erhalten , wenn wir

auch einen Theil des Erzeugten nicht wieder in dieſelben zu⸗

rückbringen .

Wenn die Pflanzen bloß von organiſcher Materie lebten ,
ſo müßten wir für das , was wir auf den Aeckern erzeugt haben ,
und für uns behalten wollten , anderswo gewachſene Vegetabilien
in demſelben Maße hineinführen , wodurch aber ein allgemaches
Verſchwinden der Vegetation bewirkt würde .
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15 . Die Erzeugniſſe unſerer Felder werden aber ent⸗

weder denſelben ganz , oder nur zum Theil entzogen .

16 . Ganz entzogen werden jene Produkte , die kei⸗

nen Dünger in die Wirthſchaft liefern ; zum Theil aber

werden jene den Feldern entzogen , die mehr oder weniger

wieder als Dünger in dieſelben zurückgeführt werden .

Die Getreidekörner , Handelsgewäͤchſe u. ſ. w. , die wir

aus der Wirthſchaft verkaufen , werden dem Acker ganz entzo⸗

gen . Das Getreide , das wir in der Wirthſchaft ſelbſt verzeh⸗

ren , die Futterpflanzen , womit wir unſere Thiere nähren , wer⸗

den den Feldern zum Theil entzogen , weil ein großer Theil

der Pflan enkoͤrper in die Thiere übergeht , und ein anderer da⸗

bei verflüchtiget wird ; und ſelbſt von den Vegetabilien , die wir

zur Streu verwenden , geht ein Theil der Subſtanz während
der faulen Gährung verloren .

17 . Sollen die Felder in dem gleichen Zuſtande von

Fruchtbarkeit bleiben , ſo muß ihnen ſo viel Dünger zuge⸗

führt werden , daß ſich die Maſſe des Humus in einer Reihe

von Jahren gleich bleibt .

18 . Wenn dieß aber geſchehen ſoll , ſo müſſen wir

wiſſen , in welchem Verhältniß die Pflanzen des Humus

bedürfen , wie ſich die Größe ihres Produktes zur Conſum⸗

tion des düngenden Stoffes im Boden verhält , und wie

viel ſie durch die Verfütterung und die Fäulniß außer dem

Acker an Subſtanz verlieren .

19 . Was man den Feldern an irgend einem vegetabi⸗

liſchen Produkte wegnimmt , muß ihnen in demſelben Ge⸗

wichte mit anderen organiſchen Produkten wieder erſetzt

werden , als man mehr weggenommen hat , wie der Zu⸗

wachs beträgt , den die Pflanzen an unorganiſchen Stoffen

ſich angeeignet haben .
1

20 . Weil die Pflanzen aber verſchiedener Natur ſind ,

und meyr oder wemger das Vermögen beſitzen , unorga⸗
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niſche Stoffe in organiſche umzuwandeln , und weil dieſel⸗

ben Pflanzen in den verſchiedenen Perioden ihres Wachs⸗

thums hierin abweichen : ſo iſt die Summe deſſen , was ſie

für das Weggenommene fordern , nicht gleich .

21. Wieſen , die künſtlich bewäſſert , oder öfters über⸗

ſchwemmt werden , bedürfen für ihr Produkt keinen Dün⸗

gererſatz , weil ſie ihn durch den Schlamm erhalten , der

im Waſſer enthalten iſt . Wenn ſie aber weder bewäſſert ,

noch überſchwemmt werden , ſo müſſen ſie einen Theil ihres

Ertrages zurück erhalten , wenn ihr Erträgniß mehr gleich⸗

foͤrmig bleiben ſoll .

Es gibt allenthalben Wieſen , die weder bewäſſert noch ge⸗
düngt werden , und in günſtigen Jahren , die feuchte Frühlinge

haben , einen anſehnlichen Heugewinnſt liefern , der aber bei

minder günſtiger Witterung häufig auf die Hälfte , auch wohl
auf ein Drittel herabfällt . Solche Wieſen müſſen wohl größten

Theils von Luft und Waſſer leben , und ihr Ertrag kann ganz

zum Erſatz für die den Aeckern weggenommenen Produkte ver⸗
wendet werden . Weil ſie aber nur im Verlaufe mehrerer Jahre

einige gute Ernten liefern , wenn ſich nämlich der in trockenen

Jahren vom Verfaulen der abſterbenden Pflanzenſtämme und

Wurzeln , und durch den Abfall des weidenden Viehes entſtandene Hu⸗
mus mehr angehäuft hat , und jetzt durch Waſſer und Wärme

aufgelöst wird ; ſo müßte dieſen Wieſen , wenn ſie einen mehr

gleichförmigern Ertrag liefern ſollen , eine angemeſſene Menge
von Dünger gegeben werden . Mich däucht , daß eine trockene

Wieſe , die 30 Zentner Heu und Grummet vom Joch abwerfen

ſoll , mindeſtens den ſechsten Theil ihres Ertrages zurückbekom⸗
men müßte , wenn wir auf ihren Ertrag eine mehr geſicherte
Nechnung ſollen machen können .

22 . Wenn man annimmt , daß die ſchotentragenden ,

mehrjährigen Pflanzen die Hälfte ihres trockenen Produktes

dem Humus , die andere den unorganiſchen Stoffen ver⸗

danken , und daß die Maſſe der Wurzeln des Klee , der Lu⸗

zerne und Esparzette , ſich jährlich um den vierten Theil des

Blätterertrages vergroͤßert ; ſo erhellet hieraus die hohe

Wichtigkeit , die dieſe Pflanzen im Ackerbaue behaupten ,
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da ſie ſo große Erträge liefern , und dem Boden ſo wenig

entziehen .

Es ſind dieſe Annahmen keineswegs willkürlich , denn

wenn wir ſehen , daß Klee und Luzerne 60 —100 Zentner Heu

pr . Joch produziren , und ein wohlbeſtelltes Luzernfeld in einem

warmen Klima , in einer Reihe von 5 Jahren doppelt ſo viel

an trocknem Futter hervorbringt , als man früher trockne Stoffe

im Dünger hineingeführt hat ( man hat bei der Saat 400 Ztr .

Stallmiſt , der aus 147 Zentner Heu und Stroh entſtand , auf

ein Joch geführt , und ſpäter zwei Mal , jederzeit 5 Zentner

Gyps verwendet ; jetzt hat man in 5 Jahren 294 Zentner Heu

geerntet : im erſten Jahre 34 , in den 4 folgenden immer 86

Zentner ) , und wenn man nun ein ſolches Luzernfeld umackert ,

und alle hineingebrachten Saaten ſo üppig von den verfaulenden

großen Wurzeln wachſen , als wären ſie friſch gedüngt worden ;

ſo bleibt kein Zweifel über die Richtigkeit dieſes Satzes . — Weil
der Klee nur zwei Jahre gewöhnlich im Boden bleibt ; ſo ſind

ſeine Wurzeln nicht von der Bedeutung , wie jene der Luzerne ,

aber immer genügen ſie , um dem vierten Theil einer gewöhnli⸗
chen Miſtdüngung ähnlich zu wirken , wenn das Kleefeld dicht

ſtand , und der Wachsthum der Pflanze durch die Witterung be⸗

günſtigt wurde ; denn wenn der Klee im Jahre der Saat 20 ,

und im folgenden Jahre 80 Zentner pr . Joch abwirft , ſo be⸗

tragen die Wurzeln 25 Zentner , und übertreſſen die Wirkung
einer Düngung mit 5750 Pf . Stallmiſt , die man aus 25 Zent⸗

ner Vegetabilien etwa erhält , weil ſie ſchneller auflöslich ſind ,

wie dieſe , und im folgenden Sommer ganz aufgeſaugt werden

können . Wo der Klee ſchütter und niedrig ſtand , ſteht daher auch

die darauf ſolgende Saat um ſo ſchlechter .

23 . Die einjaͤhrigen ſchotentragenden Pflanzen mit

kleinen Wurzeln , wenn ſie vor der Bildung der Körner

gemäht werden , müͤſſen den mehrjaͤhrigen in Hinſicht des

Humusbedarfes gleich gehalten werden ; nur bleibt dem Bo⸗

den durch ihre Wurzeln ungleich weniger an Nahrungsſtof⸗

fen für das folgende Jahr .
—

Ich ſehe keinen zureichenden Grund , warum die Wicken

und Erbſen , wenn ſie zu Futter gemäht werden , und den Bo⸗

den ſo kurze Zeit nur einnehmen , mehr Humus aus demſelben

ziehen ſollen , wie Klee und Luzerne . Daß die Wicken dem Bo⸗

den nur wenig entziehen , und daß das Getreide , welches nach

gedüngten und grün abgemähten Wicken folgt , nur um ein ge⸗

ringes ſchlechter ſtehe gegen das friſch geduüngte , iſt eine allge⸗

meine Erfahrung . Die Wurzeln von Erbſen und Wicken ſind

aber ſo klein , daß ſte bei einer Düungerberechnung kaum in An⸗

Burgers Lehrb. d. Landw . II. Sd . 23
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ſchlag gebracht zu werden verdienen ; mehr müſſen die Wurzeln
der Lupinen und Bohnen berückſichtigt werden.

24 . Wenn die ſchotentragenden Pflanzen reife Körner

bringen , und den Boden für den ganzen oder den größten

Theil des Jahres einnehmen ; ſo bedürfen ſie zur Bildung

der Körner ſowohl als der Blätter mehr Humus , und wir

müſſen das ganze Produkt der Körner und ¼der Blätter

und Stängel auf Rechnung desſelben bringen .

Jedermann weiß , daß jene Aecker , die reife Wicken ge⸗

tragen haben , gegen andere , wo ſie im grünen Zuſtande abge⸗

mäht worden ſind , ungleich mehr ſich entkräftet zeigen . Klärer

zeigt ſich die Richtigkeit dieſes Satzes , wenn wir ſpäter die Zu⸗

nahme und Abnahme der Bodenkraft bei verſchiedenem Frucht⸗
wechſel berechnen . Wäre man nicht genöthigt , das Erzeugniß der

Körner der ſchotentragenden Pflanzen , und auch einen größern
Theil der im reifen Zuſtande geernteten Blätter dem Humus

zuzuſchreiben ſo würde man mit einer viel kleineren Menge von

Stalldünger die gleiche Produktion hervorbringen .

25 . Wenn die grasartigen Getreidepflanzen vor dem

Einkörnen abgeſchnitten werden , ſo muß man die Bildung
von %¾ des ganzen Produktes dem Humus , und nur ¼

den unorganiſchen Materien zuſchreiben .

kürlich iſt , weil ſie auf keine beſtimmte Erfahrung gegründet ,
ſondern nur aus Berechnungen der Größe der Düngung zur
Erzeugung an Pflanzenkörpern abgezogen iſt . Wenn wir aber

für gewiß annehmen , daß die Pflanzen überhaupt unorganiſche
Stoffe ſich aneignen , und daß die grasartigen Pflanzen dieß in

einem minderen Grade vermögen , wie die ſchotentragenden ; ſo
kann nur die relative Größe des Bedarfes an organiſchen und

unorganiſchen Stoffen bei dieſen beiden Pflanzenklaſſen ein Ge⸗

genſtand des Bezweifelns ſeyn . Wir haben bei den ſchotentra⸗

genden Pflanzen , wenn ſie grün abgemäht werden , nur die

Hälfte ihres Produktes dem Humus zugerechnet ; und wenn wir

hier %½ desſelben in Rechnung bringen , ſo halten wir ſie nicht

benachtheiliget , denn die Annahme ſteht in einem richtigen Ver⸗

hältniß mit dem folgenden Satz .

26 . Wenn die grasartigen Getreidepflanzen im reifen

Ich geſtehe , daß dieſe Annahme gewiſſer Maßen will⸗

Zuſtande abgeſchnitten werden , ſo muß ihr ganzes Pro⸗
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dukt an Körnern und Stroh der Verminderung des Humus

im Boden gleich geſetzt werden. —

Die nach dem Verblühen größten Theils abdorrenden Blät⸗

ter ſind die vorzüglichſte Urſache , daß jetzt die ganze Pflanze

nur durch die Wurzeln ernährt wird . Die größere Anſaugung

des Humus durch die Wurzeln , und ſeine mehrere Verflüchti⸗

gung aus dem Boden , der weniger beſchattet iſt , wie bei den

hülſentragenden Gewächſen , ſind die weſentlichſten Urſachen ,

warum der Boden durch die Kultur der grasartigen Gewächſe

ſo ſehr erſchöpft wird . Daß allerdings auch hier ein Ueberſchuß
des Produktes gegen die verwendete Menge an Humus ſich er⸗

geben werde , der bei einer genauen Berechnung vielleicht 10 %

beträgt , iſt wohl keinem Zweifel unterworfen ; weil aber der

Unterſchied des inneren Werthes zwiſchen dem Strohe der Hül⸗

ſenfrüchte und dem der grasartigen Getreidearten ſo groß iſt , ſo

werden wir nicht ſehr fehlen , wenn wir annehmen , daß das

ganze Produktengewicht der reifen Halmfrüchte den Aeckern er⸗

ſetzt werden müſſe .

27 . Die Wurzelgewächſe entziehen dem Boden , nach
Verhältniß der Zeit , die ſie in ihm verweilen , die Hälfte

bis ⁄ ihres trocknen Gewichtes an Humus .

Stoppelrüben , die bei uns nur drei Monate im Boden

verweilen , verwenden ſicher nicht mehr Humus , als die Hälfte

des trocknen Produktes beträgt , das ſie in dieſer Zeit hervor⸗

brachten , während man den Möhren , den Krautrüben , Runkeln

wohl f anrechnen muß , da ſie ungleich länger im Boden ver⸗

harren . — Der Unterſchied des Ertrages der folgenden Saa⸗

ten beſtimmt uns zu dieſen Annahmen⸗

28 . Kartoffeln entkraͤften den Boden mehr , wie alle

Wurzelgewächſe , weil ſie behackt und behäuft werden ,

weil ſie im Boden reif werden , und weil ihre Blätter frü⸗

her das Einſaugungsvermögen verlieren , ehe die Knollen

ausgebildet ſind.

Uns däucht , daß man ihres trocknen Gewichtes auf

Nechnung des Düngers ſchreiben müſſe , wenn man die Aecker

durch dieſelben nicht entkräften will . Wenn die Sommergetrei⸗

dearten , beſonders die Gerſte , nach Kartoffeln immer noch ſo

wohl geräth , wie man faſt allenthalben ſieht : ſo iſt dieß kein

Beweis gegen uns ; denn durch die Kultur der Kartoffeln wird

der ältere Humus , ſo wie der neu aufgeführte Dünger in einen

ſehr auflöslichen Zuſtand gebracht , und der nach Kartoſſeln im

23 *
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Boden bleibende Vorrath iſt immer noch groß genug , um eine

reiche Gerſtenernte hervorzubringen . Denn wenn 250 Zentner

Kartoffeln pr . Joch geerntet werden , ſo betraäͤgt dieß erſt 62

Zentner trockne Subſtanz , ohne das Kraut ; hievon l¼ , ſind

46 50 Zentner , und wenn man für 10 Zentner trocknes Kraut

⅜ dem Humus zuſchreibt , = 6,66 : ſo beträgt die ganze Con⸗

famtion 53,16 Zentner organiſche Materie . Da wir aber zu

dieſer Frucht mit 300 Zentner Dünger , 138 Zentner organiſcher
Materie in den Boden gebracht haben : ſo bliebe noch 2 davon

im Acker , wenn wir nicht für die Arbeiten des Behackens und

Behaͤufens eine nebſtbei Statt findende größere Verflüchtigung

des Humus annehmen müßten .

29 . Die Oehlgewächſe und die Geſpinnſtpflanzen , wenn

man ſie reif werden laͤßt, müſſen gleich dem reifen Getreide

berechnet werden . Wenn man dieſe letztern aber im grünen

Zuſtande rauft , ſo darf ihnen nur 1 ihres Produktes an

trocknen Stoffen zugerechnet werden .

Es gibt keinen zureichenden Grund , die Oehlgewächſe und

die Geſpinnſtpflanzen für ausſaugender zu halten , wie das Halm⸗

getreide ; es iſt vielmehr nur das Halmgetreide , welches mehr

ſich vom Humus aneignet , als die erſtern Pflanzen . Die klei⸗

nen , niedrigen , eine viel kürzere Zeit im Boden verweilenden

Rübſen und Leinpflanzen bedürfen zu ihrer Produktion verhält⸗

nißmäßig nicht mehr , wie Weitzen und Rocken , und wenn man

den Lein und Hanf nicht reifen läßt , gewiß weniger . Die Mei⸗

nung Einiger , daß dieſe Gewächſe den Boden beſonders er⸗

ſchöpften , rührt von der Beobachtung her , daß viele Wirth⸗
ſchaften , die für das , durch Oehl und Geſpinnſtpflanzen dem

Boden ganz Entnommene keinen hinreichenden Erſatz zu leiſten

vermochten , ihre Aecker ganz entkräfteten , und von dieſem

Baue mittlerweile abſtehen mußten . Es iſt aber klar , daß hier
die mittelbare Wirkung mit der unmittelbaren verwechſelt wird .

30 . Der Zuwachs an Humus , den der Acker durch

das Dreſchliegen desſelben bei der Egartenwirthſchaft er⸗

langt , hängt ab : von der Fruchtbarkeit , die der Boden

hatte , als man aufhörte ihn zu beſäen ; vom Klima , das

den Graswuchs mehr oder weuiger begünſtiget ; von der

Anzahl der Jahre , die man das Feld liegen laͤßt, und von

den Pflanzen , die am Acker wachſen .
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31 . Ein dreijähriges Dreſchfeld , Egarte , mag im

günſtigſten Falle einem zweijährigen Kleefelde gleich ge⸗

halten werden .

32 . In jeder Wirthſchaft , die in gleicher Kraft blei⸗

ben ſoll , iſt demnach ſo viel Dünger erforderlich , als ſich
ergibt , wenn man dem Acker alles Stroh der reifen gras⸗

artigen Getreidepflanzen , alles Futter , das auf den Aeckern

gewachſen iſt , und für die der Düngererzeugung entnom⸗

menen Produkte ſo viel an Heu und Streu in gleichem

Gewichte erſetzt , als die Gewichtszunahme geringer iſt , den

die zurückgeführten Gewächſe an unorganiſcher Materie ge⸗

wonnen haben .

Es daäucht mir nothwendig hier zu bemerken , daß , wenn

ich behaupte , es müſſe dem Acker das , was er an Körnern pro⸗

duzirt hat , durch andere Vegetabilien in gleichem Gewichte er⸗

ſetzt werden , wenn er in der gleichen Produktions⸗Fähigkeit blei⸗

ben ſoll , man hierunter nicht etwa bloß Stroh , Laub , Schilf ,

Waldſtreu verſtehen müſſe ; denn dieſe vegetabiliſchen Korper

enthalten nicht in hinreichender Menge jene Elemente , welche

zur Bildung der Körper erforderlich ſind : ſondern daß man auch

Heu , Klee und überhaupt Fütterungsmittel in einer angemeſſe⸗

nen Menge mitberechnen müſſe , die im Stalle verfüttert , und

mit den thieriſchen Säften und der Streu gemengt , jenen Kör⸗

per darſtellen , der die Grundſtoffe des Weitzens , Mais und

der Linſen enthält .

33 . Weil aber die auf den Aeckern und Wieſen ge⸗

wonnenen Futterpflanzen zur Ernährung der Thiere ver⸗

wendet werden , wobei ein Theil ihrer Subſtanz beim Ver⸗

dauungs⸗Prozeß verflüchtiget wird ; und weil bei der Faul⸗

niß des Düngers in den Ställen und auf der Miſtſtätte ein

Theil der Subſtanz ebenfalls in Luftform verloren geht : ſo

muß nach Verhältniß dieſes Verluſtes ein größerer Theil

erſetzt werden , als ſich aus der Gegeneinanderſtellung der

zur Pflanzenerzeugung verwendeten organiſchen und unor⸗

ganiſchen Stoffe und des zum Erſatz für das , der Dün⸗
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ger⸗Produktion entzogene Gewichts⸗Quantum , an Futter und

Streu ergibt .

34 . Weil bei der Verdauung etwa % , und bei der

Fäulniß ½⁄ · von der Subſtanz verloren geht : ſo muß den

Fütterungsmitteln insbeſondere noch ¼1, und dem geſamm⸗

ten Dünger ½, an vegetabiliſchen Materien mehr zugerech⸗

net werden , wenn die Maſſe des Humus für das , was

ihr weggenommen worden , einen richtigen Erſatz im zuge⸗

führten Dünger erhalten ſoll.
Sanctorius fand beim Menſchen , und Gericke bei

den Kühen , daß durch die unmerkliche Ausdünſtung 28 bis 47 %

des Genoſſenen verdünſtet . Weil aber der erſtere nur im Allge⸗
meinen angibt , wie viel er feſte und flüſſige Speiſen zu ſich

nahm , und letzterer die feſten und flüſſigen Exkremente nicht ab⸗

geſondert angibt : ſo können wir nicht beurtheilen , wie viel auf

Rechnung der feſten und flüſſigen Dinge bei der Verdünſtung ge⸗

ſetzt werden muß ; es iſt aber mehr als wahrſcheinlich , daß ſie
größten Theils nur das Waſſer betrifft , und wenn wir daher 5½

für die feſte , trockne Nahrung als Abgang durch den Verdauungs⸗
Prozeß anſchlagen , ſo haben wir ſicherer zu viel als zu wenig

angenommen ; denn für das , was der thieriſche Körper ſich aus

der Nahrung aſſimilirt , können wir , da es zu unbedeutend iſt ,
nichts in Abſchlag bringen , weil wir dafür die thieriſchen , im

Exkremente enthaltenen , zur Auflöſung der Nahrung verwendeten

Säfte erhalten . Daß durch die beginnende Fäulniß , die aber

nicht weiter vorgeſchritten iſt , als daß das beigemengte Stroh
mürbe geworden iſt , ½ von der trocknen Subſtanz verloren geht ,

weiß man aus Beobachtungen .

2. In welchem Verhältniß der Dünger den Fel⸗

dern durch die Ernten entzogen wird .

1. Je größer die Maſſe des vegetabiliſchen Produktes

iſt , je größer iſt auch die Maſſe des im Boden vorfindigen

Humus , die hiezu verwendet wurde .

2. Wenn man das Gewicht der auf einer beſtimmten

Fläche erzeugten Pflanzenkörper im trockenen Zuſtande kennt ,

und wenn man weiß , wie viel dieſelben waͤhrend ihres

Wachsthumes an unorganiſchen Stoffen ſich aneigneten : ſo

weiß man auch , wie viel ſie vom Dünger im Boden kon⸗

ſumirten .
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3. Aus der Größe der Erzeugung an Gewaͤchſen ver⸗

ſchiedener Art in einer längeren Reihe von Jahren , läßt ſich

daher mit ziemlicher Sicherheit berechnen , wie groß die

Maſſe der Düngung war , die man hierzu verwendete .

4. So kann man auch im Voraus berechnen , wie groß

die Erzeugung ſeyn werde , wenn man eine größere Maſſe

von Dünger verwendet , als bisher geſchah .

5. Weil der Stalldünger aber eine Subſtanz iſt , die

nur allgemach im Waſſer auflöslich wird , und weil im er⸗

ſten und zweiten Jahre der größte Theil desſelben in dieſen

Zuſtand gerath ; ſo müſſen auch die Ernten des erſten und

zweiten Jahres nach der Düngung verhältnißmäßig viel

größer ſeyn , wie die des dritten und vierten .

Es iſt daher allgemein üblich , in den Wirthſchaftsrechnun⸗

gen , wo die Koſten der Düngung der betreffenden Frucht zuge⸗

ſchrieben werden , anzunehmen , daß jede auf den Acker gebrachte

Düngung von ihrer Subſtanz verliere :

— im erſten Jahre ½ ,
» zweiten y ¼ ,
„» dritten H,
» vierten 6⸗

6. Die Subſtanz des Düngers wird dem Boden durch

alle Pflanzen in einem , der abſoluten Größe ihrer Erzeu⸗

gung , und ihrem relativen Vermögen , ſich unorganiſche

Stoffe anzueignen , gleichförmigen Verhältniſſe entzogen .

Im Dünger ſind alle Elemente der vegetabiliſchen Materie

enthalten , und ſo , wie der Dünger in einem , im Waſſer auf⸗

löslichen Zuſtande ſich befindet , ſaugen ihn die Pflanzenwurzeln
ein , und die im Innern der Pflanze beſindlichen Organe ſcheiden

dann erſt jene Stoffe aus , die ſie zur Bildung der Beſtandtheile
der Pflanze bedürfen . Je größer demnach die Menge der auflös⸗

lichen Düngermaterie im Boden iſt , je größer wird das Produkt

an Pflanzen und Pflanzentheilen aller Art ſeyn : nur in der Kon⸗

ſumtion des Düngers zeigt ſich ein Unterſchied , weil eine dem

Gewicht nach gleich große Ernte von Erbſen und Weitzen nicht

gleich viel Humus aus dem Boden genommen hat .

Uns däucht , daß wir auf dieſe Art viel einfacher und rich⸗

tiger die Größe der Konſumtion des Düngers erklären , als wenn
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man mit Thaer annimmt , daß ſich dieſelbe nach der Größe des

Produktes der Pflanzen und ihrer Nahrungsfähigkeit verhalte .
Da ( nach Einhof ) 100 Theile Weitzen : 77,5 ,

Rocken . : 70 ,
große Gerſte : 62,5 ,
kleine » : 60,3 ,
Hafer . : 58

nährende Stoffe — Stärkmehl , Kleber , Eiweiß , Schleim , Zu⸗
cker , Oehl — enthalten :ſo würde der Acker um ſo mehr an Hu⸗
mus verlieren , als er bei gleichem Gewichte mehr von den erſte⸗
ren Fruchten , wie von den letzteren hervorgebracht hätte , oder
um ſo mehr Dünger bedürfen , wenn man im gewöhnlichen Frucht⸗
wechſel Weitzen und Gerſte , als wenn man Rocken und Hafer
bauete . Weil aber das Gedeihen der einen oder anderen Pflanze

nicht bloß vom Dünger , ſondern auch von einer , der Natur der

Pflanze angemeſſenen Menge von Feuchtigkeit , Wärme u. ſ . w.

abhängt ; ſo muß es dieſem Umſtande zugeſchrieben werden , daß
dieſelbe Menge von Dünger , die hier zur Erzeugung einer be⸗

ſtimmten Menge von Rocken und Hafer erforderlich iſt , anderswo
eben ſo viel Gewicht an Weitzen und Gerſte hervorbringt .

Ich habe mit großer Aufmerkſamkeit die Größe der Dün⸗

gung in Oberöſterreich , in mehreren Gegenden von Unter⸗

ſteiermark , und im Lavantthale von Kärnten mit ih⸗
ren Ernten an Weitzen , Gerſte und anderen Früchten erhoben ,
und ſie mit der Düngung und dem Ertrage der hieſigen Gegend
an Rocken , Hafer , Hirſe u. ſ. w. verglichen , und ich habe nicht

gefunden , daß man zur Erzeugung eines beſtimmten Produktes
an Weitzen und Gerſte in den erſteren Gegenden mehr Dünger
vonnöthen gehabt hätte , als hier , um das gleiche Werthsverhält⸗
niß an Rocken und Hafer hervorzubringen : ich fand vielmehr ,
daß man da eher weniger als mehr , wie hier , düngte , was auch
ſehr begreiflich iſt , wenn man auf die Einwirkung des bündigen

Bodens der erſteren Gegenden , auf die Konſumtion des Dün⸗

gers , und auf jene des lockeren Bodens der hieſigen Gegend Rück⸗

ſicht nimmt . — Wenn man aber in einem , dem Wieitzen und der
Gerſte ungünſtigen Boden dieſe Früchte dennoch bauen will , ſo
bedürfen ſie allerdings mehr Dünger , wenn ihr Ertrag dem des

angemeſſenen Bodens einiger Maßen gleich kommen ſoll : denn es
muß dann der Humus nicht ſowohl als nährende , ſondern auch
als waſſeranſaugende , und dasſelbe im Boden zurückhaltende
Subſtanz wirken ; und hieraus muß die , in allen , mit einem
leichten Boden verſehenen Gegenden herrſchende Meinung , und
auch richtige Beobachtung erklart werden , daß der Weitzen mehr
Dünger bedürfe , wie der Rocken . Im Lavantthale bauete
ich immer Weitzen in der Kleeſtoppel , ohne Dünger , mit dem be⸗

ſten Erfolge ; indeſſen ich hier nur Rocken in demſelben Felde
ernte , und wenn ich Weitzen da hervorbringen will , was aber im⸗
mer ſehr mißlich iſt , ſo muß ich das Kleefeld düngen . — Außer
dieſen ſind die Anſichten Thaers über den Zuwachs an Kraft ,
den der Boden durch die Brache , durch das Dreſchliegen des

züdes, d

beineswegs
Vorderſäße

3

da Thae
di den

iſ für der

Pictas
nungvolſſ
netratione

6 . WW.
S . 7, !
3 fiden.
» Lulf
ilr Hit
b Nellſiond

s jürn
aen S9

geſagtvir

Wer
undweſt

b dermann
Enten n
der Dün

den, daß
ge oder

t nach

nmoͤgen
die Vor⸗
dokeit !
eoduſir

Landbau
nitte

pin

3. We

ſcaf



eſelbe nachderG

rungefähigketAnha
Weiten . : 775,
Rocken . :

große Getſte: ta
kleine „ : 603
Hafer. .: dh

8, Eiweiß, Scln,⸗
r Ackerumſo mhtuct
:wichtemehrvondaai
hervorgebrachthilt, he
an im gewohnlichenfut
in man Rockenun ſiſe
einenoder andernhin
von einer, derNaurR

chtigkeit, Wärmeuſ
zugeſchriebenverda,
er zur Erzeugungine
r erforderlichiſt, nam
Herſtehervorbringt,
mkeit die Größededi⸗
ren Gegendenvonlun
le von Kaͤrntennii⸗
anderen Früchkenataln,
ertrage der hieſtebew
rglichen, undichſaheitt
eines beſtimmtendrohult
n GegendenmahrDunt
das gleicheVathedazit

ringen: ichfundvilngr
vie hier, düngte, nesat

e Einwirkungdesbüniia
die Konſuntionds du

as der hieſtgenGegedül
inem, demWiizenmie
hte dennochzautnwl,,

wenn ihrErttagde

gleichkommenſil: dm6

als nährende, ſondenndW
im Vodenfürickulme
die , in alln, niteien

herrſchendeMeinun, m

den, daf derPeizenna

zm davantthalt taun

ohne Dinger, mi denie

rbringenvill, wasdünin⸗

Aleefelddungen. — lha

ger denZupachsankuft

durchdas Dreſchlig

361

Feldes , durch die Kultur des Klees erhaͤlt , mit den meinigen

keineswegs übereinſtimmend , ſo ſinnreich , und wenn man die

Vorderſätze zugibt , konſequent ſie auch durchgeführt ſind .

Ich kann mich hier unmöglich in eine nähere Widerlegung

der Thaer ' ſchen Hypotheſe einlaſſen , noch will ich behaupten ,

daß die meinige in allen ihren Theilen völlig erwieſen ſey . Es

iſt für den Zweck dieſes Buches genügend , die Umriſſe unſerer

Anſichten anzugeben ; wem es aber daran liegt , Thaers Mei⸗

nung vollſtändig kennen zu lernen , wird ſie im erſten Bande ſei⸗

ner rationellen Landwirthſch . §. 25: 1 u. f. , dann im zweiten Bande

S . XIV . u. f . , in ſeiner Geſchichte der Wirthſchaft zu Möglin

S . 247 , und zuletzt im erſten Bande der Mögliner Annalen S .

235 finden . Es iſt aber nothwendig , auch die Anſichten des Herrn

v. Wulffen in den Mögliner Annalen II . B. 258 , und die in

vieler Hinſicht ſehr belehrende Schrift des Herrn J . G. Koppe :

Reviſion der Ackerbauſyſteme , Berlin 1818 , zu leſen , um das ,

was zur näheren Erläuterung der Thae r ' ſchen Hypotheſe in der

erſtern Schrift , und was zu ihrer Widerlegung in der zweiten

geſagt wird , kennen zu lernen .
Wenn Manche glauben , es ſey ein bloß wiſſenſchaftlicher ,

und wie ſie ſagen , unnützer Streit , der hier geführt werde : je⸗

dermann wiſſe ja ohnehin , daß , je beſſer man dünge , je reichere

Ernten man gewinne , ſo wie , daß man in jedem Jahre , das nach

der Düngung mehr verfließt , weniger ernte ; ſo mögen ſie beden⸗

ken , daß keine Praxis ohne Thevrie beſteht , und daß eine rich⸗

tige oder falſche Theorie immer eine richtige oder fehlerhafte Pra⸗

ris nach ſich zieht . Iſt unſere Anſicht über das verſchiedene Ver⸗

mögen der Pflanzen , ſich unorganiſche Stoffe anzueignen ; über

die Vortheile der Klee⸗ und Luzernwurzeln , über die Nothwen⸗

digkeit den grasartigen Getreidefrüchten alles zu erſetzen , was ſie

produzirt haben , u. ſ. w. richtig : ſo iſt dieß für die Praxis des

Landbaues von den wichtigſten Folgen , wie wir im ſiebenten Ab⸗

ſchnitte dieſes Paragraphes näher zu zeigen Gelegenheit haben

werden .
4 .

3. Welche Thiere den zum Betrieb der Wirth⸗

ſchaft erforderlichen Dünger am wohlfeilſten
liefern .

1 . Jene Thiere werden den zum Ackerbau erforderli⸗

chen Dünger am wohlfeilſten liefern , die durch den Werth

ihrer Arbeit oder ihrer anderweitigen Benützung den Werth
des ihnen gegebenen Futters ganz oder größten Theils er⸗

ſetzen.
Wenn die Pferde ſo viele Arbeit leiſten , daß ihr Futter ,

und alles , was auf ſie verwendet wird , dadurch erſetzt wird : ſo

iſt der Dünger , den ſie in den Ställen liefern , ihr reiner
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Ueberſchuß . Leiſten ſie nicht ſo viele Arbeit , daß die Ausgaben

gedeckt werden : ſo iſt vielleicht der Werth des Düngers dieſen

Abgang zu erſetzen im Stande . — Wenn durch die Maſtung das

Futter ſowohl als die Mühe durch die Werthsvermehrung des

Viehes wieder zurückbezahlt werden : ſo iſt der Werth des Dun⸗

gers der reine Gewinnſt dieſer Unternehmung . — Wenn aber

Ochſen , Kühe , Schafe und Schweine durch ihre Benützung den

Werth der Fütterung nicht erſetzen : ſo müſſen wir entweder dem

Acker den Dünger ungebührlich hoch anrechnen , was unbillig
wäre , oder wir müſſen eingeſtehen , beim Vieh Schaden erlis⸗
ten zu haben .

2. Der Duͤnger hat für eine gegebene Lage einen

beſtimmten Werth . So viel nähmlich durch ihn allein der

Werth des Ertrages an Früchten während einer Düng⸗
zeit zur anderen auf der Hälfte des gleichen Ackers ge⸗

gen die andere , die nicht gedüngt worden , mehr beträgt :

ſo viel beträgt der Werth der Düngung .

Nach dem Geldwerthe der Pflanzen , die man kultivirt ,

verhält ſich der Geldwerth des Düngers . Darum kann ihn der
Gärtner theurer bezahlen , wie der Landwirth . Theurer kann

ihn jener bezahlen , der ihn zu Handelspflanzen , als jener , der

ihn zu Getreide verwendet , weil erſtere immer verhältnißmäßig
theurer verkauft werden . Wo Mais und Weitzen die Haupt⸗
früchte ſind , iſt der Werth des Düngers höher , als wo es Ro⸗
cken und Hafer ſind .

Thaer ſetzt ( Landwirthſchaftliche Gewerbslehre . Berlin

1815 , S . 125 ) ein Fuder Stallmiſt von 20 Berl . Zentner
( 1872 Pf . W. G. ) gleich 1 ½ Berl . Scheffel ( 1,32 Metzen Ro⸗

cken ) ; und wenn man mit Hube ( der Landwirth , II . B. 40²2 )
annimmt , daß die eine Hälfte des Ertrages an Körnern in ei⸗

ner bis jetzt in der Düngung nicht vernachläßigten Wirthſchaft
dem neu aufgeführten Dünger , die andere Hälfte dem alten Hu⸗
mus zugeſchrieben werden müſſe , und daß man in der erſteren
Hälfte doppelt ſo viel ernte , wie in der letzteren : ſo paßt die⸗

ſer Werth da , wo Erbſen , Rocken und Hafer die Feldfrüchte
ſind , ziemlich richtig . Wenn man nähmlich den im erſten Bande
S . 173 dieſes Lehrbuchs angenommenen Ertrag von 86 Metzen
Körner in 6 Jahren auf Nocken reduzirt ; ſo beträgt er 74,5
Metzen , wozu 496 Zentner Dünger verwendet wurden . Auf ei⸗

ner gleichen , aber nicht gedüngten Fläche desſelben Ackers würde

er 37,25 Metzen betragen haben : folglich iſt der Mehrertrag von

37,25 Metzen Rocken , gleich : 496 Zentner Dünger , oder 1872
Pf . Dünger , = 1,4 Metzen Rocken . Es iſt aber mehr als wahr⸗

ſcheinlich , daß die ungedüngte Hälfte nicht ſo viel hervorbringt ,
und daß daher der Dünger einen höheren Werth habe ,
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3. Weil aber der Dünger aus den Exkrementen der

Thiere und der ihnen untergelegten Streu zuſammenge⸗

ſetzt iſt : ſo darf von der Maſſe des Düngers nur das ,

was das Futter zu deſſen Vermehrung beigetragen hat ,

nicht aber die Streu den Thieren zum Nutzen geſchrie⸗

ben werden . —

Man kann annehmen , daß der Dünger aus ¼ Streu

und ¼ Exkrementen beſtehe , denn ſelten wo findet man bei ei⸗

ner Fütterung von 20 Pf . trockenen Stoffen mehr als 4 1 Pf .

Streu verwendet . Wenn man von 20 Pf . Fütterung % für

die unmerkliche Verdünſtung abſchlägt , ſo bleiben 18 ⅛ Pf .

Exkremente gegen 4 ⅛ Pf . Streu , = 4 : 1 . Von 1872 Pf⸗

Dunger kommen daher 1497,5 Pf . den Exkrementen zu , und

da 1372 Pf . Stalldunger aus 810 Pf . trockenen Vegetabtlien

zuſammengeſetzt ſind , wovon aber ¼ auß Streu , = 160 Pf .

beſteht , ſo muß den Thieren für 1497 ,5 Pf . Dünger der Werth

eines Metzen Rocken zu guten , und den Aeckern zu Laſt geſchrie⸗

ben werden . Die dem Fuder fehlenden 374 Pf . Dünger wer⸗

den der Streu mit ½ Metzen Rocken vergütet , die dem Acker⸗
konto zugeſchrieben werden . In den gewöhnlichen Wirthſchafts⸗

rechnungen bringt man den Werth des Futters in die Viehrech⸗

nung , und ſchäͤtzt den Dünger gleich dem Werthe der verwende⸗

ten Streu . Es iſt aber gewiß , daß hierbei das Erträgniß des

Ackers auf Koſten der Viehrechnung ungebührlich hoch erſcheinen

muß , und daß man es dieſem Umſtande zuſchreiben muß , warum

in ſo vielen Fällen der Konto des Nutzviehes nur Schaden und

nicht Nutzen ausweist⸗

4. Welche Art von Nutzvieh für eine gegebene Wirth⸗

ſchaft die angemeſſenſte ſey, hängt ab : von der Natur des

Bodens und des Klima , die der einen Thierart mehr , der

andern weniger zuſagt ; von der örtlichen Lage der Fel⸗

der ; von dem Geldwerthe der verſchiedenen thieriſchen

Produkte , u. ſ . w.

5. Nur nach einer ſorgfältigen Berückſichtigung dieſer

verſchiedenen Verhältniſſe wird man erkennen , durch welche

Art der Thiere und durch welche Art der Benützung derſel⸗

ben das zur Düngererzeugung nöthige Futter am höchſten

benützt werde .

Wenn der Werth des Futters durch den Werth der Vieh⸗
nützung bezahlt wird , ſo iſt der Werth des Düngers als reiner
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Ueberſchuf zu betrachten : iſt der Werth der Viehnützung größer ,
ſo dürfen wir aber dem Acker den gegebenen Dünger darum nicht
wohlfeiler anrechnen , weil wir uns ſonſt ſelbſt über den großen
Ertrag desſelben täuſchen ; ſo wie wir auch dann dem Acker den
Dünger in gleichem Werthe anrechnen müſſen , wenn es ſich aus
der Rechnung zeigt , daß die Viehnützung die auf ſie gewendeten
Koſten nicht gedeckt hat , obgleich wir den Werth des Düngers
hierbei in Anſchlag , brachten . In dieſem Falle hat die Vieh⸗
nützung Schaden gebracht , und wir müſſen trachten , die Urſa⸗
chen aufzufinden und zu heben .

4. Wie groß die Anzahl von Vieh in der Wirth⸗

ſchaft , zum Behufe der Düngererzeugung

ſeyn müſſe .

1. In jeder Acker⸗Wirthſchaft ſind Thiere zur Arbeit

nothwendig ; und weil der Dünger , den dieſe liefern , für

den Bedarf der Felder nicht zureicht , ſo halten wir noch

ſo viel andere Thiere : Nutzvieh , um durch ſie den abgängi⸗

gen Dünger herbei zu ſchaffen .

2. Wie viel jedes Stück Arbeitsvieh Dünger liefert ,

muß daher zuerſt unterſucht werden , ehe man zur Löſung

der zweiten Frage ſchreitet : wie viel ein Stück Nutzvieh

Dünger gibt , und wie viel ihrer gehalten werden müſſen .

3 . Weil aber das zur Arbeit und anderweitigen

Benützung gehaltene Vieh groß oder klein iſt , gut oder

ſchlecht genährt wird , entweder . beſtändig im Stalle gefüt⸗
tert wird , oder einen bald größeren , bald kleineren Theil

des Jahres weidet , und weil man bald reichlich , und bald

nur karg dem Vieh einſtreuet , und den Dünger früher , als

man ihn in den Acker bringt , mehr oder weniger abfaulen

läßt ; ſo iſt das Gewicht des Düngers , das ein Stück Vieh

derſelben Art in der Wirthſchaft liefert , nach der Verſchie⸗

denheit dieſer Verhaltniſſe abweichend .

Den hier angegebenen verſchiedenen Umſtänden muß es zu⸗
geſchrieben werden , daß die Thiere bald mehr , bald weniger
Dünger liefern , und daß ſelbſt in derſelben Wirthſchaft von der

gleichen Anzahl Thiere nicht immer das gleiche Gewicht an Dün⸗

ger erhalten wird .
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Mayer rechnet in ſeinen Pachtanſchlägen , daß eine Kuh ,

die 350 Pf . lebendiges Gewicht hat , und 6 Monate lang weidet ,

während welcher Zeit ſie bloß die Nacht im Stalle zubringt , und

6 Monate lang im Winter täglich mit 10 ½ Pf . Stroh und 5 ½¼

Pf . Heu gefüttert und geſtreuet wird , 5 %¾ 4ſpännige Fuder zu

1746 Pf . , oder 10039 Pf . Dünger liefern werde . Hat die Kuh

525 Pf . lebendes Gewicht , und wird ſie im Winter mit 10 ½

Pf . Stroh und 13 ½¼ Pf . Heu verſehen , ſo ſoll ſie 7,39 Fuder ,

oder 13002 Pf . Dünger geben , und wenn ſie 700 Pf . lebendi⸗

ges Gewicht hat, und bei der Winterfütterung 14,8 Pf . Stroh

und 13 ½ Pf . Heu erhält , ſo ſoll ſie 8,3 Fuder , = 15364 Pf .

Dünger liefern . ,
Arbeitsochſen geben in demſelben Verhältniß weniger Dün⸗

ger , als ſie der Arbeit wegen vom Stalle abweſend ſind .

Schafe weiden gewöhnlich den größten Theil des Jahres ;

ſind oft kaum mehr als 3 —4 Monate im Stalle . Nach dieſer Zeit ,

nach ihrer Größe , Fütterung und Streu rechnet man bald mehr ,

bald weniger Dünger Hube (a. a. O. 438 ) hat gefunden , daß

ein Schaf in 150 Winkertagen 12 ½ rheinl . Kubikfuß Dünger

gegeben habe . Mayer ( a. a. O. 204 ) rechnet auf ein Schaf

täglich 3 ½ Pf . Dünger . Nach ihm liefert ein Schaf in 135 Ta⸗

gen Winterfütterung , 472,5 Pf . Dünger .
Bei den Schweinen wird die Menge des Düngers eben ſo

verſchieden angegeben ; bald meint man , ein zweiſpänniges Fuder

dürfe man auf ein Schwein rechnen , bald hat man zwei gewonnen .

Ich halte in meiner Wirthſchaft 3 Pferde , 12 — 15 Kühe ,

3 —5 Stück Kalbinnen , 3 Mutterſchweine mit ihrer Zucht . Wenn

ich die Pferde gleich den Kühen in Hinſicht der Düngererzeugung

ſetze , das Jungvieh nach Verhältniß des Futterbedarfes , und 5

einjährige Schweine gleich einer Kuh , ſo habe ich dadurch das

Verhältniß der Thiere angegeben . Eine Kuh iſt im Durchſchnitte

7 bis 800 Pf . , lebend , ſchwer . Sie werden immer im Stalle

gefüttert , und bloß nach der Grummetfechſung gehen ſie , vom

15. September bis Ende Oktober , auf die Wieſen und Kleefelder ,

wobei ſie aber doch Morgens , Mittags und Abends etwas im Stalle

erhalten . Sie werden gut genährt , aber nur mäßig eingeſtreuet .

Von dieſen Thieren erhielt ich im Verlaufe der Jahre kei⸗

neswegs alljäyrlich gleich viel Dünger vom Stücke , weil nicht
immer gleich ſtark geſtreuet wurde , und weil die Leute in dem

einen Jahre beim Ueberfluß an Klee auch überflüſſig fütterten ,

und in dürren Jahren beſſer haushielten . Ich erhielt von einer

Kuh , oder darauf reduzirten Vieh , im geringſten Falle 12 , im

beſten 14 doppelſpännige Fuder halb gefaulten Dunger , jedes

Fuder zu 12 Zeniner gerechnet , alſo 44 bis 188 Zentner , des Jahrs⸗

Ich koönnte eine Menge von Angaben über das Düngerer⸗
zeugniß in der Wirthſchaft hier liefern , wornach man bald nur

100 , bald aber 200 Zentner Dünger von einem Stück auf Kühe

reduzirten Viehes gewann : ſie wuͤrden aber doch nichts anderes

beweiſen , als daß man dadurch nicht mehr Dünger gewinnt , wenn

man viel Vieh hält , ſondern nur dadurch , daß man mehr Futter

und Streu zweckmäßig verwendet , wie bisher⸗
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4. Weil die Größe des Düngergewichtes , welche ein

Stück Vieh liefert , nach der Verſchiedenheit dieſer Verhält⸗

niſſe abweichend iſt , ſo laͤßt ſich im Allgemeinen keineswegs

angeben , wie groß die Kopfanzahl der Nutzthiere ſeyn

müſſe , damit durch ſie der nöthige Bedarf an Dünger er⸗

zeugt werde .

5 . Soll ein Stück Vieh eine beſtimmte Maſſe von

Dünger imStalle liefern , ſo muß es eine beſtimmte Menge

von Exkrementen da auswerfen , die mit einer beſtimmten

Menge von Streu gemiſcht wird . Da aber das Gewicht

der Exkremente in einem gleichen Verhaͤltniß mit dem Ge⸗

wicht der gegebenen Fütterung ſteht ; ſo wird man nur ſo

viel Dünger erhalten , als man Futter und Streu in den

Ställen verwendet , oder nach dem Verhältniß der Zeit ,

welche die außer dem Stalle ernährten Thiere in demſelben ,

oder die in den Ställen genährten Thiere außer demſel⸗

ben zubringen .

6. Um die Maſſe des Düngers genau voraus zu be⸗

rechnen , muß man daher wiſſen , wie viel ein Arbeits⸗ oder

Nutzthier des Tags verzehrt , wie viel es Streu erhält ,

wie ſich das Gewicht des genoſſenen Futters zu dem Ge⸗

wicht der Exkremente verhalte , und wie groß der Gewichts⸗

verluſt bei den Exkrementen und der Streu durch die Fäul⸗

niß ſey.

7. Weil aber nur jener Dünger zur freien Verfügung
des Landwirths gegeben iſt , der in den Ställen gewonnen

wird ; ſo muß auf die Zeit , welche die Thiere in den Staͤl⸗

len zubringen , Rückſicht genommen werden , und es muß

bei den Arbeitsthieren , die in den Ställen gefüttert wer⸗

den , jene Zeit abgeſchlagen werden , die ſie , der Arbeit we⸗

gen , außer denſelben verweilen , ſo wie bei den Weidethie⸗
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ren , die außer dem Stalle genaͤhrt werden , jene Zeit der

Düngervermehrung zugerechnet werden muß , die ſie im

Sommer in den Ställen zubringen .

8. Wie viel die Thiere nach Verhältniß ihrer Größe

und ihrer Benützung Futter bedürfen , iſt in der ſpeziellen

Viehzucht angegeben . Die Verwendung an Streu richtet

ſich nach der Größe und der Art des Futters , auch zum

Theil nach dem Ueberfluſſe , den man an ſolchen Materia⸗

lien hat , und dem Raume , den man jedem einzelnen Thiere

im Stalle gönnt ( I . Band 146 ) : er beträgt bald nur 3,

bald 6 Pf . Stroh ; wie ſich aber das Gewicht des genoſſe⸗

nen Futters und Waſſers und der verwendeten Streu zu

dem Gewichte des Düngers im feuchten Zuſtande verhalte ,

wenn er ſo weit in der Fäulniß vorgeſchritten iſt , daß das

beigemengte Streumateriale mürbe geworden iſt , ſoll nun

unterſucht werden .

5. Wie ſich das Gewicht des verzehrten Futters
ſammt der verwendeten Streu zu dem Gewichte

des Düngers verhalte .

1. Alle Nahrung , welche die Thiere in flüſſiger oder

feſter Form zu ſich nehmen , erleidet durch den Verdauungs⸗

Prozeß einen Gewichtsabgang , der davon herrührt , daß

ein Theil derſelben in die thieriſche Subſtanz aufgenommen ,

und ein anderer Theil während dieſem Prozeß verflüchtiget

wird : dann wird das Gewicht der thieriſchen Abgange und

der verwendeten Streu durch die Fäulniß vermindert , welche

der Miſt früher erleidet , ehe er in die Aecker geführt wird .

Dagegen bekommen die Abfälle durch die zu ihrer Auflö⸗

ſung verwendeten thieriſchen Säfte einen Zuwachs .

2 . Wenn man das Gewicht des Abganges und Zu⸗

wachſes genau kennte , ſo wüßte man auch das Gewicht
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des Düngers , der durch eine beſtimmte Menge von Fut⸗

ter und Streu erzeugt wird .

3. Weil man aber die Maſſe , die in dem thieriſchen

Organismus an feſter , in Waſſer aufgelöster Subſtanz

aufgenommen wird , ſo wenig,⸗ wie jene , die während ihres

Durchganges durch die Verdauungswege , und durch die

ſpätere Faͤulniß auf der Miſtſtätte verflächtiget wird , genau

kennt ; ſo müſſen wir uns einſtweilen mit Annahmen be⸗

gnügen , die zwar aus der Erfahrung abgezogen ſind , ihrer

Mangelhaftigkeit wegen aber nur als der Wahrheit ſich

nähernd betrachtet werden dürfen .

4. Wenn man das Gewicht der trocknen Subſtanz des

verzehrten Futters , und der in einer angemeſſenen Menge

verwendeten Streu mit 2,17 multiplizirt , ſo erhält man

das Gewicht des Düngers im feuchten und hinkänglich

mürben Zuſtande .

Wenn man ſich die Mühe gäbe , die Beobachtungen des

Sanctorlus bei den Thieren mit groͤßerer Genauigkeit zu

wiederhohlen , als er ſie an ſich anſtellte , ſo würde man genau

wiſſen , wie viel man feſte und flüſſige Abfälle von einer gege⸗

benen Menge des verſchiedenen Futters und Waſſers erhält . Bis

dahin müſſen uns die Beobachtungen Gericke ' s genügen , von

denen ich oben ( B. 1. 34 ) bereits Erwähnung gethan habe⸗ Sie

ſind das genaueſte Experiment , das bisher über dieſen Gegen⸗

ſtand angeſtellt worden iſt ; und darum ſcheint es mir nothwendig ,

ſie hier in einer Ueberſicht zu zeigen , und auf die Fehlſchlüſſe

aufmerkſam zu machen , die er machte⸗ ( Oekonomiſche Hefte⸗

Leipzig 1808 . Zoſter Band . )
Er unternahm mit 3 Kühen 7 Verſuche , um auszumit⸗

teln : wie viel ſolche Thiere von den verſchiedenen Nahrungs⸗

mitteln freſſen , und nebſtbei Waſſer trinken , wie viel ſie davon

Milch geben , und wie groß das Gewicht der feſten und flüſſi⸗

gen Abfälle ſey . — Jeder Verſuch währte 7 Tage , mit Aus⸗

nahme der Verſuche ½ und 5 , und wurde mit der größten Ge⸗

nauigkeit angeſtellt . In der folgenden Tabelle ſind dieſe Ver⸗

ſuche zuſammen geſtellt , ohne auf Wiener Gewicht reduzirt zu

ſeyn , weil es bloß Verhältniſſe ſind , die in jedem Gewichte

gleich gelten .
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So mühſam und in vieler Hinſicht belehrend dieſe Ver⸗
ſuche ſind , ſo mangelhaft ſind ſie dennoch in vielen Stücken .

Nur die erſten 5 Verſuche kann man zu Folgerungen ver⸗
wenden , denn Häckerling , Heu , Gras und Klee kann man als
natürliche Fütterungsarten anſehen ; mit Runkelrüben , Steckrü⸗
ben und Kartoffeln allein kann man nicht Thiere füttern , ohne
ſie krank zu machen : was bei den Runkelrüben auch geſchah , und
bei den andern Wurzeln ſicher geſchehen ſeyn würde , wenn man
länger damit angehalten hätte . —

Das verhältnißmäßig größere Gewicht an Dünger bei dem
trocknen Futter gegen das Gras muß der großen Menge von
Waſſer zugeſchrieben werden , welche die Thiere bei dem Genuſſe
des Hackerlings und Heues tranken . Warum ſie von Klee , auf
ſein trocknes Gewicht reduzirt , weniger fraßen , wie vom Heu ,
und ſelbſt vom Häckerling , liegt höchſt wahrſcheinlich darin , daß
der Klee ſchon im vollen Blühen begriffen war , in welchem Zu⸗
ſtande ihn die Thiere nicht mehr gern freſſen . Warum aber das
Verhältniß des Miſtes ſammt der Streu bei der Grasfütterung ,
wenn dieſe auf Heu reduzirt wird , ſich um ſo viel kleiner zeigte ,
indem 2687 Pf . Gras , 561 Pf . Waſſer , und 144 Pf . Streu ,
zuſammen 3392 Pf . nur 1579 Pf . Dünger ; 627 Pf . Heu , 2359
Pf . Waſſer mit 105 Pf . Streu , zuſammen 3⁰91 Pf . aber 1902
Pf . Dünger lieferten , vermag ich nicht zu erklären . —

Wenn man die Verhältniſſe des Miſtes , ſammt der Streu ,
gegen das Gewicht des verzehrten Futters in den erſten 5 Verſu⸗
chen zuſammen rechnet , und mit 5 theilt : ſo zeigt ſich das Durch⸗
ſchnittsverhältniß der grünen und trocknen Fütterung = 236,8 .
Wird von dieſer Summe noch ein Zwölftel für die Verflüchtigung
während der folgenden Fäulniß angenommen , =— 19,7 , ſo zeigt
ſich , daß 100 Pf . Futter und Streu 217 Pf . Dünger liefern .

Zuerſt hat der um die Berechnung der Wirthſchaftsver⸗
hältniſſe hochverdiente Mayer in ſeinem Werke über Gemein⸗
heitstheilung ( III . Th . 69 ) auf dieſe Methode , den Düngerge⸗
winnſt aus dem Gewichte des verzehrten Futters und der Streu
zu berechnen , aufmerkſam gemacht . Er ſchlug vor , das verwen⸗
dete Futter und Streuſtroh mit 2,7 , das Heu aber , wovon ſich
der Körper mehr aneignet , mit 1,8 zu multipliziren . Dieſer An⸗
nahme zu Folge erhielte man aus 70 Pf . Stroh und 30 Pf .
Heu 189 + 54 = 243 Pf . Dünger ; aus 30 Pf . Stroh und
70 Pf . Heu aber nur 31 + 126 = 207 Pf . , alſo um ½ weni⸗
ger ; was in voraus ſchon höchſt unwahrſcheinlich erſchien , und
in der Erfahrung dann als falſch nachgezeigt wurde . Die Thei⸗
lungszahlen für die Wurzelgewächſe ſind von 2,1 bis 2,8 , bei
den Kartoffeln aber 1,3 . 100 Pf . Kartoſſeln , die etwa 28 Pf .
trockne Subſtanz enthalten , würden alſo 77 Pf . Dünger geben ,
während ſie nach unſerer Annahme nur 60 Pf . liefern . Die Kör⸗
ner endlich will er gar mit 3 —3,7 multiplizirt wiſſen .

In der Folge hat Thaer dieſen Gegenſtand öfters in ſei⸗
nen Annalen und im erſten Bande ſeiner rationell . Landwirthſchaft
S . 258 , und zuletzt in ſeiner Geſchichte der Wirthſchaft von
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Möglin S . 166 erörtert . Er hält dafür , man müſſe dos ver⸗

fütterte Heu und die gerade zureichende Menge von Streuſtroh
mit 2,3 multipliziren , wenn man das Gewicht des gewonnenen
Düngers wiſſen wolle . Die ſaftigen Futtergewächſe will er erſt
auf ihren relativen Fütterungswerth gegen Heu gebracht wiſſen ,

nach welchem 100 Pf . Heu gleich ſeyen : Kartoffeln 200 , Run⸗

keln 460 , Krautrüben 350 , Waſſerrüben 525 , Möhren 266 ,

Weißkohl 600 ; junges Kleeheu 90 , Wickenheu 90 , Luzerne und

Esparzettheu 90 Pf . ; und dann auch in dieſem Verhältniß Dün⸗

ger geben . 200 Pf . Kartoffeln , oder 525 Pf . Rüben oder 100

Pf . Heu würden alſo gleich viel Dünger geben .
Mayer widerſpricht ſich , wenn er das Heu mit 1,8 und

die Körner mit 3 zu multipliziren anräth , um den Düngerge⸗
winnſt auszumitteln ; denn wenn die Natur des Thieres aus

dem Heu mehr , wie aus dem Strohe anſaugt , und das Heu

nach ſelnem Gewichte weniger Dünger liefert , wie das Stroh ;

ſo muß dieß noch viel mehr bei den Körnern wahrgenommen wer⸗

den , die um ſo viel nährender ſind , wie das Heu . Thaer iſt

derſelben Meinung , wie Mayer , und glaubt , daß ein größten

Theils mit Körnern gefüttertes Pferd nicht völlig , aber beinahe

ſo viel Miſt gemacht haben würde , als wenn es mit bloßem Heu
wäre genährt worden , und dem Gewichte nach das Doppelte er⸗

halten hätte . Nach ihm wäre es einerley , ob man den Pferden
25 Pf . Heu , oder 10 Pf . Hafer und 5 Pf . Heu gäbe , und 25

Pf . und 15 Pf . trockne nährende Stoffe gäben einerley Gewicht

an Exkrementen . Wenn aber 10 Pf . Hafer einem Thiere bin⸗

nen 24 Stunden ſo viel nährende Stoffe abzugeben im Stande

ſind , wie 20 Pf . Heu ; ſo muß nicht nur allein in abſoluter , ſon⸗

dern auch in relativer Hinſicht von den 10 Pf . Hafer ein viel

kleineres Gewicht an Exkrementen zum Vorſchein kommen , als

von 20 Pf . Heu . Daß die Exkremente der mit Körnern gefüt⸗

terten Thiere als Dünger von größerer Wirkſamkeit ſind , haben

wir in der Lehre des Düngers gezeigt ( I . Band 167 ) ; da es ſich

aber hier darum handelt , die Menge des Düngers aus der Menge

des Futters und der Streu zu erheben ; ſo koͤnnen wir jetzt nicht

darauf Rückſicht nehmen .
Je reichlicher die Thiere genährt werden , je größer iſt ver⸗

hältnißmäßig die Menge der Abfälle , weil die Thiere den Ueber⸗

fluß der Nahrung nicht aufzulbſen vermögen , und daher ein gro⸗

ßer Theil unzerſetzt wieder abgeht . Je karger die Thiere genährt

werden , je geringer iſt verhältnißmäßig die Menge der Abfälle ,

denn die wenige Nahrung wird größten Theils aufgelöst , und

dann eingeſaugt , wöbei alſo nur wenig Exkremente zum Vor⸗

ſchein kommen . — Es iſt allerdings nöthig auf dieſen Gegenſtand

Rückſicht zu nehmen , wenn man die Menge des Düngers berech⸗

net , weil ſie von einem ſehr großen Einfluß iſt — Uebrigens

halte ich dafür , daß wir am ſicherſten gehen , wenn wir alles

Futter , das nicht trocken iſt , auf das trockne Gewicht reduziren ,

ohne auf die Ernährungsfähigkeit desſelben beſondere Rückſicht zu

nehmen , die zwar in der Wirkung von großer Verſchiedenheit

24 *
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ſeyn kann , bei der Duͤngererzeugung aber keine erhebliche Ver⸗

änderung bewirkt .
Daß die Vermehrung des Gewichtes beim Dünger , im

feuchten Zuſtande , von dem Harne der Thiere herrühre , der

mehr beträgt , als der Abgang , den die trockne Subſtanz wäh⸗

rend der Verdauung und der ſpäteren Fäulniß erleidet , bedarf

keiner Erläuterung .

6. In welchem Verhältniſſe die Erzeugung ver⸗

käuflicher Pflanzenprodukte zur Futter⸗ und

Streuerzeugung ſtehen müſſe .

1. Der Zweck des Ackerbaues iſt der höchſte Gewinn ,

der durch den Verkauf von thieriſchen und vegetabiliſchen

Produkten hervor geht , die zum Betriebe der Wirthſchaſt

nicht erforderlich ſiud .

2 . Weil aber zur Ernaͤhrung der Thiere Pflanzen noth⸗

wendig ſind , und die Größe des Pflanzenwachsthumes von

der Menge des Düngers abhängt , welche die Felder er⸗

halten ; ſo erhellet hieraus die Nothwendigkeit , ſo viel

Dünger in jeder Wirthſchaft zu erzeugen , als nothwendig

iſt , um die Felder in einem gleichförmigen Zuſtande der

Kraft zu erhalten , oder , wenn dieſer gering iſt , ihn zu

erhöhen .

3. In einer Wirthſchaft , die bloß Viehzucht oder

Viehbenützung zum Zwecke hat , bedarf man nur die Zahl

des Viehes dem Ertrage des Landes anzupaſſen , weil alles

Land , es ſey Acker , Wieſe oder Weide , nur Futterpflanzen

hervorbringt ; und in demſelben Verhältniſſe , als der Er⸗

trag des Landes an Pflanzen durch den verwendeten Dün⸗

ger erhöht wird , kann auch die Zahl des Viehes vermehrt ,

oder der Ertrag jedes einzelnen Stückes , der früher gerin⸗

ger war , erhöht werden .

4. In einer Wirthſchaft , die aber nur durch den Ver⸗

kauf vegetabiliſcher Produkte den größten Theil ihrer Ein⸗
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nahmen ſich verſchafft , muß ein Theil des Landes zur Er⸗

nährung der zum Betriebe der Wirthſchaft erforderlichen

Thiere verwendet werden , und ein anderer zur Hervorbrin⸗

gung verkäuflicher Produkte .

5. Das Verhältniß zwiſchen dem Lande , das zur

Dängererzeugung beſtimmt werden muß , und jenem , das

Produkte hervorbringt , die nichts hiezu beitragen , ergibt

ſich aus dem Ertrage der erſteren an Futter und Streu ,

und dem Bedarf an Dünger der letzteren .

b. Es muß daher überall ſo viel Land zur Futter⸗ und

Streuerzeugung verwendet werden , daß der daraus her⸗

vorgehende Dünger den geſammten Flächeninhalt des in

Kultur ſtehenden Feldes in der höchſten , den Umſtänden

angemeſſenen Ertragsfahigkeit erhalte.

7. Futter und Streu wächst aber entweder von ſelbſt ,

auf Wieſen , Weiden , in Wäͤldern und Sümpfen , oder

wird durch Kunſt auf Aeckern hervorgebracht .

8. Wenn der Dünger , der durch die Verwendung

der natürlichen Futter⸗ und Streufelder hervorgeht , für die

Größe der Erzeugung des Ackerlandes zureicht , ſo kann

dieſes ganz zu Handelsgewächſen verwendet werden ; fehlt

nur ein Theil , ſo wird der Körnerbau ſo viel Stroh neben⸗

bei liefern , daß dieſer erſetzt wird ; ſind aber gar keine , oder

ein unverhältnißmäßig kleiner Theil von ſolchen natürlichen

Futter⸗ und Streufeldern vorhanden , ſo muß entweder der

ganze oder der größte Theil des Düngers durch das Er⸗

zeugniß der Aecker hervorgebracht werden , und man wird

nach Verhaͤltniß der Umſtände , die den Wachsthum der

Futterpflanzen mehr oder weniger begünſtigen , in den gün⸗

ſtigſten Fällen den vierten Theil , oft die Hälfte , und noch

mehr vom Acker zur Futtererzeugung verwenden müſſen ,
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um auf dem andern Körner und Handelsgewaͤchſe erzeugen

zu können .

Wo alles Land bloß in Aeckern beſteht , und weder Wieſen ,
Weiden , noch Wälder vorhanden ſind , und alles Futter und alle
Streu auf dem Acker erzeugt werden muß , kann man nur in
der günſtigſten Lage mit dem vierten Theile derſelben , zu Futter
benutzt , auslangen , und darf auf den anderen 3 Theilen keine
Gewächſe bauen , die nicht Stroh liefern , z. B. Fruchtwechſel :
1) Mais , 2) Gerſte , 3) Klee , 4) Weitzen . .

Ertrag von 100 Joch Ackerland :
Mais : 25 Joch à 30 Metzen : 1750 Metzen à 80 Pf . : 60000 Pf .
Gerſte : » à 2o » : 500 » à 66 » : 33000 »
Luzern , oder Klee : 25 Joch à 10000 Pf . . . 250000 »
Weitzen ; : 25 Joch à 16 Metzen : 450 Metzen à 32 Pf . : 32800 »

Der Dunger wird erzeugt aus : 2500 Zentuer Klee , aus
25 Joch Maisſtroh à 30 Zentner . 750 »
„ » Gerſtenſtroh à 25 Zentner 625 »
„ » Weitenſtroh à 30 Zentner ; : 750 »

4625 Zentner .
Werden 4625 mit 2,17 mulliplizirt : ſo erhält man 10036

Zentner Dünger . Jedes Joch würde alle 4 Jahre mit 401 Zent⸗
ner bedüngt ; oder was einerlei iſt , auf jedes Joch Ackerland
kommt alljahrlich vo Zentner Dünger .

Wir wollen nun ſehen , ob wir mit dieſem Dünger für die
Produktion zureichen . 1 .

Erſetzt muß dem Acker werden das Gewicht dererzeugten
und ihm entführten Getreideernten ; vom Mais : 600 Zentner .

Gerſte : 330 „»
Weeitzen : 328 »

Die Haͤlfte des Kleeertrages , als Ueberſchuß des Gewinn⸗
ſtes an aſſimilirten unorganiſchen Stoffen beträgt 1250 Zentner ,
und ſollte dem Körnerertrage , der nicht wieder in die Aecker zu⸗
rückkehrt , gleich ſeyn ; und weil nun dieſer wirklich nicht mehr als
1258 Centner beträgt : ſo zeigt ſich die Möglichkeit , daß unter
Umſtänden , die dem Klee oder der Luzerne ſo ſehr zuſagen , daß
man auf 100 Zentner pr . Joch Rechnung machen kann , obige
mäßige Getreidearten ohne alle fremde Hülfe von außen gewon⸗
nen werden können , die ſich aber in demſelben Verhältniß erhö⸗
hen werden , als zu dem Klee noch Heu oder fremde Streuma⸗
terialien , oder Weideland hinzukommt .

Beſteht die Wirthſchaft aus Aeckern und Wieſen , ſo ſind
31 Joch keinen Dünger fordernde Wieſen à 40 Zentner erforder⸗
lich , um ſo viel Futter zu liefern , daß mit dem Strohe der Aecker
der nöthige Dünger daraus werde , obigen Ertrag an Körnern
hervorzubringen . Hier ſind ¼ Futterfeld gegen ¼ Aecker .

Iſt die Lage dem Klee oder der Luzerne minder zuſagend ,
und müſſen Wicken ſeine Stelle zum Theil erſetzen , ſo bedarf
man ¾ Feld zu Futter , um ¼ mit Körnern beſtellen zu kön⸗

nen . 3. B. 100 Joch Ackerland liegen im folgenden Wechſel :

44
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² ) Gerſte , 3) Klee , 4) Weitzen , 5) Wicken ,

12,5 Joch Mais geben Körner , à 30 Metzen pr . Joch : 300 Zent .

» „ Gerſte » „ à 2o „ „ „ * 165 »

2 „ Weitzen » v à 16 » „ p . 164 »

d „ Hafer » „ à 24 Metzen à 50 Pf . : 155

„ „ Hafer » „ à 20 » „ » :1 120 „»
— —

904 Zent .

Dieſe 904 Zentner müſſen durch das , was der Klee und die

Wicken an unorganiſchen Stoffen ſich angeeignet haben , erſetzt

werden .

12,5 Joch Klee oder Luzerne geben hier pr . Joch 80 Zent . : 1000 Ztr .

12,5 » geduͤngte Wicken geben hier pr . J . 40 Ztr⸗ Heu : 500 »

12,5 » ungedungte Wicken geben hier pr . Joch 30 Ztr . : 375 »

1875 Ztr⸗

Hievon beträgt die Hälfte: 937,5 Zentner, wodurch für 904

Zentner Körner Erſatz geleiſtet wird .

Im erſten Beiſpiel haben wir auf 100 Joch Ackerland

1258 Zentner Körner erzeugt : hier nur 904 Zentner , weil ein

ſo viel größerer Theil zu Futter verwendet werden mußte , der

Klee einen geringeren Ertrag gab , und im ſechsten und achten

Jahre nur Hafer gebauet werden kann .

Dünger wird in dieſem Fruchtwechſel ebenfalls weniger er⸗

zeugt , wie im erſteren ; denn wenn wir das Joch Hafer gleich

der Gerſte in der Stroherzeugung ſetzen : ſo haben wir

1000 Zentner Klee ,

874 » Wicken ,

17⁰¹1 „ Stroh ,

3575 Zentn . 2,17 = 7757 % Zentn . Dünger .

Kommt jährlich pr . Joch 77,5 Zentner .

Weil ich im erſten Bande noch den Thaer ' ſchen Multipli⸗

kator zur Berechnung des Düngers annahm , und das Stroh der

Erbſen noch ganz dem Dünger zur Laſt ſchrieb ; ſo wollen wir

hier die , S . 174 angeführte Produktions⸗Berechnung wiederho⸗

len und unterſuchen , wie ſich die Größe des Futterfeldes zum kor⸗

nertragenden Acker verhalte .
8

Wir erzeugen in dieſer Wirthſchaft in 6 Jahren an Körnern

von 100 Joch Ackerland :

à 40 Mtz. : à 80 Pf . : 650 i Mtz . : 520 Z .
16 ⅞Joch an Mais ,

„ » » Gerſte , à 24 » : à 66 » : 394 » : 260 v

„ „ „ W. Nocken , à 18 » : à 80 » : 300 » :240 *

„ „ „ Erbſen , A 12 y: 494 2 1200 „ : 188 »

„ „ » Hafer , à18 v» : à 50 » :300 „ : 150 »
—

1358 Zt .
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Klee erzeugen wir pr . Joch 60 Zentner ; folglich von
16 ⅜ Joch : 1000 Zentn . Hiervon kommt die Hälfte
als Erſatz für die Körnererzeugung . . . : 50o Zentn .

Erbſenſtroh wird erzeugt pr . Joch 30 Zentn . ; folg⸗
lich von 16 ⅛ Joch : 500 Zentn . Hiervon kommt ½
ebenfalls hierher . . . . . . . . . 166 „

666 Zentn .
Es fehlen demnach 692 Zentner Erſatz für die Körner .

Wenn wir keine Weiden und fremde Streu haben , und
dieſen Erſatz bloß von den Wieſen erholen müſſen , die nicht zu
bewäſſern ſind , und wovon wir dem Produkte des Jahres von
30 Zentn . , als Erſatz 5 Zentn . zurechnen müſſen , wo alſo nur
25 Zentn . pr . Joch bleiben : ſo bedürfen wir , um dieſen Ertrag
anhaltend zu erzeugen , 28 Joch Wieſen . 28 Joch Wieſen , und
16 % Joch Klee ; = 44 %i Joch Futterfeld gegen 83 Joch Kör⸗
nerfrüchte . .

Große Ernten werden nur mit großen Hülfsmitteln her⸗
vorgebracht , wie dieſe Berechnung ſehr anſchaulich zeigt . Als ich
in früheren Jahren auf meiner Wirthſchaft zu Wolfsberg 67
Metzen Mais , 40 Metzen Gerſte , 20 Metzen Weitzen , und 24
Metzen Korn pr . Joch erzeugte , hielt ich folgenden Fruchtwechſel :

Mais ,
1. Jahr 3 Kartoffeln ,

Bohnen .

2 „ Gerſte,Le
Winterweitzen .

3. Klee .

4. » W. Weitzen .
. 2 W. Nocken , und als Nachfrucht Stoppelrüben .

Nebſtbei hatte ich eben ſo viele Joch trockne , nicht ſehr er⸗
giebige Wieſen als Ackerland , und gewann an Blättern von den
Fruchtbäumen ſo viel , als die Hälfte des Strohes betrug .

9. Muß das Vieh den Sommer über ſich auf Weiden

ernähren , und rechnet man die Größe des Weidelandes

zur Größe der Aecker : ſo wird man nach Verhältniß der

Güte der Weide mindeſtens gleich viel Futterfeld haben
müſſen , um gleich viel Aecker in einem fruchtbaren Zuſtande
zu erhalten . Sind die Weiden ſchlecht , hat man nur gar
wenig Wieſen , und haͤlt man Brache : ſo verhält ſich die

Fläche des körnertragenden Landes zur Weide , Wieſen
und Brache oft wie 100 : zu 200 und darüber .

Die im erſten Bande der Möglin ſchen Annalen beſchriebene
Wirthſchaft des Herrn Bloomfield in Norfolk hat 800
Akres Ackerland , wovon die Hälfte mit Rüben , Klee und Wicken

3
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Beſäet iſt , nebſtbei 100 Akres künſtlicher , und 900 Akres natür⸗

licher Weide . 400 + 100 + 9⁰0 = 1400 Akres Futterland , ge⸗

gen 400 Akres körnertragendes . Daß man hiebei ſehr wohl 36

Metzen von der Gerſte , und 26 Metzen vom Weitzen pr . Joch

ernten könne , begreift man leicht , wenn man auch wirklich die

Strandweide , wegen der Gefährdung durch die Fluty , nur auf

die Hälfte der Fläche annähme .
Die Guter Guſow und Platkow haben auf der Höhe,

an Weitzen , Gerſte und Haferland : 1477 Morgen ,
2 500 „

an Wieſen . . . . . . : 90 »

. 1867 Morgen .

Schlägt man von dem erſteren Lande ⁄ für die Brache ,

—= 402, und vom zweiten ⁄ als Weide ab , = 200 ; ſo bleiben

985 Morgen körnertragendes Land , wovon aber wieder 70 Mor⸗

gen zu Klee und Kartoffeln weggerechnet werden muſſen , alſo 915

Morgen gegen 952 Morgen Weiden und etwas Wieſen .

Im Bruche haben dieſe Güter an Weitzen , Rocken , Gerſte

und Haſerlan ) d 1735 Morgen ,

an Wieſen . . . . . . . . . : 602 „

2337 Morgen .

Schlägt man vom erſtern ⅛ für die Brache weg mit 573

Morgen ; ferner 80 Morgen für Klee und Kartoffeln : ſo bleiben

1077 Morgen kornertragendes Land gegen 1260 Morgen Weide ,

Wieſen und Futterkräuter ( Podewilsa . a . O. I . B. Taf . I . ) .

— Daß dieß Verhältniß des Futterlandes zum körnertragenden

aber nicht genüge , und daß zu wenig Winterfutter da erzeugt

wird , beweiſen die geringen Ernten , die ich an mehreren Stel⸗

len der ſpez . Pflanzenkultur angegeben habe .

Möglin hat in 7 Schlägen (a. a. O. 141 ) 619 Morgen

Ackerland . Der Wegſel iſt : ¹ ) Hackfrüchte , die größten Theils

verfüttert werden , ² ) Gerſte , 3) Klee , 4) Klee , 5) Winter⸗

frucht , 6) Hülſenfrüchte , 7) Rocken . Es ſind alſo ½ des Ackers

mit Futterpflanzen beſtellt . Die Koppelſchläge hielten früher 350

Morgen , und wurden 2 Jahre nach einander mit Getreide , und

3 Jahre lang zur Weide benutzt . Das Vorwerk Königshof

lieferte im Durchſchnitte 777 Zentner Heu alljährlich , und viel⸗

leicht die Hälfte deſſen an Stroh , = 1165 Zentner , die wohl 100

Morgen Land gleich kommen mögen . 8

629 geben 258 Futterpflanzen ,

350 „ 210 Weiden ,

969 + 100 Wieſen und Stroh von Königshof

463
507 Getreideland gegen 568 Futterland⸗

—

Bei der Koppel⸗ oder Egartenwirthſchaft iſt überall mehr

Land zum Futter nothwendig , als zur Getreideerzeugung verwen⸗

det werden darf . Die Koppelwirthſchaft , welche Thaer im er⸗

ſten Bande ſeiner rat . Landw . S . 159 berechnet , beſteht aus 1200

Morgen Ackerland , wovon aber nur % mit Getreide beſtellt
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ſind : 450 Morgen ; die andern ½, = 650 Morgen , ſind 150 Mor⸗

gen Brache , 150 Morgen Klee , und 450 Morgen Weide . Fer⸗
ner hat dieſe Wirthſchaft noch nothwendig 150 Morgen Wieſen ,
und 100 Joch Autßenweide : 650 + 150 + 100 = 900 Morgen
Futterland gegen 450 Morgen Getreidland .

3

Unterſucht man unſere Gebirgswirthſchaften mit ihren
Egarten , Huthweiden , Wieſen und Waͤldern , die Streu in lleber⸗

fluß liefern : ſo wird man haͤuſig 30 und 40 Joch Futter⸗ und
Streuland gegen 10 Joch Getreidland antreffen .

7. Wie die verſchiedenen , auf den Aeckern kulti⸗

virten Pflanzen auf einander folgen ſollen , daß

der nöthige Bedarf an Futter und Streu aufge⸗

bracht , und mit der größtmöglichen Erzeugung

von Körnern und Handelspflanzen gepaart

werde , ohne daß die Aecker dadurch zu ſehr er⸗

ſchöpft werden , oder verwildern , oder eine

außerordentliche Bearbeitung erfordern .

1. Die Ordnung , in welcher ſich die Saaten am Acker
auf einander folgen , heißt die Fruchtfolge , der Frucht⸗

wechſel , der Turnus .

2. Nur ſolche Pflanzen dürfen in die Fruchtfolge ei⸗

ner gegebenen Gegend aufgenommen werden , die der Na⸗

tur des Klima , des Bodens und den Verhältniſſen der

örtlichen Lage angemeſſen ſind .

In dürren und loſen Böden Weitzen und Klee bauen zu
wollen , bringt Nachtheil , während Rocken , Wicken und Buch⸗
weitzen Vortheil gebracht hätten . Bohnen bringen in einem feuch⸗

ten , kühlen Klima mehr Vortheil wie Mais und umgekehrt ; und
dort , wo nur wenige Menſchen zur Arbeit vorhanden ſind , brin⸗

gen alle jene Gewächſe , die viel Handarbeit erfordern : Hirſe ,
Lein , Möhren u. ſ. w. nur geringen oder gar keinen Nutzen .

3. Die Pflanzen , die wir in jeder für ſich beſtehenden

Wirthſchaft kultiviren , ſind entweder beſtimmt , die zum Be⸗

triebe derſelben erforderlichen Thiere zu ernähren : Futter⸗

pflanzen ; oder Produkte hervorzubringen , die nur zum

Theil , oder gar nicht zur Ernährung der Thiere und Dün⸗

gererzeugung beitragen : Getreide und Handelspflanzen .
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4. Wo hinlängliche Weiden und Wieſen vorhanden

ſind , kann der ganze Acker zu Getreide und Handelspflan⸗

zen verwendet werden .

5. Die Wirthſchaftsweiſe , wo der Acker bloß zur Her⸗

vorbringung von Getreide und Handelspflanzen , und nicht

zu Futtergewächſen verwendet wird , heißt man Felder⸗

wirthſchaft .

6. Wo Weiden und Wieſen mangeln , oder nicht in

genügender Ausdehnung und Güte vorhanden ſind , muß das

Futter ganz oder zum Theil auf den Aeckern erzeugt wer⸗

den , und Futter⸗ und Getreidepflanzen müſſen am Acker

abwechſeln.
3

. 7. Wenn der Acker durch zwei und mehrere Jahre dem

wilden , natürlichen Graswuchs überlaſſen , und in dieſer

Zeit als Wieſe oder Weide benützt wird ; heißt man dieſe

Wirthſchaftsweiſe die Egarten⸗ oder Koppelw irth⸗

ſchaft : wird der Acker aber mit Getreide und Futterpflan⸗

zen abwechſelnd beſäet , und werden dieſe letztern förmlich

kultivirt ; ſo nennt man dieſe Wirthſchaftsweiſe die Frucht⸗

wechſelwirthſchaft .

3. Die Felderwirthſchaft kann überall Statt haben,

wo die zur Größe der Aecker und ihrer verhältnißmäͤßig höch⸗

ſten Benützung erforderlichen Weiden und Wieſen in genü⸗

gender Ausdehnung vorhanden , und einer höheren Benützung

nicht fähig ſind .

9. Die Koppelwirthſchaft iſt nur da vortheilhaft , wo

das Klima den natürlichen Graswuchs ſo ſehr begünſtiget ,

daß der Acker von ſelbſt zur Wieſe wird , wenn man ihn nicht

pflügt , ohne daß es Noth thut , ihn mit Futterpflanzen zu

beſäen .
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10 . Die Fruchtwechſelwirthſchaft muß da betrieben

werden , wo die beſtändigen Futterpflanzenfelder : Weiden

und Wieſen, den nöthigen Futterbedarf nicht liefern , und

das Klima den natuͤrlichen Graswuchs zu wenig begünſtigt ,

ſo daß entweder alles Futter, oder ein Theil desſelben durch

künſtlichen Futterbau hervorgebracht werden muß ; oder wo

der Boden bei der großen Bevölkerung einen zu hohen Werth

hat , als daß man ſich mit der geringen Benützung desſel⸗

ben zur Weide , oder als wenig eintraͤglicher Wieſe begnü⸗

gen könnte .

11 . Nur in ſehr ſeltenen Fäͤllen wird eine dieſer Wirth⸗

ſchaftsarten in reinem Zuſtande betrieben ; meiſtens iſt eine

mit der andern mehr oder weniger vermengt , und man

bauet bei der Felderwirthſchaft doch etwas Futter in den

Aeckern , oder man hat bei der Koppelwirthſchaft noch nebſt⸗

bei natürliche Wieſen und Weiden .

12 . Wenn man eine für die Natur des Klima , Bo⸗

dens und der örtlichen Lage der Wirthſchaft angemeſſene

Auswahl von Getreide , Handels⸗ und Futterpflanzen ge⸗

troffen , und das Verhältniß beſtimmt hat , in welchem die

Futter⸗ und ſtrohliefernden Gewächſe gegen jene ſtehen

müſſen , die nichts zur Düngererzeugung beitragen : ſo muß

nun die Ordnung angegeben werden , in welcher dieſe Ge⸗

waͤchſe einander am Acker folgen ſollen .

13 . Die auf den Aeckern kultivirten Pflanzen müſſen

ſo nach einander gebauet werden , einander im Acker fol⸗

gen , daß jene , welche den meiſten Dünger vertragen ,

ohne von ihm Nachtheil zu erleiden , im erſten Jahre der

Düngung in den Acker kommen , und früher hierauf jene ,

die mehr des Humus bedürfen , und ſpäter jene , die ſich

mehr von den unorganiſchen Stoffen anzueignen im Stande

ſind . Außer dieſen müſſen ſie ſo gereiht werden , daß der
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Zuſtand des Ackers , in den er durch die Kultur der Vor⸗

frucht verſetzt wird , der Nachfrucht angemeſſen , und ihr

zutraͤglich ſey .

14 . Jene Pflanzen vertragen am meiſten Dünger , die

einen dicken und ſteifen Stängel bilden , oder niedrig am

Acker wachſen , ferner alle Wurzelgewächſe . Hierher ge⸗

hören : Mais , Bohnen , Kopfkraut , Rübſen , Kartoffeln,

Rüben u. ſ. w.

Halmgetreide erleidet vom friſchen Dünger leicht Nachtheil ,

indem es zu mürbe und zu hoch aufwaͤchst , leicht ſich lagert , und

blöde Aehren erhält , oder roſtig und brandig wird ; während der

Mais und die Bohnen , das Kopfkraut und die Wurzelgewaͤchſe

in demſelben Verhältniß einen größeren Ertrag liefern , als man

mehr Dunger zu dieſen Früchten verwendet hat .

15 . Weniger Dünger bedürfen die gewoͤhnlichen Halm⸗

früchte , am wenigſten der Buchweitzen und die ſchotentra⸗

genden Pflanzen .

16 . Ueberall aber ſteht die Größe des Ertrages aller

Pflanzen mit der Menge der im Boden vorfindigen , in ei⸗

nem auflöslichen Zuſtande ſich befindlichen Menge von orga⸗

niſcher Pflanzennahrung in einem gleichen Verhäͤltniſſe , und

wir werden um ſo reichlicher ernten , je mehr wir dafür

Sorge tragen , daß die Aecker immer jene Menge des Dün⸗

gers in ſich enthalten , die der Natur der Pflanze am ange⸗

meſſenſten iſt .

Viele ſind der Meinung , daß die einen Getreidearten mehr ,

die andern weniger Dünger bedürfen ; andere meinen , daß die

Pflanzen verſchiedene Theile des Humus ſich aſſimilirten , und

daß man es dem erſteren Umſtande zuſchreiben müſſe , daß man

früher Weitzen , und dann Hafer im Acker auf einander folgen

laſſen müſſe ; und dann andere , daß eine zweckmäßige Fruchtfolge

mit einer gegebenen Düngung mehr produzire , wie mit einer

unzweckmäßigen . Ich halte aber dafür , daß der Ertrag aller

Früchte in demſelben Maße größer iſt , als ſie mehr auflöslichen

Humus im Boden vorfinden , den ſie anſaugen , und aus dem ſie

die verſchiedenen eigenthümlichen Pflanzentheile bilden . Nur deß⸗

wegen laſſen wir früher den Weitzen im Acker nach der Düngung
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kommen , als den Hafer , weil das , was die Wetzenpflege im
kräftigeren Acker mehr hervorbringt , einen größeren Geldwerth
hat , als das , was die Haferpflanze produzirt , wenn dieſe auch
überhaupt ein größeres Volumen , und früher , im reicheren Bo⸗
den mehr , wie ſpäter im ärmeren produzirt . Daß die Pflanzen
nicht , gleich den Thieren , einen Theil der Nahrung , der ihnen
geboken wird , anſaugen , einen andern zurückſtoßen , wird daraus
erſichtlich , daß alle nur dieſelbe Nahrung , in Waſſer aufgelösten
Humus , erhalten , den ſie einſaugen ; und ſo wie aus dem Heu
bei den Kühen Milch , bei den Maſtochſen Unſchlitt , und bei den
Schafen Wolle durch den Lebens⸗Prozeß der Thiere gebildet wird :
ſo wird aus demſelben Humus , je nachdem ihn eine Pflanze an⸗
ſaugt , ein vegetabiliſches Produkt , das bald mehr , bald weniger
Kleber , Stärkmehl , Zucker , Schleim , Oehl u. ſ. w. enthält ;
immer aber iſt dieſes Produkt in einem ſolchen Verhältniß der

Beöhe, die der Menge des auflöslichen Humus im Boden ent⸗

pricht.

17 . Wer alljährlich den Acker duͤngt, kann dieſelbe

Frucht fortwährend mit gleichem Erfolge kultiviren , wenn

zwiſchen der Ernte und der Saat ein hinlänglicher Zeitraum

gegeben iſt , den Boden zweckmäßig vorzubereiten , und

wenn man nebſtbei Sorge trägt , daß der Acker nicht im

Unkraute verwildere .

Sommerfrüchte laſſen ſich auf demſelben Felde immerfort
bauen , wenn man nur für Dünger ſorgt ; mit den Winterfrüch⸗
ten , beſonders dem Weitzen , geht es aber nicht überall an , weil
zwiſchen der Ernte und der Saat der Zeitraum oft zu kurz iſt ,
um den Acker durch mehrmaliges Pflügen vom Unkraut zu reini⸗
gen , und den verhärteten Boden zu zertheilen . Daß man das
Kopfkraut , den Hanf , den Mais , die Kartoffeln immer in dem⸗
ſelben Acker mit gleich gutem Erfolge bauen könne , bezweifelt wohl
Niemand ; und wer es bezweifelt , kann ſich leicht allenthalben
über die Nichtigkeit dieſer Thatſache überzeugen . Soll aber das ,
was beim Mais und dem Hanfe wohl angeht , bei der Gerſte ,
dem Hafer und Sommerweitzen nicht angehen ? Wenn man die
Menge und Beſchaffenheit des Düngers dieſen Pflanzen gehörig
anpaßt : ſo geht es ganz gewiß . — Ich kenne den Acker eines
Fleiſchers , den er 20 Jahre lang immer mit Gerſte beſäete , all⸗
jährlich mit etwas Schafdünger überführte , der ihm fortan die
reichſten Ernten lieferte . Sicherlich könnten wir Hafer und Gerſte
immer auf dem gleichen Acker mit gleichem Erfolge bauen , wenn
wir es für vortheilhaft hielten . Weil aber mit friſchem Stall⸗
miſt gedüngte Sommerhalmfrüchte bei feuchter Witterung ſich
leicht lagern , und in dürren Sommern mehr leiden , als wenn
ſie im zweiten und dritten Jahre nach der Düngung geſäet wor⸗
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den : ſo nehmen wir immer lieber ſolche Sommerfrüchte zur fri⸗

ſchen Düngung , denen der Miſt bei keiner Witterung ſchadet .

Winterweitzen nach Winterweitzen kann man im nördli⸗

chen Europa aus mehreren Gründen nicht ſäen : weil der

Zeitraum von der Ernte im Auguſt , bis zur Saat , Ende Sep⸗
tembers , zu kurz und gewöhnlich auch zu feucht iſt , um den tho⸗

nigen Boden durch mehrmaliges Pflügen zu reinigen und zu pül⸗

vern ; weil der Boden durch zu häufiges , auf einander folgendes

Pflügen zu viele Arheit in einer zu kurzen Zeit verurſacht ; want

r leicht zu locker werden kann , wodurch die Pflanze auswintert ,

und weil der rohe Stallmiſt und die verſpätete Saat ihm Brand

und Roſt verurſachen . Im ſüdlichen Europa ſäet man aber

mit gutem Erfolge nicht ſelten Winterweitzen mehrmals nachein⸗

ander in dasſelbe Feld . Im ſüdlichen Frankreich ſah

Young die aufgebrochenen Luzernfelder drei Mal nach einander

mit Weitzen beſtellen , ohne daß dieß Nachtheil verurſacht hätte ,

und in den neu aufgebrochenen reichen Marſchäckern des ſüd li⸗

chen Ungarn bauet man ebenfalls viele Jahre nach einander

Weihen .
Winterrocken karn man aber bei uns ſowohl als im weſt⸗

lichen Deutſchland in demſelben Felde anhaltend bauen ,

denn es räumt dieſe Frucht hier zu Ende Juni den Acker , und

läßt uns daher Zeit bis Ende Septembers mehrmals zu pflügen .

Auch wird der Rocken nur in loſem Boden gebauet , und er lei⸗

det nicht von der ſtarken Auflockerung ,auch iſt er dem Brande

gar nicht , und dem Roſt höchſt ſelten unkerworfen , und der

friſche Dünger verurſacht ihm weniger oft Nachtheil wie dem

Weitzen .

18 . Weil wir aber der Theilung der Arbeit , und der

Gefahr des Mißrathens wegen mehrere Futter⸗ und Ge⸗

treidepflanzen bauen , und weil der gewöhnliche Dünger ,

den wir in die Aecker führen , nur allmählich im Verlaufe

mehrerer Jahre auflöslich wird ; ſo müſſen wir die für un⸗

ſere Aecker beſtimmten Pflanzen ſo nach einander folgen

laſſen , daß die Menge des Düngers den Pflanzen nie nach⸗

theilig werde , und daß der Reſt deſſen , was von ihm nach

der Ernte der Vorfrucht im Acker übrig bleibt , dem Bedarf

der Nachfrucht noch entſpreche .

Wenn wir nur eine ſehr kleine Abwechslung von Acker⸗

früchten bauen , ſo ſind wir durch das zufällige Mißrathen der⸗

ſelben zu ſehr gefährdet . Bauen wir mehrere , ſo wird der Ver⸗

luſt , den wir durch das Mißrathen der einen Frucht erleiden ,

durch das Gerathen der andern Früchte übertragen . Ferner

müſſen wir ſorgen , unſere zur Arbeit beſtimmten Thiere und
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Dienſtleute in beſtaͤndiger , nützlicher Thätigkeit zu erhalten , und
auch dieß wird nur dadurch möglich , wenn wir eine größere Ab⸗
wechslung von Pflanzen kultiviren ; und weil endlich der mit
Streu gemengte Stallmiſt ſich nur allmählich auflöst : ſo können
wir , nach Verhältniß der Menge und der Beſchaſſenheit desſel⸗
ben , mehrere Jahre nach einander von ihm Nutzen ziehen ; nur

müſſen wir nicht alle Jahre gleich große Ernten von ſolchen Pflan⸗
zen erwarten , die ſich in Hinſicht des Humusbedarfes gleich ver⸗
halten . Weil aber einige Pflanzen das Vermögen , ſich unorga⸗
niſche Stoffe anzueignen , in einem höhern Grade beſitzen , wie
andere ; ſo erlangen wir durch die Kultur derſelben auch dann
noch anſehnliche Ernten , wenn wirklich die Maſſe des Humus im
Boden nur mehr gering , und dem Bedarf der mehr fordernden
nicht mehr entſprechend iſt , wohin z. B. Wicken , Erbſen , Linſen
und Buchweitzen gehören .

19 . Die größte Ruͤckſicht aber erheiſcht es , die Pflan⸗

zen ſo auf einander folgen zu laſſen , daß die Beſchaffen⸗

heit des Bodens , in die er durch die Vorfrucht geſetzt wird ,

der Nachfrucht angemeſſen ſey , damit eines Theils die

Pflanzen jenen Zuſtand der Zertheilung des Bodens an⸗

treffen , der ihrer Natur unter den gegebenen klimatiſchen

Verhältniſſen angemeſſen iſt , und anderen Theils jede außer⸗

ordentliche Anſtrengung zu ſeiner Reinigung vermieden

werde .

20 . Wenn wir ſolche Pflanzen , die zu ihrer gehöri⸗

gen Entwicklung , in weiten Zwiſchenraͤumen gebauet , und

öfters behackt , auch wohl behaͤuft werden müſſen , mit Halm⸗

früchten und anderen Pflanzen , die durch ihren dichten

Stand und die Beſchattung des Bodens das Aufkommen

des Unkrautes und das Verhärten des Bodens hindern ,

in einem angemeſſenen Wechſel auf demſelben Acker kulti⸗

viren , ſo erreichen wir dieſe Abſicht vollkommen .

Kartoffeln , Runkeln , Steckrüben , Mais , Bohnen , Erb⸗

ſen , Tabak , Weberdiſteln u. ſ. w. müſſen in weiten Zwiſchen⸗
räumen geſäet , und während ihres Wachsthumes behackt , und,
bis auf die beiden letztern , auch behäuft werden . Dadurch wird
der Acker in einen lockern und ſehr reinen Zuſtand verſetzt , und
wenn er nach der Ernte ein Mal gepflügt wird , ſo iſt er hin⸗

länglich für jede folgende Frucht vorbereitet . Klee , Luzerne ,
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Wicken und Linſen wachſen in einem wohl vorbereiteten Boden

ſo dicht , daß zwiſchen ihnen das Unkraut nicht aufkommt , und

der Acker durch ſie in einem reinen und mürben Zuſtand erhalten

wird , und durch den Hanf wird der Acker im reinſten Zuſtand er⸗

halten . Nur bei der Kultur des Halmgetreides , das während des

Wachsthums nicht behackt wird , und das durch ſeinen ſchüttern

Stand , und ſeine dünnen , früh abdorrenden Blätter dem Auf⸗

kommen des Unkrautes zu geringe Hinderniſſe entgegenſetzt , und

der Sonne einen zu großen Einfluß auf den Boden zuläßt , fängt

der Boden an zu verwildern ; und hierin allein , und in nichts

anderem , liegt die Urſache , warum man ſich hüthen muß , zwei

Halmfrüchte auf einander folgen zu laſſen , wenn man nicht un⸗

mittelbar darauf wieder eine behackte Frucht bauen , oder den

Acker zur Weide oder zur Egarte liegen laſſen will .

21 . Wird kein zweckmäßiger Fruchtwechſel gehand⸗

habt : ſo verhärtet , und verwildert der thonige Boden bei

ungünſtiger Witterung oder in einem kühlen und feuchten

Klima leicht ſo ſehr , daß er nur durch eine Brache wieder

zurecht gebracht werden kann .

Wer immer Halmgetreide ſäen will , und nicht Zeit und

nicht Kräfte findet , den Boden in der Zwiſchenzeit von der Ernte

der Vorfrucht bis zur Saat der Nachfrucht hinlänglich zu lockern

und zu reinigen , dem bleibt unter ſolchen Umſtänden nichts

übrig , als die Saat eines ganzen Jahres aufzugeben , und den

ganzen Sommer zur Reinigung und Pülverung des verwilderten

Bodens zu verwenden⸗

22 . Die Brache iſt daher nirgendwo abſolut noth⸗

wendig , weil der Zweck derſelben durch Hackfrüchte voll⸗

kommen erreicht werden kann ; ſie wird nur zufällig noth⸗

wendig , wenn wir durch die Witterung gehindert werden ,

dem Thonboden jenen Grad der Lockerung und Reinigung

zu verſchaffen , den die Kultur der Pflanzen erfordert .

23 . Nur dort , wo der Ackerbau mit ſehr geringen

Hülfsmitteln betrieben werden muß , oder wo die Laſt der

Trifft auf den Aeckern ruht , iſt man zur Brache genöthiget .

Wer keine Brache hält , muß mehr oder kraͤftigeres Zug⸗

vieh haben , als jener der Brache hält , weil er von der Ernte

der einen Frucht bis zur Saat der andern , oft in einem ziem⸗

lich beſchraͤnkten Zeitraume , den Acker zweckmäßig vorbereiten

Burgers Lehrb . d. Landw . II . Bd. 25
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muß , während bei der Brache der Zeitraum eines ganzen Som⸗
mers verwendet werden kann , um den dritten Theil des Ackers
zur Winterſaat vorzubereiten ; auch geſchieht das Pflügen und
Düngerführen zu einer Zeit , wo keine Saatarbeit drängt . Daß
man weniger Dünger bedarf , wenn man Brache hält , iſt ſehr
natürlich , weil nur ¼ des Ackers Früchte tragen ; bei gleicher
Erzeugung alſo auch um ¼ weniger Dünger bedürfen . Dafür
erntet man aber auch um ſo viel weniger , denn der größere
Ertrag der gebrachten Winterfrucht entſchädigt uns nicht für den
Entgang eines ganzen Drittheils des Ackers , der höchſtens eine
kärgliche Weide abwirft .

Wir haben dieſen Gegenſtand bereits im erſten Bande S .
235 behandelt , und berufen uns hier auf das dort Geſagte .

Große Wirthſchaften halten die Brache gewöhnlich für
nothwendig , weil ſie für die Ausdehnung der Aecker weder hinrei⸗
chenden Zug noch Dünger haben ; wo die Wirthſchaften durch die
Frohne betrieben werden , da iſt die Brache unerläßlich , wenn
das Klima nicht die Egartenwirthſchaft begünſtiget . Man ſieht
daher im ganzen nördlichen Deutſchland , im größten
Theile von England , von Ungarn u. ſ. w. die Brache. Wo
ſie aber kleiner ſind , und die Laſt der Trifft nicht auf dem Acker
ruht , da kennt man entweder die Brache gar nicht , oder ſieht
ſie allmählich verſchwinden , wie z. B. in den Niederlanden ,
in der Schweiz , im Elſaß , in Tirol , Steiermark ,
Kärnten und in Italien . Ein klarer Beweis , daß große
Güter dem Wohlſtand der Nation doppelt hinderlich ſind , weil
ſie weniger produziren , und einen großen Theil des Volkes hin⸗
dern , Eigenthümer oder Pächter zu werden ! —

Die Gründe für und wider die Brache hat Thaer im
erſten Bande ſeiner rationellen Landwirthſchaft ſehr gut aus einan⸗
der geſetzt ; auch findet man im erſten Hefte der Verhandlungen
der landwirthſchaftl . Geſellſchaft zuWien ſehr vortreffliche Be⸗
merkungen über dieſen Gegenſtand .

Die Vertheidiger der Brache kennen gewöhnlich nur die
Landwirthſchaft ihrer Gegend und die dortigen Verhältniſſe ; und
weil man da Brache hält , und nach Brache ſchönes Winterkorn
erntet , und jene , die ihre Brache zum Theil beſömmern , ſchlech⸗
teres Winterkorn haben , und A und B, die die Brache ganz be⸗
ſtellten , wieder zurückkehren mußten , ſo ſchließen ſie : man könne
ohne Brache gar nicht mit Vortheil Getreide bauen . Allein ſie
überſehen , daß man jenſeits der Berge keine Brache hält , und
eben ſo ſchönes und mehr Korn noch bauet , als daheim ; daß
jene , welche die Brache beſömmerten , ohne für mehr Dünger zu
ſorgen , den Acker nothwendig noch mehr entkräften mußten , und
daß man es nur dem Unverſtand , und den zu kleinen Hülfsmit⸗
keln zuſchreiben müſſe , daß A und B eine Wirthſchaftsweiſe wie⸗
der aufgeben mußten , die ſie nicht verſtanden , und der ſie daher
keineswegs gewachſen waren .
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24 . Wo die Felder in 3 Theile abgeſondert ſind , und

ein Theil davon gebracht , ein Theil mit Winter⸗ und ein

Theil mit Sommergetreide beſtellt iſt , da heißt man dieſe

Wirthſchaft : das Dreifelder⸗Syſtem .

25 . Welche Art der Bewirthſchaftung bei einer gege⸗

benen Lage den größten Vortheil hervorbringen werde , kann

nur nach einer genauen Berückſichtigung der Natur des

Bodens , des Klima , der politiſchen und kommerziellen

Verhältniſſe derſelben angegeben werden .

26 . Im Allgemeinen kann man annehmen , daß in

kalten , feuchten Gegenden mit Thonboden , wenn die Be⸗

völkerung und das zum Betrieb der Wirthſchaft zu verwen⸗

dende Kapital gering iſt , die Koppelwirthſchaft den mei⸗

ſten Nutzen abwerfen werde , weil das Klima und der Bo⸗

den den Graswuchs begünſtiget , und weil dieſe Wirth⸗

ſchaftsweiſe den mindeſten Aufwand von Kraft und Dün⸗

ger erheiſcht ; in wärmeren , und trockneren Gegenden aber ,

und überall , wo der Werth des Bodens bei einer größern

Bevölkerung nicht ſehr niedrig ſteht , die Fruchtwechſel⸗

wirthſchaft mehr Nutzen bringen werde .

27 . Die Koppelwirthſchaft zieht alles Feld , welches

nicht bewäſſerte Wieſe oder dürres , entferntes Weideland

iſt , unter den Pflug , und bauet 2 bis 5 Jahre lang darauf

Getreide , worauf es eben ſo lange oder auch wohl faſt

doppelt ſo lange zur Wieſe und Weide benützt wird .

28 . Der Zweck bei dem Betriebe der Koppelwirthſchaft iſt

entweder die Viehzucht , oder der Körnerbau . Im erſteren Falle

muß man die Kraft des Ackers durch Pflügen und Getrei⸗

debau ſo wenig als möglich angreifen , und den Dünger

mehr dem Graſe als dem Korn zuwenden ; im zweiten Falle

ſucht man für ſeinen verwendeten Dünger im Getreide Er⸗

25 *
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ſatz . Im erſten Falle ſtellt die Egarte eine Wieſe , im zwei⸗
ten Falle aber nur eine Weide vor .

. In den Gehirgen des ſüdlichen Deutſchlandes und
der Schweiz iſt die Egartwirthſchaft ſeit undenklichen Zeiten
uͤblich. In welchem Wechſel die Felder liegen , mögen folgende

Beiſpiele zeigen .
Im Salzburgiſchen , bei Mitterſill : ¹ ) Winter⸗

rocken , gedüngt . 2) Sommerweitzen gedüngt . 3) und 4) Egarten .
Man kann in hoch gelegenen , kalten und feuchten Ländern

die Winterfrucht nicht in das zweite Jahr bringen , ſondern muß
ſie in die friſch umgepflügte Egarte ſäen ; denn der Sommerwei⸗
tzen räumt das Feld zu ſpät , als daß man noch Rocken wagen
dürfte .

Wenn beide Getreidearten gedüngt werden , was da leicht
möglich wird , wo ein kleiner Ackerbau mit großen Berg⸗ und
Alpenwieſen , ſo wie mit Sumpfſtreu verbunden iſt : ſo iſt ihr
Ertrag an Korn und Stroh ſehr groß , und die Egartwieſen ſehen
den üppigſten , bewaͤſſerten Wieſen gleich .

In Ober⸗Steiermark , bei Murau : 1) Sommer⸗
weitzen ohne Dünger . ² ) Hafer ohne Dünger . 3) Winterrocken ,
gedüngt 4) , 5) und 6) Egarten .

Das Klima iſt milder , wie bei Mitterſill , darum kann
man nach Hafer noch Winterrocken ſäen ; weil aber in 6 Jahren
nur ein Mal gedüngt wird , wenn gleich mit der letzten Getreide⸗
frucht : ſo iſt der Ertrag der Egarten ungleich geringer , ja im
dritten Jahre kaum mehr als eine gute Weide .

In Kärnten :
I . 1) Winterrocken , gedüngt . ² ) Hafer . 3) Sommerrocken ,

gedüngt . 4) , 5) und 6) Egarten .
II . 1) Hafer ohne Dünger . ² ) Sommerrocken , gedüngt .

3) Winterrocken , gedungt . 4 ) , 5) und 6) Egarten .
III . 1) Sommerweitzen , gedüngt . ² ) Hafer . 3) Winter⸗

rocken , gedüngt . 4 ) , 5 und 6) Egarten .
IV . ¹ ) Hafer ohne Dunger . 2) Winterrocken ohne Dün⸗

ger . 3) Sommerrocken mit Dünger . 4 ) , 5) und 6) Egarten .
Der Fruchtwechſel wird in dieſen Ländern überall durch

das Klima und die Menge des Dungers beſtimmt , den man
durch Bergwieſen , Weiden und Waldſtreu gewinnt . Zu jeder
Frucht wird nur ein Mal , unmittelbor vor der Saat gepflügt ;
theils , weil man nicht Zeit hat , öfters zu pflügen , theils weil
man das im Boden befindliche Unkraut nur unterdrücken , nicht
ausrotten will .

In den Ebenen des nördlichen Deutſchlandes iſt
die Koppelwirthſchaft erſt in neueren Zeiten eingeführt worden ,
als man ſie durch den Verkehr mitDänemark und England
näher kennen lernte , wo dieſe Wirthſchaftsweiſe ebenfalls ſeit
undenklichen Zeiten üblich iſt . Man unterſcheidet da die Holl⸗
ſteiniſche und Mecklenburgiſche Koppelwirthſchaft . Die
erſtere hat ſo wie unſere Egartenwirthſchaft mehr die Viehzucht
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als den Getreidebau zum Zweck , und hält keine Brache ; weicht

aber darin ab , daß ſie mehrere Schläge hält , d. h. eine längere

Reihe von Jahren Getreide erntet , und eben ſo lang , oft faſt

doppelt ſo lang den Acker wieder zur Weide liegen läßt . Vor⸗

züglich aber unterſcheiden ſich beide Wirthſchaftsarten , daß man

bei uns die Egarte als Wieſe betrachtet , und benützt , während

ſie in Holſtein nur eine Weide iſt , denn der meiſte in den

Acker gebrachte Dünger wird da wieder durch das Getreide her⸗

ausgezogen , indeſſen wir im letzten Jahre düngen , und dann den

Acker liegen laſſen .
Die Mecklenburgiſche Art der Koppelwirthſchaft ver⸗

bindet die Brache mit der Weidewirthſchaft . Ihr Hauptzweck iſt

der Getreidebau , und nicht die Viehzucht ; darum ſucht ſie durch

die Brache das Unkraut zu zerſtören , und den Dünger in die

größte Thätigkeit zu ſetzen , daß er den Getreidefrüchten zu gute

komme . Daher ſind ihre Weiden aber auch viel ſchlechter und

weniger ergiebig : auch läßt ſie das Land nicht ſo lang zur Weide

liegen .

Beiſpiele der Holſteiniſchen Koppelwirthſchaft .

I . ¹ ) Hafer , ungedüngt . 2) Winterrocken , gedüngt . 3)

Gerſte . 4) Rocken . 5) Hafer . 6 ) , 7 ) , 8 ) , 9 ) , 10 ) und 11 )

Weide . 3
II . 1) Buchweitzen . 2 ) Winterrocken , gedüngt . 3) Hafer .

9 Hafer . 5) , 6) , 7 ) , 8 ) , 9) , ¹0 ) und 11) Weide .

Beiſpiele der NMecklenburgiſchen Koppelwirth⸗
ſchaft .

I . 1) Brache , gedüngt . 2) Winterrocken⸗ 3) Gerſte . 4)

Hafer . 5 ) , 6) und 7) Weide .

II . 1) Brache , gedüngt . 2) Weitzen . 3) Gerſte . 4) Ro⸗

cken. 5) Hafer . 6) , 7 ) , 3) und 9) Weide .

29 . Bei der Fruchtwechſelwirthſchaft wechſeln entwe⸗

der nur Körnerfrüchte und Handelspflanzen unter einander

ab , wenn Wieſen und Weiden zur Genüge vorhanden ſind ;

oder es müſſen gemeinſchaftlich mit dieſen auch Futter⸗

pflanzen gebauet werden , wenn natürliche Futterfelder gar

nicht , oder nicht genügend vorhanden ſind .

30 . Die Pflanzen , die man in den Fruchtwechſel

aufnimmt , müſſen der Natur des Klima , des Bodens ,

und der Wirthſchaftsverhältniſſeangemeſſen , und nach dem

Grade der Düngerkraft , in dem ſich der Acker befindet , ſo
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an einander gereiht werden , daß die Kultur der Vorfrucht
den Boden in einem ſolchen Zuſtande hinterläßt , daß die

Kultur der Nachfrucht keine außerordentliche Bearbeitung
nöthig hat .

Beiſpiele des Fruchtwechſels ohne Futter⸗

pflanzen .

a) Im kühlen Klima und ſchweren Boden .

I . 1) Bohnen , gedüngt , behackt . ² ) Weitzen . 3) Gerſte .
II . 2 ) Bohnen , gedüngt , behackt . 2) Weitzen . 3) Erb⸗

ſen . 4) Gerſte .
In beiden Fällen kommt eine Hackfrucht vor ; hierauf folgt

Weitzen , dem der kräftige und reine Zuſtand des Ackers beſonders
zuſagt , und womit wir den im Boden noch vorſindigen , vielen
Dünger höher benützen , wie mit den ſpäteren Früchten . Zwi⸗
ſchen der Ernte des Weitzens und der Saat der Gerſte im erſten
Beiſpiele iſt genug Zeit , um den Acker zwei Mal pflügen und
extirpiren zu können ; ſäen wir aber Erbſen , ſo bedecken dieſe durch
ihren dichten Stand den Acker , und verhüthen ſein Ausdorren : auch
können ſie gedrillt und behackt werden , und weil ſie dem Boden
weniger wie eine Halmfrucht entziehen , ſo können wir von der
Gerſte noch immer eine treſſliche Ernte erwarten .

b) Im warmen Klima und ſchweren Boden .

I . 1) Mais , Tabak , Hanf , gedüngt , und die eeſteren be⸗
hackt . 2) Weitzen . 3) Gerſte oder Sommerweitzen .

II . 1) wie I. 2) Weitzen . 3) Erbſen . 4) Hafer .

e) Im kühlen Klima und leichten Boden .

I . 1) Kartoffeln , gedüngt , behackt . 2) Hafer . 3) Win⸗

terrocken.
II . ¹ ) Erbſen , halbe Düngung , behackt . ² ) Winterrocken .

3) Hafer , halbe Düngung . 4) Winterrocken .

4) Im warmen Klima und leichten Boden .

I . 1) Mais , gedüngt , behackt . 2) Winterrocken . 3) Hafer .
II . 1) und 2) wie zuvor . 3) Erbſen . 4) Hafer .

Beiſpiele vom Fruchtwechſel mit Futter⸗

pflanzen .

a) Im kühlen Klima und ſchweren Boden .

I . 1) Bohnen , Kopfkraut , Steckrüben , gedüngt und be⸗
hackt. 2) Gerſte . 3) Klee . 4) Weitzen .
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II . 1) , ² ) und 3) wie zuvor . 4) Erbſen . 5) Weitzen ,

halbe Düngung . 6) Hafer.

v) Im warmen Klima und ſchweren Boden .

I . 1) Mais , Hanf , Steckrüben , Nunkeln , gedüngt und

behackt . ² ) Gerſte . 3) Klee . 4) Weitzen.
II . ¹ ) , ² ) , 3) und 4) wie zuvor⸗ 5) Wicken , gedüngt .

6) Weitzen .

e) Im kühlen Klima und leichten Boden .

I . 1) Karkoſſeln , Steckrüben , gedüngt und behackt . 2) Som⸗

merrocken , Gerſte und Hafer . 3) Klee . 4) Winterrocken⸗

Der bekannte Turnus in Norfolk iſt ;

II . ¹ ) Rüben , gedüngt und behackt . ² ) Gerſte . 3) Klee .

4) Winterweitzen . W

d) Im warmen Klima und leichten Boden .

I . ¹ ) Mais , Kartoſſeln , gedüngt und behackt . 2) Gerſte

und Hafer . 3) Klee . 4) Winterrocken , und als Nachfrucht : Waſ⸗

ſerrüben .
II . 1) Mais , 2²) Gerſte , 3) , 4 ) , 5) , 6) und 7) Luzerne .

9 ) Weitzen . 9) Hafer⸗
Dieſe Beiſpiele mögen genügen, die praktiſche Anwendung

der oben aufgeſtellten Lehrſätze zu zeigen . .

In der Anordnung eines , den gegebenen Verhältniſſen voll⸗

kommen angemeſſenen Fruchtwechſels zeigt ſich die vollendete Bil⸗

dung des Landwirths , der nur ſolche Pflanzen kultivirt , die der

Natur des Bodens und Klima angemeſſen ſind , der ein gerech⸗

tes Maß zwiſchen Futter⸗ , Körner⸗ und Handelspflanzen beobach⸗

tet , der die ergiebigſten Futterkräuter bauet , damit er den größ⸗

ten Theil ſeiner Aecker der Kultur jener Arten von Getreide⸗ und

Handelspflanzen widmen könne , die den größten Geldwerth ha⸗

ben , und der die ausgewählten Pflanzen immer ihrem Dünger⸗

bedarf gemäß , und ſo auf einander folgen läßt , daß der Boden

durch die Kultur derſelben in einem angemeſſenen Zuſtande von

Reinheit und Lockerung erhalten wird⸗

§. WV.

Vom inneren Haushalt .

1. Der innere Haushalt , oder die Lehre der

Organiſation des inneren Hausweſens lehrt

die Vertheilung der Geſchäfte unter die mancherlei Mitalie⸗

der der Wirthſchaft , die gegenſeitigen Pflichten derſelben ,

und die Art , wie man ſich eine klare Einſicht und vollkom⸗
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mene Ueberzeugung über die Vortheile oder den Schaden

verſchafft , der aus dem Betriebe der mancherlei Zweige
der Wirthſchaft hervorgeht .

2. Er zerfällt daher in drei Abtheilungen , von denen

die erſte dieVertheilung der Geſchäfte , die andere

die Pflichten der Herrn und Diener , und die

dritte die Berechnung der Wirthſchaft zeigt .

A. Von der Vertheilung der Geſchäfte .
1. Die Vertheilung der Geſchafte wird bei

der Landwirthſchaft , ſo wie bei jedem anderen Gewerbe ,

das mehrere und verſchiedentliche Arbeiter beſchäftiget , nach

denſelben Grundſätzen vorgenommen .

2. Wenn mehrere große Wirthſchaften einem und dem⸗

ſelben Beſitzer gehören : ſo iſt dieſer , oder ſein Stellvertre⸗

ter , hinlaͤnglich beſchaͤftigt , wenn er die Organiſation der

Güter entwirft , die Wirthſchaftsweiſe angibt , ob ſeine

Anordnungen befolgt werden , nachſieht , und die Wirth⸗

ſchaftsrechnungen revidirt .

3 . Die Ausführung der im Allgemeinen angegebenen

Bewirthſchaftung liegt dem Wirthſchaftsverwalter ob , der

das Oberhaupt jeder einzelnen Wirthſchaft iſt , von dem

die Vorſteher der Dienſtleute die Befehle empfangen , die

ſie dann unter ihrer Anleitung und Aufſicht mit dem Dienſt⸗

volke ausführen .

4. In kleinen Wirthſchaften macht der Eigenthüͤmer

zugleich den Verwalter , und in Bauernwirthſchaften legt
er bei der Arbeit ſelbſt Hand an .

5. Jedem Arbeiter muß ein beſtimmtes Geſchäft zu⸗

gewieſen werden , das ihn hinlänglich beſchäftigt , und wo⸗

für er verantwortlich iſt .

So hat der eine die Pferde , der andere die Ochſen , die
Schafe , die Schweine zu beſorgen ; es gibt Maͤgde bei den Kü⸗

hen , den Schweinen , dem Geflügel , in der Küche u. ſ . w. —
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Es iſt von großem Vortheil , jedem Pferd⸗ und Ochſenknecht nicht

ſowohl ſein beſtimmtes Vieh , womit er fährt , zur ausſchließli⸗

chen Beſorgung , ſondern auch den erforderlichen Werkzeug in ſein

Gewahrſam zu übergeben , weil er mit Vieh und Werkzeug auf⸗

richtiger verfahren wird , wenn er dafür verantwortlich iſt .

6. Die Geſchäfte des folgenden Tages müſſen am vor⸗

hergehenden Abend angeordnet werden , damit Jedermann

vom frühen Morgen bis zur Nacht dem ihm aufgetragenen

Geſchäfte obliege .

7. Man muß ſich öfters überzeugen , ob die Arbeiter

zur beſtimmten Zeit ihr Geſchaft beginnen und endigen , und

ob ſie die aufgetragene Arbeit gehörig vollführen .

B. Von den Pflichten der Herren und Diener .

1. Die Pflichten zwiſchen Herren und Die⸗

nern beſtehen im engſten Sinne darin , daß der Herr dem

Diener den ihm für ſeine Arbeit verſprochenen Lohn bezahle ,

wofür ihm dieſer die bedungene Zeit über jene Arbeiten lei⸗

ſtet , zu denen er ſich verbindlich gemacht hat .

2. Ein ſolches Verhältniß findet aber nur gegen Tag⸗

und Gedingarbeiter Statt , deren Dienſte wir nur auf kurze

Zeit , und für eine beſtimmte Arbeit benützen .

3. Zwiſchen dem Dienſtherrn und dem Dienſtboten

muß ein mehr geſellſchaftliches Verhältniß obwalten , das

beide enger zuſammenhält , und den letzteren dem erſteren

näher rückt : denn da der Dienſtherr ſeine ganze fahrende

Habe dem Dienſtboten übergeben muß ; ſo erfordert es ſein

Vortheil , die Zuneigung des Dienſtboten ſich zu erwerben ,

damit dieſer fleißig und aufſichtig ſey , und jeden Schaden

zu verhüthen ſich bemühe , der dem Dienſtherrn zugehen

könnte .

Der Diener wird ſich nur dann für den Vortheil des Herrn

lebhaft intereſſiren , wenn dieſer in allen Stücken freundlich für

ihn ſorgt , und ihm das Mißverhältniß zwiſchen Herrn und Die⸗

ner am wenigſten fühlen läßt . Er haßt ihn , wenn er ſich gering

geſchätzt und ſchlecht behandelt ſieht , verrichtet dann ſeinen Dienſt
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nur in ſo fern als er muß , und ſo weit er dafür verantwortlich
iſt , und ſchadet und neckt ihn , wo er kann .

4 . Es iſt daher nicht genug , daß der Dienſtgeber den

Dienſtvertrag genau erfülle , d. h. dem Dienſtboten den ver⸗

ſprochenen Lohn und die feſtgeſetzte Beköſtigung gebe : er

muß auch für ihn ſorgen , wenn er erkrankt , oder in ſeinem

Dienſte zur fernern Arbeit untauglich wird .

5. Die Größe des Lohns richtet ſich nach der Menge
des Geldes , nach dem Verhältniß der Menge von Arbeit⸗

ſuchenden , und nach der Beſchaffenheit der Arbeit , die

geleiſtet wird .

In welchem Lande viel Geld iſt , da gilt es weniger , und
der Lohn iſt größer , wie z. B. in England , in der Schweiz ,

in den Niederlanden , wo man einem Pferdeknecht 50 bis
160 fl. gibt , während er bei uns 12 —20 fl . erhält . — Wo viele
Dienſtboten ſind , iſt die Arbeit verhältnißmäßig wohlfeiler , als
da , wo ihrer wenig ſind . Während des Krieges war bei uns der
Lohn der Knechte um die Hälfte , oft um das Doppelte ſo hoch ,
als jetzt , wo im Frieden Ueberfluß an Arbeitern iſt . — Solche
Arbeiten , die mehrGeſchicklichkeit und Kunſt erfordern , werden ,
wie billig , theurer bezahlt , als ſolche , wo bloß körperliche Kräfte
zureichen : darum werden Knechte , die pflügen und ſäen , beſſer
bezahlt , wie ſolche , die bloß zur Viehfütterung verwendet wer⸗
den ; Käsmacher höher , als einfache Küher , und die Köchinn er⸗
hält mehr als die Küchenmagd .

6. So viel muß jeder Dienſtbote überall und in jedem
Jahre an Lohn erhalten , daß er , ſeinem Stande gemäß ,
nach der Sitte des Landes , anſtändig gekleidet erſcheinen
und bei guter Haushaltung einen Nothpfennig erübrigen
könne , ohne allen Freuden des Lebens entſagen zu müſſen .

7. Weil der Dienſtbote nicht als ein fremder Menſch ,

ſondern als ein Mitglied der Familie angeſehen werden

muß : ſo müſſen wir auch nicht bloß für ſeinen Unterhalt ,

ſondern auch für ſeine ſittliche Bildung beſorgt ſeyn .

8. Wenn Ordnung , Sittlichkeit und ſtreng religiöſe
Form im Hausweſen bedhachtet und gehandhabt werden :
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ſo wird man ordentliche , vergnuͤgte und glückliche Diener

In allen Ländern , wo der Boden mehr vertheilt , und

durch freie Eigenthümer , durch Dienſtboten bewirthſchaftet wird ,

die unter dem Auge des Dienſtherrn leben , und von ihm bekö⸗

ſtiget werden , findet man eine größere Sittlichkeit unter dem

Dienſtvolk , als da , wo es auf Deputat geſetzt iſt , oder als Tag⸗

löhner ſich ſelbſt überlaſſen iſt .

9 . Die Klagen über das Dienſtvolk , daß es faul , grob ,

ungeſchickt und untreu ſey , fallen größten Theils auf die

üͤberall vernachläßigte öffentliche Erziehung der dienenden

Klaſſe , und zum Theil auf die Dienſtherren ſelbſt zurück,

die nur allzuhäufig roh , unſittlich , unwiſſend und filzig

ſind , in keinem Falle den Dienern zum Muſter dienen ,

oder ihnen Vorwürfe zu machen berechtiget wären , die dieſe

nicht auf jene zurückſchieben könnten .

C . Von der Wirthſchaftsrechnung .

1. Ob man Vortheil oder Schaden aus dem Betriebe

der Wirthſchaft gezogen , und in welchem Verhältniß

der eine oder andere Zweig der Wirthſchaft hiezu beigetra⸗

gen habe , wird nur durch die Rechnung erſichtlich . Ohne

Rechnung hat man nur Muthmaßungen , durch die Rech⸗

nung erlangt man erſt klare Begriffe .

2. Der Hauptzweck einer jeden Wirthſchaftsrech⸗

nung iſt , zu zeigen , wie ſich das in der Wirthſchaft lie⸗

gende Kapital verzinſet habe .

3. Das Wirthſchafts⸗Kapital iſt aber von dreifacher

Art . Jenes , welches im Grund und Boden , ſo wie in den ,

zum Betriebe der Wirthſchaft erforderlichen Gebäuden liegt ,

heißt Grund⸗Kapital , die Zinſen hiervon die Grund⸗

venten . Das andere , welches in den , zum Betriebe

nothwendigen , lebenden ſowohl als todten Fahrniſſen be⸗

ſteht : Vieh , Geräthe , Lebensmittel für Menſchen und

Thiere von einer Ernte zur andern , heißt Inventar ium ;

26 *
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und das dritte , welches entweder ganz im baaren Gelde ,
oder zum Theil in überflüſſigen und verkäuflichen Wirth⸗
ſchaftserzeugniſſen beſteht , womit die laufenden Ausgaben
für Arbeit , Steuern und erforderliche Einkäufe beſtritten
werden , heißt das Betriebs⸗Kapital .

4. Die Zinſen des Grund⸗Kapitals ſind durch den An⸗

kauf des Gutes , oder durch die Pachtung gegeben .

Wer ſein Gut um 10000 fl. gekauft hat , muß ſich die Zin⸗
ſen hiefür jährlich gleich in Rechnung bringen . Ob er ſich aber
3, 4, 5 oder 6 % hierfür in Rechnung bringen müſſe , hängt von
dem Zinsfuße ab , der in den verſchiedenen Ländern Statt hat ,
wenn man für geliehene Gelder eine ſogenannte Pragmatikal⸗
Sicherheit leiſtet . Wer das Gut gepachtet hat , bringt die Summe
der Pacht hier in Anſchlag .

5. Die Zinſen des Inventariums müſſen doppelt ſo
hoch, als die Zinſen des Grund⸗Kapitals angeſchlagen wer⸗

den , weil der Werth des Kapitals durch das Alter und die

Benützung minder wird , weil er mehr gefährdet iſt , und

oft vor der Zeit zu Grunde geht .
Wenn mir Jemand heute ein vollſtändiges Wirthſchafts⸗

Inventar , 10000 fl. im Werthe , übergibt , und kein anderes
Pfand , als dieſes Inventar für ſein Kapital hat , wofur ich ihm
5 % Zinſen zahle : ſo wird er nach 5 Jahren , wenn er ſein Ka⸗
pital zurückhaben will , und den Werth des Inventars unterſucht ,
nicht mehr 10000 fl. , ſondern nur etwa 7500 fl. finden ; denn weil
ich immer noch dieſelben Pferde , Ochſen und Kühe habe , die er
mir übergab : ſo ſind dieſe inzwiſchen um ſo vieles minder werth
geworden , und einige ſind auch zu Grunde gegangen : die Pflüge ,
Eggen , Wägen ſind kaum mehr zu brauchen , u. ſ. w. Hätte er
von mir 10 % gefordert : ſo hätte er binnen dieſen 5 Jahren
2500 fl. mehr an Zinſen bekommen , und der Abfall des Inven⸗
kars wäre gedeckt .

b. Die Zinſen des Betriebs⸗Kapitals ergeben ſich , wenn
man die Zinſen des Grund⸗ und Inventarial⸗Kapitals , ſo

wie alle anderen für die Wirthſchaft geleiſteten Ausgaben ,
dann alle Einnahmen und den Unterſchied des Inventarial⸗
Kapitals des letzten Jahres zu dem gegenwaͤrtigen inRech⸗

nung bringt . .
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Ein Beiſpiel ſoll dieß naͤher angeben .

Der Werth des Gutes beträgt . . . . 10W0oo fl .

» „ » „ Inventariums . . . . . . . 5000

Ausgaben :
Zinſen des Grund⸗Kapitals à 5/ . . . . . . . 500 ſl .

„ „ Inventariums à 10 %. . . . 500 »

Steuern , Taglohn , Einkäufe u. ſ. w. , welche Ausla⸗

gen man das Betriebs⸗Kapital nennt . . . . 4000 »

Summe der Ausgaben 500o fl .

Einnahmen :
Für Vieh und Getreide . . 4600 fl .

Das dießjährige Kapital iſt größer gegen das vorjäh⸗

. . . . cw „ 800 „
rige um . . . 1

Summe der Einnahmen 5400 fl.

Werden hievon die Ausgaben abgezogen : ſo bleiben 400 fl.

als Zinſen des Betriebs⸗Kapitals von 4000 fl . übrig , und es zeigt

ſich , daß ſich das Grund⸗Kapital zu 5 %, das Inventar zu 10 %,

und auch das Betriebs⸗Kapital zu 10 % verzinſet habe ; daß aber

nicht das ganze Betriehs⸗ Kapital wieder bar in die Hände zu⸗

rückgekehrt , ſondern daß ein Theil , nämlich 800 fl . , im Inven⸗

tar enthalten ſey .

7. Der Nebenzweck der Rechnungsfführung beſteht

in der Kenntniß des Nutzens oder Schadens , der aus

dem Betriebe der verſchiedenen Zweige der Wirthſchaft

hervorging . d

8. Wenn dieſer Zweck erreicht werden ſoll ; ſo iſt

es nicht hinlänglich , bloß die Einnahmen und Ausgaben

an Geld zu verzeichnen : es muß auch alle Arbeit , jede

Ausgabe an Geld und Wirthſchafts⸗Produkten verzeich⸗

net , und wofür es verwendet worden , bemerkt werden⸗

9. Wenn jedem Boden⸗Produkte das zur Laſt gerech⸗

net wird , was es an der Grundrente und an Zinſen

für das Inventar , ſo wie an Steuern aller Art trifft :

ferner was für dasſelbe an Geld , an Wirthſchaftserzeugniſ⸗

ſen , an Arbeit verwendet worden iſt ; und wenn man da⸗

für das , was es hervorgebracht hat , ihm zu Guten

ſchreibt : ſo erhellet aus dem Unterſchiede dieſer beiden

Summen , ob und welchen Vortheil oder Schaden uns

dasſelbe gebracht habe.
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10 . Die Summe der Grundrente muß auf alle Theile

des zur Wirthſchaft gehörigen Grund und Bodens nach

Verhaͤltniß des objektiven und ſubjektiven Werths derſel⸗
ben vertheilt werden .

11 . Die Zinſen für die fahrende Habe , mit Aus⸗

nahme des Viehes , ſo wie die Steuern werden nach dem

gleichen Verhaltniß , wie die Grundrente , über den Bo⸗

den vertheilt.

12 . Den verſchiedenen Aeckern , oder auf denſelben

gebauten Früchten , ſo wie den Futter⸗ und Handelspflan⸗

zen wird außer dieſem die von eigenem und fremdem Vieh
und Menſchen geleiſtete Arbeit , und der ihnen zugeführte
Dünger angerechnet .

Wir haben bereits früher angegeben , wie der Geldwerth
eines Arbeitstages von Vieh und Menſchen auszumitteln ſey (§. I.
A. a. 8. und b. 24) . Auch haben wir früher ( B. 3. 2) unſere
Anſicht über den Werth des Düngers entwickelt , und berufen uns
hier , um Wiederhohlungen zu vermeiden , darauf .

13 . Weil aber der auf den Acker gebrachte Dünger
nur allgemach , nach Verhältniß der Beſchaffenheit desſel⸗

ben , der Früchte , die man kultivirt , der Kultursart , des

Klima und Bodens verzehrt wird : ſo muß den Fruͤchten ,
die auf demſelben Acker abwechſeln , ein dieſen Umſtänden

angemeſſener Theil der Düngerkoſten zugerechnet werden .

( Siehe B. 2. 5. )
Wir führen z. B. auf ein Joch Ackerland 400 Zentn . Dün⸗

ger , die 30 Metzen Rocken werth ſind . Auf dieſen Acker wollen
wir Mais , Gerſte , Klee und Weitzen bauen : ſo müſſen wir dem
Mais , der das größte Produkt liefert , weil er den thieriſchen
Theil des Stalldüngers ganz , und von dem vegetabiliſchen einen
großen Theil konſumirt , die Hälfte des Düngerwerthes zur Laſt
ſchreiben , um ſo mehr , weil durch das Behacken und Behäufen
auch viel verflüchtiget wird ; der Gerſte kommt ½ , dem Klee v ,
und dem Weitzen ½¼1zur Laſt .

1. Jahr : den Werth von 15 Metzen Nocken.
9. 5 » » 7,50 » 3
3. »„ : „ „» 5 3,75 „ „
4. 2 . » „ » 1,87 » „
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Wäre wirklich nur mehr 16 vom Dünger vorhandent ſo

würde der Weitzen eine ſehr kärgliche Ernte liefern ; weil aber

der Klee eine Düngervermehrung durch ſeine Wurzeln gewährt ,

die 14 % des ganzen Dünger⸗Quantums gleich iſt , = 4 Metzen :

ſo hat jetzt der Weitzen Nahrung genug im Boden ; dafür aber

muß der Klee um 2,12 Meken weniger belaſtet werden , denn ſo

viel zeigt ſich Ueberſchuß , wenn man den Klee mit 3,75 Metzen

belegte . Nun kommt die Rechnung folgender Geſtalt zu ſtellen :

. Jahr : Mais , wird belaſtet mit dem Werthe von 15 Metzen .

„ , Gerſte , . . . . . . . . . . 7,50 „

„ : Klee , 3,75 — 2,12 - . . 1,63 »

: Weitzen , 1,87 + 4 - = . . 5,87 »

Bauet man aber nach Mais Weitzen , dann Gerſte und

Hafer ; ſo wird der Düngerwerth von 30 Metzen Korn nach dem

Snr2

oben angegebenen Verhaͤltniß von ½ . G , ½ , unter dieſe

4 Früchte vertheilt .

14 . Da die Thiere von den Produkten der Felder ge⸗

nährt werden , welche die Grundrente ſchon bezahlt haben :

ſo kann ihnen in dieſer Hinſicht nichts zur Laſt geſchrieben

werden ; aber die Zinſen ihres eigenen Werthes müſſen ſie

tragen , und die Koſten des Futters , und der Wartung .

Man muß nähmlich das Vieh ſo gut , wie den Acker , als ei⸗

nen nutzbeingenden Körper betrachten . Wollte man die Zinſen für

das Vieh ganz dem Acker zur Laſt ſchreiben : ſo würde der Nutzen

des Viehes dadurch auf Koſten des Ackerbaues ungebührlich erhöht .

15 . Dafür wird ihnen nicht ſowohl die Arbeit , als auch

alles , was ſie an thieriſchen Produkten geliefert , und was

ſie an der Anzahl und dem vermehrten Werthe der einzel⸗

nen Stücke gewonnen haben , zu Guten geſchrieben.

Wie der Geldwerth des Düngers berechnet werden müſſe ,

haben wir früher ( B. 3. 3) ſchon angegeben .

26 . Soll eine genaue , und jeden einzelnen Wirth⸗

ſchaftszweig in das hellſte Licht ſetzende Rechnung entwor⸗

fen werden : ſo muß jede Arbeit und jede Auslage dem , der

ſie leiſtet , zu Guten , und dem , der ſie empfangt , zur Laſt

geſchrieben werden .

17 . Jeder Wirthſchaftszweig , und alle zum Betrieb

der Wirthſchaft gehörigen Kräfte und Hülfsmittel werden
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zu dieſem Behufe als eben ſo viele Perſonen betrachtet , mit

denen Ab⸗ und Zurechnung gepflogen wird .

Man nennt dieſe Art von Rechnungsführung die doppelte
Buchhaltung , weil jede Einnahme oder Ausgabe doppelt ver⸗
zeichnet wird ; dem , der z. B. die Arbeit leiſtet , wird ſie zu Gu⸗
ten , und dem , der ſie erhalten hat , zur Laſt geſchrieben .

18 . Weil dieſe Rechnungsart aber viel weitläufiger
als die gewöhnliche iſt : ſo lohnt ſie ſich nur da genügend ,
wo die Wirthſchaft groß und ſehr zuſammengeſetzt iſt , und

wo man ohnedieß einen eigenen Menſchen zur Wirthſchafts⸗

rechnung hält ; in kleinen , oder ſehr einfachen Wirthſchaf⸗
ten genügt es , wenn der Hauptzweck der Wirthſchaftsrech⸗
nung erreicht wird .

Bei jeder Wirthſchaftsrechnung hält man folgende Vor⸗
merkbücher : eines für die bare Einnahme und Ausgabe ( Geld⸗
Journal ) ; eines für die Einnahmen und Ausgaben an vegetabili⸗
ſchen Produkten ( Kaſten⸗ und Scheuer⸗Journal ) ; eines für die
thieriſchen Produkte ( Vieh⸗Journal ) ; und eines für die Arbeit
der Menſchen und Thiere ( Arbeits⸗Journal ) . Aus dieſen wird
bei der einfachen Wirthſchaftsrechnung durch die Gegeneinander⸗
ſtellung der Ausgaben und Einnahmen die Hauptrechnung gebil⸗
det . Bei der doppelten Buchhaltung bildet man aber aus dieſen
Büchern erſt die verſchiedenen Spezial⸗Rechnungen , Konti , oder
Ab⸗ und Zurechnungen mit den Beſtandtheilen der Wirthſchaft ,
aus denen der Gewinnſt oder Verluſt erſichtlich wird , den ſie ge⸗
währten , und aus der Zuſammenſtellung aller dieſer Konti in der
Bilanz ergibt ſich dann der Nutzen oder Schaden , den die Wirth⸗
ſchaft im Ganzen gegeben hat .

Thaer hat im IV . B. der Annalen des Ackerbaues , S .
477 eine praktiſche Anleitung zur landwirthſchaftlichen Buchfüh⸗
rung gegeben , die dieſen Gegenſtand genügend erklärt , und im
III . B. ſeiner Annalen der Fortſchritte , S . 50 findet man das
Hauptbuch der Wirthſchaftsrechnung einer auf dieſe Art geführten
Buchhaltung vollſtändig abgedruckt , die belehrender wie jede An⸗
leitung iſt , weil ſie den ganzen Zuſammenhang der Rechnung
und die Nothwendigkeit der verſchiedenen Konti anſchaulich macht .
Im erſten Bande der rationellen Landwirthſchaft iſt aber die voll⸗
ſtändigſte Belehrung über das Rechnungsweſen überhaupt , und
die doppelte Buchhaltung insbeſondere enthalten .

Wer ſich eine vollſtändige Kenntniß von Wirthſchaftsrech⸗
nungen erwerben will , darf die neueſten Werke von dem Herrn

Fputſch⸗
und dem Freiherrn von Buſchmann nicht über⸗

ehen .
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